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ei: ginn Reynolds Rede an die Schuͤler der 
kdniglichen Akademie, bey der Austheis 
lung der Preiße den unten Decemb. 1786, 


dag man die Malerey nicht nur nicht 


als eine Naͤchahmung betrachten muß, 


die durch Taͤuſchung wirkt; ſondern daß 


— fie, „genau zu reden, und in vielen Ruͤck⸗ 
ſichten, ganz und gar feine Nachah · 
mung der fi chtbaren Natur iR und fon 
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Sehler anzuzeigen, und den Gang eines Künftlers 
mit’ einem andern zu vergleichen, ift gewiß fein ges 
ringer oder unbeträchtlicher Theil der Kritik; und 
doch iſt dieg weiter nichts, als bie Kunſt durch den 
Künftler kennen. Diefe Art der Unterfuchung 
muß nothwendig zwey Hauptfehler haben, fie muß 
eingefchränft und ungewiß feyn. Die Grenzen der 
Malerfunft zu erweitern und ihre Grundſaͤtze feft zu 
fegen, wird es nörhig feyn, dieſe Kunſt und dieſe 
Grundfäge in ihrem Verfältniffe gegen die Grund⸗ 
füge da andern ‚Künfte zu berichten, welche, fo 

XXXV.23. 1. St. A wie 


M- Herren! Schönheiten in den Werken 
Ay; berühmter Meifter zu entdecfen , oder 
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wie diefe, ſich hauptſaͤchlich und uefprünglich ci die 
Einbildungsfraft richten. Wenn diefe unter ein» 


‚ , ander verbundenen und ſich verwandten Grundfäge 


zu einer Vergleihung zuſammen gebracht werden, _ 
fo wird aus diefer Vergleichung eine andere entſte⸗ 
hen: und dieß ift die Vergleichung ihrer aller | 

der menſchlichen Natur, aus welcher die Kuͤnſte 
ihren Stof entlehnen, und auf welche ſie ee Wir⸗ 
kungen äußern ſollen. | 

Weaann biefe Vergleichung den Kunſt mit der 
Kunſt, und aller Kuͤnſte mit der menſchlichen Na⸗ 
‘tur, einmal mit Erfolge gemacht ift, fo find die 
$inien , die ung leiten follen, fo genau gezogen und 
feſtgeſetzt, «als fi e es in Dingen dieſer be feon 
Fönnen, ., 

Dieß iſt der hoͤchſte Rang der Keitit und zu⸗ 
gleich auch der ſicherſte; er bezieht ſich auf die ewi⸗ 
ge und unveraͤnderliche Natur der Dinge. 
Sie muͤſſen nicht glauben, daß id) Ihnen die⸗ 
ſes ganze ungeheure Feld der Wiſſenſchaft in feiner 
Fälle zu öfnen, oder Ihrer Unterfuchung zu em⸗ 
pfehlen denke. Es zu erreichen ift zu fehr über 
mein Vermögen; und ob es ſchon nicht über Ihr 

Vermögen feyn möchte, es, wenn es Ihnen ganz 
und gehörig vorgelegt würde, vollkommen zu ver⸗ 
ftehen: fo erfobert doch vielleicht der hoͤchſte Grad 
der Kricif eine Uebung im Nachdenken und Abftras; 
hiren, die nicht wohl mit der Gefchäftigfeit beſtehen 
Fann, in der ein ausübender Künftler leben, nod) mit 
der Denfungsart, die in ihm bie herrfchende feyn, 
ſollte. Ich zeige Ihnen diefe Dinge blos an, Das, 
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mit Sie, wenn Sie fritifiren, (und alle, die nach 
‚einem Plane arbeiten, kritiſiren mehr oder weniger) 
es nach wahren Grundfägen thun mögen; und daß 
Sie, mern Sie ſchon nicht immer große Reifen 
machen, die Reifen, die Sie machen, menigfteng 
auf.dem rechten Wege thun mögen. 

Ich bemerfe, als eine ewige Grundlage ‚ bie 
allen Künften, mit denen wir in diefer Rede zu 
thun haben , gemein ift, daß fie nur an zwey Faͤ⸗ 
higleiten der Seele ſich wenden, die Einbildungs. 
fraft und das Gefühl. 

Alle Theorien, welche es wagen, die Kunſt zu 
feiten, ober einzufchränfen, nach Grundfägen, die 
wir faͤlſchlich vernünftige nennen, und die wir ung. 
nad) einer Vorausfegung deffen entwerfen, was vers 
nünftiger Weife der Gegenſtand, oder das Mittel 
der Kunft feyn follte, getrennt von ihrer bekannten 
eiften Wirkung auf die Einbildungsfraft, muͤſſen 
falfch und täufchend feyn. "Denn, fo fühn esauch 
ſcheinen mag, es zu fagen, die Einbildungsfraftift 
bier der Sig der Wahrheit, Wird die Einbils 
dungskraft gerührt, fo ift der Schluß richrig ges 
macht. Wird fie nicht gerührt, fo ift das Raͤſon⸗ 
nement falſch, weil der Zweck nicht erreicht ift; 
derin die Wirfung felbft iſt der Probierftein, und 
der ‚einzige Probierftein der Wahrheit und der Wirk 
imfeit ber Mittel, 

Es glebt im gemeinen Leben, fo . wie in der 
Kunft, Einen gewiſſen Scharfſinn, welcher der ges 
fünden Vernunft keinesweges widerfpricht, und wel⸗ 
cher über jede, gelegentliche Uebung diefes Vermoͤ⸗ 

ct, © Aa gens 
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gens der Seele, welches ihm die Richtung giebf, 
. erhaben ift. . Diefer Scharfſinn „oder ſchnelle 
Blick wartet nicht aufden langſamen Gang -einer 
regelmäßigen Schlußfolge, fondern ſchreitet auf, eins 
mal, durch eine Art von fehneller Anfchauung, zum 
Schluße. Ein Mann, der. diefe Scelengabe bes 
fige, fühlt und erkennt die Wohrheit, ob es ſchon 
nicht immer in feiner Gewalt jeyn mag, den Örund 
dafür anzugeben, weil er fih nicht auf alle Mates 
rialien, die feine Meynung erzeugten, beſinnenund 
ſie darlegen kann; denn ſehr viele und ſehr verwi⸗ 
ckelte Betrachtungen moͤgen jufanımen ftoßen und 
einen Grundfaß hervorbringen, der aus kleinen und 
unbedeutenden Theilen erzeugt, aber in ein großes 
Syſtem von Dingen verwickelt iſt, von welchen er 
abhaͤngt: der richtige Eindruck aber bleibt immer 
feſt in ſeiner Seele. 

Dieſer Eindruck iſt bas Reſultat einer durch 
unſer ganzes Leben hindurch aufgehaͤuften Erſah⸗ 
‚rung, die wir jufammen.trugen, oder einfammelten, 
wir wiffen nicht immer wie oder wann, „ Aber diefe 
Maße einzeln gemachter Beobachtungen, wir mögen- 
fie ung erworben haben wie wir ‚wollen, follte über je⸗ 
ne Vernunft die Oberhand behalten, welche,fo ſtark 
ſte auch in irgend einem beſondern Falle ſeyn mag, 
vermuthlich doch nur. einen einfeitigen Bli auf den 
Gegenftand enthalten wird; und unfer Gang. im; 
$eben ‚: fo wohl als in der. Kunft wird, oder follte, 
im Ganzen, von diefer zur. Gewohnheit geworden 
rien Vernunft regiert werden: und es: ift ein Gluͤck 


für ung, einen —— — von baarem Gelde 
zu 


J 
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zu haben, auf den wir ziehen Finnen. Mären 
wir genöthigt, in jedem befondern Falle theoretiſch 
zu berarhfchlagen, fo würde, ehe wir zur Ausfuͤh⸗ 
rung kaͤmen, unfer $eben zu Ende und Die Kunſt 
ein Unding ſeyn. 

Es duͤnkt mic) daher, daß unſere erſten Ge⸗ 
danken, d. h. die Wirkung, welche irgend eine Ga» 
che, bey ihrer erſten Erſcheinung, auf unſere See⸗ 
le hat, nie vergeſſen werden ſollten, und eben darum, 
weil fie die erften find, follten fie mit. Sorgfalt aufs 
bewahrt werden. Thut der Künftler biefes nicht, 
ſo wird er leicht Gefahr laufen fich ſelbſt zu hin⸗ 
tergehen, entweder durch ein einſeitiges Raͤſonne⸗ 
ment, oder durch eine kalte Betrachtung jener er⸗ 
ſten Feigen Gedanken, welche vermuthlih — 
nicht aus Eigenfinn oder Raſchheit (mie er fich in , 
der Folge einbilden mag) fondern aus der Fülle 
feiner Seele floffen, welche mit dem ganzen, vollen 
Vorrathe mannichfaltiger Erfindungen, die er je 
geſehen, oder die je in ſeine Gedanken kamen, be⸗ 
reichert iſt. Dieſe Gedanken gehen in ſeine Zeich⸗ 
nung uͤber, ohne daß er ſich irgend einer Anſtren⸗ 
gung bewußt iſt. Iſt er aber nicht auf ſeiner Hut, 
ſo kann er ſie ſo lange wieder uͤberſehen und verbefs 

ſern, bis er das Ganjze auf. eine Alltagsempfindung 
herab gebracht hat. *r.; = 

Dieß iſt bisweilen die Wirkung deffen, woge. 
gen ich Sie zu warnen wünfche, nämlid) gegen ein 
ungegeiihdetes Migtrauen in uhfre‘ Einbildungs: _ 
kraft und in unſere Gefühle, die wir bisweilen eie 
un — eingeſchraͤnkten, raͤſon⸗ 


3 nirenden 
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nlrenden Theorie und gewiſſen Grundſaͤtzen — 
‚opfern, welche auf die Zeichnung, bie wir vor uns 
haben, anmenbbar fcheinen; da wir hingegen Ruͤck⸗ 
ſicht auf jene allgemeinen Eindruͤcke nehmen ſollten, 


welche die Einbildungskraft empfaͤngt, und in wel. 


chen wahre Grundſaͤtze der gefunden Vernunft, und 
zwar weit wichtigere ‚ eingehüllt find, und, unter: 
dem Anfcheine einer Art von ganz gemeinem Ger. 
fühle, gleichfam verborgen liegen. 
Die Vernunft muß unftreitig am Ende Alles 
entfcheiden ; was wir gegenwärtig zu wiſſen noͤthig 
haben, ift, wann dieſe Seat dem Gefühle weis 
en fol, _ 
Ich habe ſchon oft von der niedrigen Meynung | 
geredet, die einige von der Kunft haben, wodurch 
fie fie auf bloße Nachahmung einfchränten. Itzt 
muß ich noch binzufegen, daß biefe Einſchraͤnkung 
fo weit. gehen fann, daß fie die Kunft zu einem - 
bloßen Verfuh und unfähig macht, wiſſenſchaſt⸗ 
lich behandelt zu werben, wodurch allein jede Kunft 
.. Würde und Umfang erhält, ‚Aber einen gehöri« 
gen Grund für eine Wiſſenſchaft zu finden, heißt 
weder ſie einſchraͤnken, noch ſie gemein — 
Und davon hat man ein genugſames Beyſpiel in 
ben Fortſchritten, welche die Experimental. Phyſik ge. 
macht hat. Am meiſten möchte ih Sie gegen ein 
falſches, räfonnirendes Syſtem warnen, das fi 
auf eine einfeitige Betrachtung der Dinge gründen, 
Und ich thue es um ſo mehr, weil diefe eingefchränfs - 
ten Theorien, die mit der armfe igſten und elendes: 
ſten ae jo wohl befichen, und bie man. 
1 eben 
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eben Barum fo gern annimme, ihren Urfprung 
niche in armſeligen Koͤpfen, ſondern in Irrungen, 
oder vielleicht in mißverſtandenen Erklaͤrungen deſ⸗ 
ſen hatten, was von großen und angeſehenen Na⸗ 
men kam. In dieſem Falle werden wir nicht 
durch unſere Gefühle, ſondern durch eine falſche 
Spefulation irre geführt, 

Wenn ein Mann wie Plato von ver Maferey 
als einer blos nachahmenden Kunft redet, und be: 
hauptet, daß unfer Vergnügen darin beftehe, daß 
wir die Wahrheit ber Nachahmung beobachten und 
anerfennen „ fo duͤnkt mic), daß er uns durch eine 
einfeitige partheyiſche Theorie irre führt, In dies 
fer armſeligen, einfeitigen und in fofern falfchen 
Betradytung der Kunſt hät es dem Kardinal Bem⸗ 
60" gefallen , ſelbſt Raphael auszuzeichnen, dem uns 
fere Verehrung den Namen des Goͤttlichen giebt. 

Der naͤmlichen Meynung ift Pope in feiner 
Grabſchrift auf Sir Gottfried Kneller gefolgt, mo 
alles Lob einzig und allen auf Nachahmung lgeht, 
infofern fie eine Art von Taͤuſchung iſt. J 

Ip werde meine Zeit fuͤr wohl angewendet 
halten, f wenn ich Auf irgend eine Art dazu beytra⸗ 
gen kann ‚Ele in einer richrigen Meynung über 
den Gegenſtand ihres Forſchens und Ihrer Arbeiten 
uu beſtimmen; denn, obſchon die beſten Kritiker 

zu ‚allen Zeiten diefe feltfame Meynung verworfen. 
haben, f6 weiß ich doch, wie fehr viele geneigt find, 
inmer wieder Darauf’ zu kommen, weil fie ſo einfach 
und natürlich ift, fo lange man fie nur don ihrer 
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Erlauben Sie mir daher, Ihnen einige Ges 
danken uͤber dieſen Gegenſtand vorzulegen, und 
„sonen einige Winke zu. geben, welche Sie auf eine 
Meynung leiten mögen, Die id) für,bie wahre hal⸗ 
fe, namlich), daß man die Malerey. nicht nur nicht 
als. eine Nachahmung betrachten muß, die durch, 
Taͤuſchung wirft, fondern daß fie, genau zu reden, 
und in vielen Ruͤckſichten, ganz und gar keine Nach⸗ 
ahmung der ſichtbaren Natur iſt und ſeyn foll,, „ı, 

Die Maleren follte vielleicht eben ſo weit von, 
dem gemeinen Begriffe der. Nachahmuna ‚entfernt, 
feyn, ‚als die verfeinerte bürgerliche Geſellſchaft, in, 
der wir leben, von dem rohen, Stande der, Natur, 
entfernt iſt und von denjenigen, die ihre Einbüe, 
dungsfraft nicht ausgebildet haben (und dieß iſt 
gewiß der Fall des groͤßern Theiles der Menſchen) 
laͤßt ſich ſagen, daß ſie, in Ruͤckſicht auf die Kuͤn⸗ 
ſte, noch immer in dieſem Stande der Natur le⸗ 
ben. Solche Leute werden Nachahmung immer 
jener Vortreflichkeit vorziehen, die an. eine andere, 
Sähigfeit der Seele fich wendet, welche ſie nicht be⸗ 
ſizen. Aber an ſolche muß der Maler ſich eben 
ſo wenig kehren, als ein Sittenrichter ſtreitige 
Punkte der Moral den Einwohnern von Neuholland 
oder der Ufer des Ohio zur Entſcheidung vorlegen, 
wuͤrde. Bo ER — fe pr 

Naur vom ‚niebrigften Style ber Künfte, es. 
fey von Maferep, Dichtkunſt oder Mufik die Rede, 
(OBEN, Im gemeinen Vetſtande, ſagen, daß er 
dirch dag Natürlihe gehͤ.. 
ee? 
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Der höhere Schwung diefer Künfte hat, wie 
wir aus Erfahrung wiffen, Feine Wirfung aufgang 
ungebildete Seelen. Diefer verfeinerte Gefchmad 
ift Die Folge der Erziehung und . der. Gewohnheit; 
von Matur haben wir blos. eine Fähigfeit, dieſe 
Verfeinerung zu. empfangen, fo wie fie uns eine 
Biegſamkeit gegeben hat, uns den Kegeln und, 
Verfaffungen der bürgerlichen Gefellfhaft zu unters 
werfen, und ihnen zu gehorchen: Und in ſofern, 
und nicht weiter, koͤnnen wir ſagen, daß dieſer Ge⸗ 
ſchmack uns natuͤrlich iſt. 

Aus dem, was ich geſagt habe, wird der Künft- 
fer ſehen, wenn er Kath und Kritik bey feinen: 
Sreunden fucht, wie.nöthig es ift, daß er ihren, 
Charakter, Geſchmack, Erfahrung und Beobach⸗ 
fungsgeift in der Kunft fenne, 

Ein unmwiffender Mann. ohne. Erziehung mag, 
gleich dem Kritifer des. Apelles, fich auf die rich⸗ 
tige Vorſtellung eines Pantoffels fehr gut verftehen; 
oder, um etwas höher zu fleigen, mag, wie Mo⸗ 
lieres alte Frau, über das Natürliche im Niedrig. 
fomifchen entſcheiden: Aber ein, Kritiker, im hoͤ⸗ 
bern Style der Kunft, muß:! ben nämlichen verfei- 
nerten Geſchmack haben, welcher. den Künftler- 
felbft in feinem Werke leitet. 

Um. diefes durd) eine. Parallel mit andern 
Künften-zu erläutern, „will id) durch einige Benfpie-, 
le zeigen; daß fie, ſowohl als unfere.eigene: Kunſt, 
den eingefchränkten Begriff von . Darftellung der 
Natur, und bie.eingefchränften Theorien, bie aus 
— misverſtandenen Grundfaße entſtanden ſind, 
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"stone, und daß fie blos die Vernunft —* 
woelche uns lehrt — nicht, was blos Nachahmung iſt, 
eine natuͤrliche Vorſtellung eines gegebenen Gegen⸗/ 
ſtandes, fondern das, was die Einbildungskraft natüre ⸗ 
licher Weiſe entzuͤcken muß, darzuſtellen. Undviels - 
leicht giebt es keinen beſſern Weg zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu gelangen, als durch diefe Art von Analogie: 
Eine jede wird gegenfeitig Wahrheit auf die andes 
re werfen und fie beftärfen. Dieſes Gegeneinan⸗ 
derhalten kann auch noch den Vortheil haben, daß 
der Kuͤnſtler, waͤhrend daß er ſich mit der Betrach⸗ 
cung anderer Kuͤnſte beluſtiget, ſich es zur Gewohn⸗ 
heit macht, die Grundſaͤtze dieſer Kuͤnſte auf ſeine 
eigene überzufragen , die feinem Geiſte immer ges’ 
genmärtig und auf weiche er Alles und Jedes beziee 
ben follte, | 
Die Kunſt entftehe keinesweges aus eigentli⸗ 
cher oder individueller Natur als ihrem Muſter, und 
iſt von einer unmittelbaren Verbindung mit derſel⸗ 
ben ſo ſehr entfernt, daß es verſchiedene Kuͤnſte 
giebt, die ihrer Natur nad) eine vollklommene Ab» 
weichuirig davon find, | | 
Dieß ift freylich nicht fo durchaus wahr in ber 
Malerey als in der Bildhauerkunſt. Wir ma⸗ 
chen unſere Anfangsgruͤnde in der rohen gemeinen 
Natur, wir ahmen genau nach, was wir vor uns 
ſehen. Sobald wir aber in eine höhere Sphaͤre 
ruͤcken, befrachten wir biefe Fähigkeit des Nachah⸗ 
mens, ob es ſchon bie erfteift, die wir uns er⸗ 
warben, feinesweges als die hoͤchſte Stufe der 
Vollkommenheit. er: u 
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Die Dichtkunſt wendet ſich an die naͤmlichen 
Seelenfaͤhigkeiten, an die naͤmlichen Gefuͤhle, wie 
die Malerey, nur in ihren Mitteln iſt fie verfchier 
ben. Beiden fommt es darauf an, fic) nach als 
fen natürlichen Neigungen und nad) jedem Hange 
der Seele zu richten. 

Die Natur, der Dichtkunſt und ihr Daſeyn 
felbft beruht auf der Freyheit, die fie ſich nimmt, | 
von der wirklichen Natur abzumweichen, um einen 
natürlichen Hang durch andere Mittel zu befriedis 
gen, welche. man durch Erfahrung eben fo binreis 
chend gefunden hat, eine folche Befriedigung zu _ 
verſchaffen. Ihre Sprache: ift im Höchften Grabe 
Fünftlich,, ihre Worte gemeflen, kurz fo, wie Mens 
ſchen nie fprechen, noch jemals ſprachen. Diefes 
Maas mag feyn, was es will, Hexameter, ober 
irgend eine Wersartder Griechen, . oder Römer, ge» 
reimte ober ungereimteBerfe — fie find allegleic) 

weit entfernt von der Natur, und eine Gewaltſam⸗ 
feit, bie wir der gemeinen Sprache antun. Wenn 
wir dieſe kuͤnſtliche Art, unfere Empfindungen mite , 
zutheilen, eingeführt haben, fo finden wir noch 
ein anderes Principium in der. menfhlichen Seele, 
nach welchen das: Werk eingerichtet werden muß, 
wodurch es noch fünftlicher wird, und noch weiter 
von. ber gemeinen Matur fi) entfernt; obſchon 

Abweichung es nurnoch vollfommener macht. 

Principium nun’ ift das Gefühl der Schick⸗ 
2 des Zuſammenhanges, der Einheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit: ein Gefuͤhl, welches wirklich im 
Naſchen liege, und darum befriedigt — 
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Wenn wir alſo einmal eine Sprache und ein Maas 
angenommen haben, welches ſich in der gemeinen 
Sprache des Lebens nicht findet, ſo wird es noͤthig 
ſeyn, daß die Gefuͤhle ſelbſt, im naͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe , über die gemeine Natur erhaben ſind, da . 
mit die Theile unter einander harmoniren, und ein: 
einförmiges Ganze hervorgebracht: werde. 

Um alfo mit diefem allgemeinen. — der 
Abweichung von der Natur zu beſtehen, unh rich⸗ 
tig zuſammen zu haͤngen, ſollte auch die Art, 
welcher die Dichtkunſt unſer Ohr erreicht, der Ton, 
mit welchem ſie geſprochen wird, eben ſo weit vom 
gemeinen Geſpraͤch entfernt ſeyn, als die Worte, 
aus denen das Gedicht zufammen gefegt iſt. 

Dieß bringe. uns natürlic) auf den. Gebanfen, : 
unfere Stimme. durch Kunſt zu moduliren, welches, 
duͤnkt mid), im. Neecitatif der. Oper den hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat, ſo wie es 
ſich vermuthen ‚läßt, daß dieß der Fall mit dem 
Chorus bes Dramas der Alten war. 

Und ob ſchon bie -heftigften Leidenſchaften, 
der aͤußerſte Schmerz, ja das: Gefühl des Todes 
ſelbſt durch Geſang, oder das Recitatif ausgedruͤckt 
wird, fo wuͤrde ich doc) den fuͤt einen ſalſchen Kri-⸗ 
tiker halten, der es dam — wollte — 
es unnatuͤrlich iſt. 

Geſang, —— Dichtunſi u: 
eine, gute theatraliſche Action, ſind, wenn ich auch 
jedes beſonders nehme, im gemeinen Berftandefein! 
nesweges natuͤrlich. Wenn nun gleichwohl unſere 
Sinne und unſere Einbildungskraft durch ſie ergoͤzt 
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werden, ſo iſt es der Erfahrung; und folglich auch 
der Vernunft gemaͤß, weil dieſe mit jener in Wer 
bindung ſteht und ſich auf ſie bezieht, daß wir 
gleichfalls durch dieſe Vereinigung der Mu ff, der 
Dichtkunſt und einer. guten Action ergoͤtzt werden 
muͤſſen, wenn noch. jeder gelegentliche Pomp: und 
Pracht Hinzufommt, welche dazu gemacht find, die 
Einne des Zuſchauers zu rühren. : — 

Soll nun die Vernunft uns: in den Weg rred 
ten, nnd uns. vorfagen, daß wir. fein Vergnügen 
in dem finden follten, worinne wir doc) wiffen, daß 
wir Vergnügen finden, und. uns hindern , dievolle 
Wirkung dieſer vereinigten Anſtrengung der Kunſt 
zu fuͤhlen? Dieß iſt, was id) unter: dem quidlibet 
audendi &c. der. Dichter und der: Maler verſtehen 
moͤchte; ſie duͤrfen kuͤhn alles unternehmen: denn 
was kann kuͤhner ſeyn, als den Vorſatz und den 
Zweck der Kunſt durch eine Vereinigung von Mit⸗ 
teln zu erreichen, deren keines ſein Urbild in der 
eigentlichen Natur hat! 

Knechtiſche Nachahmung alſo iſt ſchlechter⸗ 
dings nicht noͤthig. Alles, was zu gewoͤhnlich iſt, 
oder auf irgend eine Art uns an das erinnert, was 
wir taͤglich ſehen und hoͤren, gehoͤrt ſchwerlich in 
den’ hoͤhern Kreis der, Kunſt, es ſey Dichtkunſt 
oder Malerey. ar | 

Die Seele. muß, wie Shakſpeare ſagt, über: 
die Unwiſſenheit des Gegenwärtigen hinaus, in 
vergangne Jahrhunderte gerifien werden. Wir 
nehmen einen andern und einen höhern Rang von 
Befen:an; und mit diefen Wefen muß alles, was 
ME 7 Ad wir 
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wir in miſe Bet bringen, zuſammen hängen, 
Von dieſer Ausfuͤhrung, unter dieſen Umſtaͤnden, 
finden ſich in der. roͤmiſchen und florentiniſchen 
Schule Benfpiele genug. Ihr Stift, durch 
diefes Mittel, über alle andere erhaben, und der 
Umfang der Kunft ſelbſt iſt, a eben OR, Mits 
td erweitert worden, 
Wir ftoßen oft auf wichtige * rohe Gegens 
ſtaͤnde, an die ſich Kuͤnſtler einer andern Schule 
gervagt haben. Diefe, obfchon vortreflid) in einer ' 
niedern Klaffe, verfuhren nach den nämlichen 
Grundſaͤtzen, wie bey niedrigen Gegenftänden; und 
da fie nicht bedachten, oder nicht wußten, daß fie 
ſich an eine andere Fähigkeit der Seele wenden foll« 
sen, find fie über alle Maaßen lächerlid) geworden, 
. Das Gemälde, das id) igt in Gedanken habe, 
ift ein Opfer der Iphigenia von Jean Steen, el⸗ 
nem Maler, von welchen ic) fonft Gelegenheit ge» 
habt habe, mit dem hoͤchſten Beyfalle zu fprechen, 
Und felbft diefes Gemälde, deffen Gegenftand kei— 
nesweges feinem Genie angemeßen ift, hat Natur 
und Ausdruck; aber es ift fo ein Ausdruck, und die 
Gefichter find fo alltäglich und folglich fo gemein, 
und das Ganze mit fo viel Pug von Seide und 
Sammt überladen, daß. man beynahe glauben 
möchte, der Künftler habe vorfeglich den Gegen« 
ftand in eine Burlesfe verwandeln wollen, 
Benfpiele gleicher Art finden: ſich häufig In der 
Dichtkunſt. Man erinnert ſich gewiffer Stuͤcke aus 
Hobbes Ueberfegung des Homer und wiederholt fie, 
einzig und allein wegen’ der Gemeinheit und Niedrige 
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keit der Redensarten, die fo.übel mit den Gedanken 
abſtechen, welche hätten ausgedrückt werden follen, 
und, wie ich vermuthe, mit dem Style des: Orle 


= Auf die nämliche Art kann man die ‚andern 
Zweige der Kunft. durchgehen, die, vergkichungse 
weife, niedriger find. Man kann in Werken dies 


fer Art den nämlicyen Unterfchied zwifchen dem hö— 


bern und niedern Style machen ; und fie erhalten 
ihren Rang und ihre Stufe in dem Verhaͤltniſſe, 
in welchem ſie mehr oder weniger von der gemeinen 
Natur abweichen und es zum Gegenſtande ihret 
Aufmerkſamkeit machen, die Einbildungskraſt des 
Zuſchauers durch Mittel zu rühren, die vorzüglich 
jener Kunſt eigen find, die nicht beobachtet, niche 
gelehrt, noch in den Schulen ‚ausgeübt wird, 

., Soll, unfer Urtheil durch eine eingefchränfte, 
gemeine, ungelehrte, ober: vielmehr übel gelehrte 
Bernunft geleitet werden, fo müffen wir ein Por⸗ 
rät von Denner, oder von irgend einem, der auf eie 
nen hohen Grad vollendet, denen des Titian, oder. 
Vandyke vorziehen, -und eine Sandfchaft des 
Vanderhyde denen. des. Titian oder Rubens 
denn jene find gewiß eine. genauere Darftellung ver 
Natur. F 
Wir wollen eine Ausſicht annehmen, die mit 
oller moͤglichen Wahrheit in einer Camera ob- 
feura vorgeſtellt ift, und diefelbige Ausficht gen, 


. Malt von einem großen Künftier! Wie Flein und 


armſelig muß die eine in Vergleichung mitder ans - 
dern erſcheinen, obfchon der Gegenſtand der namlie. ' 
| 2 
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Hei Ode —— die naͤmliche, nur bie Art, 
ſie dem Auge darzuftellen , iſt verfchieden.“ Wie 
viel groͤßer wird nun dieſer naͤmliche Kuͤnſtler er» 
ſcheinen, wenn es ihm erlaubt iſt, eben ſo wohl 
den Stoff zu wählen, als ſeinen Styl zu erhoͤhen. 
Gleich dem Nicolas Pouſſin, verſett er uns 
in die Gegenden des alten Roms, mit allen den 
Gegenftänden, die ung eine gelehrte Erziehung fo 
theuer und intereſſant macht; oder er gleicht dem 
Sebaſtian Bourdon ; wenn er uns zum dunkeln 
Alterthume der egptiſchen Pyramiden führt, ober 
dem Elaude le Lorrain, — er uns zur ſanften 
Ruhe ackadiſcher Seenen, , ot oder eines Feulandes 
leitet. ” I 
Der. Landſchafismaler in dieſem Stile und mie 
folcper Ausführung; fendet, gleich dem Biftorifchen 
Maler, die Einbildungskraft in die Zeiten des Al 
terthums zurüch; und noͤthigt, gleich dem Dichter, 
die Elemente mit feinem Gegenftände zu ſympathi⸗ 
ſiren: die Wolken mögen dann in dicken Maffen 
rollen, wie bie des Titian und Salvator Roſa; 
ober von der untergehenden Sonne vergoldet wer⸗ 
den, wie bie des Claude; die Berge mögen danit 
fteil und kuͤhn feyn, oder fich in ſanfte Abhängever« 
lieren; und die Aeſte feiner Bäume mögen auf 
einmal und in rechten Winkeln aus dem Stamme 
hervorſchießen, oder blos mit einer ſanſten Abwei· 
* auf einander folgen. 

Alle dieſe Umſtaͤnde tragen zum allgemeinen 
Peer eines Werkes bey, es mag nun von ber 
| grtigen oder der erhabenen Are ſeyn. | 

| | Zu 
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Zu biefen Fönnen wir nım noch das große Mit. 

| tel bes Lichts und Schattens fegen, Aber welche: 

der Kuͤnſtler eine volle Macht har, die er abäne 

beun und ‚verlegen, vermindern und vermehren 

kann, gerade wie es für feinen Zweck am beften iſt, 

. Ind wie fie am ‚genaueflen ‚der Hanptidee feines 
Werks entfprechen. 

‚Eine sandfchaft, fo ausgefüßet und unter dem 
Einftufe eines dichteriſchen Geiltes, . muß über; die 
gewoͤhnlichern und gemeinen Profpecre..cben: fo fehe 
arheden ſeyn, als Milton's Allegro und Penfes 
roſo uͤber eine Falte-profaifche Erzählung ober Be 
ſchreibung erhaben if; Und fo ein Gemälde - 
änen ſtaͤrkern Eindruck auf die Seele machen, als 
die wirklichen Scenen, wenn fie vor- uns lägen, 
wachen wuͤrden. 

Wenn wir andere Kuͤnſte beinachten, fo wer⸗ 
Ben wir den nämlichen Unterſchied, die nämlich, 
Eintheilung in zwey Klaſſen bemerfen, davon jede 
unter dem Einfinfle von zwey verfchiedenen Prinei- 
pien wirft, wovon das eine ber Natur folgt, das 
andere der Natur Abwechſelung giebt, und biss 
weilen ganz von ihr abweicht. | 

zo Das Theater, won welchem man fagt, * 
— Spiel der Natur vorält, ſaßt beia 
des in ſich. 

Je * das niedrige haſtſpiel, oder die 
Farce vorgeſtellt wird, deſto beſſer iſt es. Eben 
ſo iſt es mit dem niedrigern Style der Malerepi 
Aber, das: höhere buſtſpiel ftrebt, nady meiner Mey 
wung, ‚eben ſo weni * a Yazage (in wie 
X VD. 1. fern 


18°: Reynolds: Siebe 
ferne nämlich: Nachahmung eine Taͤuſchung fern 
ſoll,) und erwartet eben fo wenig, daß die Züs 
ſchauer ſich einbilden follten, bie Begebenheiten, 
die da vorgeftelle werben, gefchähen wirklich vor 
ihren Augen, als Raphael in feinen Cartons oder 
buſſin in feinen Eaframenten erwarteten, daß 
wir, auch nur für einen Augenblick, glauben folk 
ten,“ die Figuren, die fie ——— waͤren | 
wirkliche Perfonen. 
| Aus dem Mangel diefer Unterſcheidung kom 
men die vielen falfchen Urtheile. Man preißt Mas 
phael für Natur und Täufchung, die er zuverläßig 
nicht hat, und die er eben fo -zuverläßig niemals 


ſuuchte; und unfer großer Schaufpieler Garrick 


wurde mie der nämlichen Unwiſſenheit von feinens 
Freunde Fielding gepriefen, welcher vermuthlich et? 
was fehr Sinnreiches zu thun dachte, als er in eie - 
rien feiner Romane (übrigens ein Werf vom größe 
ten Verdienfte) einen unwiffenden Menfchen eins. 
führte, welcher Garrick's Vorſtellung in einer 
Ear⸗ des Hamlet für Wirklichkeit hielt. 
Ein wenig Nachdenken: wird ung überzeugen, 
daß in diefer ganzen Scene nicht ein einziger Um⸗ 
fand iſt, welcher ‘die Natur der: Taͤuſchung hat, 
Shaffpeares und Garrick’8 Verdienſt in derglei⸗ 
hen Scenen ift von einer andern —— weiß 
Det, 
| Was aber die Uneichtigfeie dieſes vermeynten 
Complimentes noch vermehrt, iſt, daß auch die 
beſte theatraliſche Vorſtellung umwiffenden Leuten, 
die nie vorher ein Schauſpiel geſehn hatten, noch 
en Be A re? 
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weit unnafürlicher vorkommt ,. als. denen, die ſchon 
gewohnt: find „ jene nöthigen Abweichungen von der 
Matur , welche die Kunſt nöthig macht, in Ans 
flag zu bringen und zu vergeben, . 

In theatraliſchen Borftellungen müffen wir ſehr 
viel dem Orte vergeben, in welchem die — | 

lung gefchieht, den Lichtern, der Gefellichaft, 

wir auf allen Seiten fehen, und den Aue 
nen, bie offenbar. vor unfern Augen. geändert 
werden: Hierzu Fomme noch die‘ Sprache in 
reimloſen Verſen, wodurd) das gewöhnliche 
Engliſche geändert wird , während daß dieſes Engs 
liſche ſelbſt feltfam vorfommen muß, warn Hame 
let, wann Dim; mn ber ganze Dänifche Def es 
redet. 


‚Ale Diefes mäffen wir uͤberſehen und — 
red r eben dadurch, Daß wir es vergeben, böre 
alle Art von Täufhung auf. Nun miffen wir 
aber, daß je niedriger, unwiſſender und gemeiner 
ein Menſch ift, defto weniger will er diefe Din« 
ge überjehen, und deſto weniger kann er durch ir⸗ 
gend eine Nachahmung getäufcht werden; die Dins 
ge, in welchen die Bühne gegen Natur und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit verfiöße, und welche wir überfehen, 
liegen gerade — der Spbhaͤre des ungebilde⸗ 
ten Menſchen. 

Zwar ift meine Abfiche hier nicht, in alle die . 
Säle einzutreten, : in welchen die theatrafifche Vor⸗ 
ſtellung unnatuͤrlich iſt; doch muß ich anmerken, 
daß ſelbſt der. Ausdruck heftiger. $eidenfchaften go 
immer in dem Mappe —R ſeyn kann, 
—— B2 dh 


© ¶ Miehnolds dicde 
welchem er naturlich iſt; denn der Schauſpieler | 


. 


f 
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koͤnnte vielleicht ein ſolches Schrecken und fo: unan⸗ 
genehme Empfindungen in: feinen- Zufchauern‘'erees 
gen, daß er das. Gleichgewicht aufheben wuͤrde⸗ 
wodurdy unſer Wergnügen erhalten wird, und wel- 
ches in unferer Seele das Uebergewicht hat. Folg⸗ 
lich koͤnnen gewaltſame Verdrehungen, ein: heftigce 
Geſchrey, ſo groß auch der Fall, und ſo natuͤrlich 

fie auch fir den Fall ſeyn möchten, auf der Buͤh⸗ 
ne nicht zugelaſſen werden. — Auf der Bühne 
muß alles notwendig gehoben und über feire nas 
tuͤtliche Geſtalt vergrößerte werden, um auf dert 


Zuſchauer eine vollklommene und entſchiedene Wird 


kung zu haben, welche ſonſt in dem kleinen Raume⸗ 
einer Bühne nicht erreicht werden wuͤtde. Uber 
eben in diefer Nothwendigkeit haben viele der thea⸗ 
traliſchen Abweichungen von der Natur ihren Grund) 
Daher jener bedaͤchtliche und ſtattliche Schritt, daw 


her jene kuͤnſtliche Anmuth der Action, weiihe dis 


Maaß des Ecjaufpielers zu vergrößernöund allein 
die Bühne zu füllen ſcheint. Alles dieß, das: im 
der That unnatuͤrlich ift und in einem Zimmer: afa 
feftirt und lächerlich erſcheinen würde, ift hier ſchick 
lich und an ſeinem rechten Orte. 
‚Und hier muß ich anmerken, und ich glaube, 
man kann es als eine allgemeine Regel annehmen, 


. daß feine Kunft, mit Erfolg, einer andern Kunſt fich 


einimpfen laͤßt. Denn obfie ſchon alle dennämkie 


. hen Urfprung haben und vom nämlidyen Stamme 


abfpringen, fo hat doch eine jede- ihre eigene Art, 
die Erfüllung und Vollendung ihres eigenen befon. 
N u & dr dern 
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dern Zweckes. Beſonderd vertrogen es bieſ Ab⸗ 
weichungen lnicht, von einem Boden auf den an ⸗ 
dern verpflanzt zu werden. 

Wollte z. B. ein Maler die cheatzälifche 
Pracht und ben Pomp der Kleider und Stellungen 
kopiren, ſtatt jener-Einfalt., welche in; der Malerey 
eine eben ſo große Schoͤnheit iſt, als im Leben: ſo 
wuͤrden wir ſolche Gemaͤlde, als den niedrigſten 
Styl, verwerfen. 

So iſt auch die Gartenkunſt, 9 inwie fer⸗ 
ne nämlich. das Gärten » Anlegen eine Kunſt iſt, 
ober. diefe Benennung: verdient, eine Abweichung 
von der Natur; denn wenn, wie viele. glauben, 
diefe Kunft darinne beftünbe,..daß wir jeden. An 
ſchein von Kunſt, oder jede, Spur menſchlicher 
Hand daraus — waͤre es "nicht — 
ein. Gorcen· a MEET ALTE 

+ Denn ob wir. ſchon biefe Kunft durch „ oetfeife 
haft gekteidete Marne, befchreiben, (und, in ge⸗ 
wiſſem Berftande iſt ſie auch das , und weit ſchoͤ⸗ 
ner und bequemer für den Menfchen, als die rohe) 
fo iſt doch dieſe fo. gekleidete Natur nicht. weiter ein 
Gegenſtand für den Pinfel des Malers wie ale 
Landſchaftmaler wiſſen, die fih gern an die Natur 
felbft. Halten, und fie nach den Orundfägen ihrer eis 
genen: Kunſt kleiden, welche fehr von. den Grunds 
fügeniber Bartenfunft abweichen, auch dann noch, 
wenn zn der — > am weiſten — 

He RAP 3 : — a 

Br —— an We die Kunſt, Gärten 
anzulegen Wir Haben Kein Wort dafüns es ig 
die Kunſt eines Kent, eines Brownec. 
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ten Art, ja ſo ſind, wie ſie der Landſchaftmaler 
ſelbſt in der Anlage ſeiner Gruͤnde, und fuͤr ſeinen 
eigenen geheimen Beyfall, befolgen wuͤrde. 
Ich Habe fo viele Benfpiele zuſammen getra⸗ 
gen,als mir für die verfchiedenen Puncte nöchig 
ſchien, die ich Ihnen in dieſer Rede zur meitern 
Betrachtung empfehlen wollte. Ihre eigene Gedan⸗ 
ken mögen Ste nun weiter leiten, und‘ Sie den 
Gebrauch lehren, der ſich von der Analogie der 
‚ Künfte'mächen läßt, ſowohl als von den Einſchraͤn⸗ 
kuagen, die wir beym Gebrauche dieſer Analogie bes 
obachten muͤſſen, und die ein jeder, dee die Bere -· 
ſchiedenheit vieler ihrer Srundſate voutommen vers 
Het, ſelbſt finden muß. LFLTTTPT A: 
Der Endzʒweck aller biefer Kanſte iſt einin ‘ 
Entry -auf das Gefühl und die Einbildungskraft 
zu machen. Die Nahahmung der Natur erreicht 
oft dieſen Zweck; bisweilen aber fchlägtes fehl, und 
etwas anders tritt in die Stelle. Mich duͤnkt da⸗ 
her, der währe Probierſtein aller Werke der Kunſt, 


iſt, zu unterſuchen, nicht allein, ob fie eine; wahre 


Nachahmung der Natur ſind, ſondern ob ſie dem 
Endzwecke der Kunſt entſprechen, das heißt ob ſie 
eine angenehme Empfindung in der Seele erwecken. 
Mir bleibt nun nichts. übrig, als einige we⸗ 
nige Worte über die Baukunſt zu ſagen, welche 
nicht den Namen einer nachahmenden Kunſt hat. 
Sie wendet ſich, ſo wie die Muſik (und ich glau⸗ 
be} ich kann hinzuſetzen — die Dichtkunfl) gera⸗ 
desweges an die Einbildungskraft, ohne daß irgend 
eine a. von RE dabey ren. — — 
8 


* 
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Es giebt in der Baufunft, fo wie in der Mas 
lerey, einen niedrigern Zweig ber Kunfl, mit wel» 
chem die Einbildungsfrafe nichts zu hun zu haben 
ſcheint. Diefer Zweig erhält nie den Namen ei- 
‚ner. freyen ober verfeinerten Kunſt, ob. er ſchon über: 
‚aus nuͤtzlich ift, und unfere Bedürfniffe befriediget. 
‚Wenn aber die Baufunft von einem böhern Grund⸗ 
faße ausgeht, ſo muß fie, in den Händen eines 
Mannes von Genie, fähig feyn, uns Gefühle ein. 
zufloͤßen und unfere Seele mit großen und erhabes 
nen Gedanken zu füllen, | 

Es mag der. Aufmerffamfeit der Künftler nicht 
unwuͤrdig ſeyn, zu,betrachten, mas fie für Mates 
rialien in den Händen haben, die zu dieſem Zwecke 
beytragen koͤnnen; und ob dieſe Kunſt es nicht in ih⸗ 
rer Gewalt hat, auf mehrere Arten mit Erfolg 
auf die Einbildungskraft zu wirken, als die Bau⸗ 


„an“ 


Muſik; ſondern will blos dabey ſtehen bleiben, daß 
die Baukunſt gewiß manche Grundſaͤtze mit der 
Dichtkunſt und Malerey gemein hat. 
unnter die erſten und wichtigſten dieſer Grund⸗ 
an xrechne ich den daß bie. Baukunſt af die 
bildungskraft wirkt durch Hülfe der Aſſociation 
‚der Ideen. Sa finden wir, z. E. (weil wir pon 
Natur eine Ehrfurcht ‚für dag Alterthum haden,) 
ein gewiſſes Vergnuͤgen in ber Ait von Gebäuden, 
=, ä B 4 welche 


4 Nepmotds Kede 

welche alte Sitten und Gewohnheiten in unfer Ge⸗ 
daͤchtniß zurückbringen, dergleichen die Schlöffee 
der alten Ritter und Lehnsherren find. Aus diefer 
Urſache wählt der Maler und Dichter fo oft 
-Thürme und Ziunen *) F) in der Eompöfl- 
ort feiner Wealifchen Landſchaft; und eben dieſen 
Umſtande müffen wir es großentheils een 
dDaß ſich in den Gebäuden des Vaubrugh/ 
‚beides ein Dichter und ein Baufünftler war, * 
vere Zuͤge von Einbildungskraft finden, als viel. 
leicht in den Werfen irgend eines Andern. ib 
‚ Hierin liegt der Grund jener Wirkung, den vie⸗ 
46 feiner Gebäude auf ung haben, ungeachtet der 
Fehler, die man vielen derfelben mie Recht vor. 
wirft. Vanbrugh nahm, um feinen Zweck zu 
erreichen , verſchiedene Grünbfäge der q 
Baukunſt an, welche, ob ſchon nicht fo alt, al 
die griechifhe, dennoch für unfere Einbitbifigde _ 
kraft mehr vom Alterthume hatz und mit der Eins 
Hildungsfraft hat es ja der Kuͤnſtler mehr au Sun, 
als mie ausgemadhter Wehrheit. 


* 
Die barbatiſche Pracht j jener ofiatiſchen — 
* welche e ein — tiefe atatene ⸗ 
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giebt, *) werden vielleicht, anf gleiche Art, it 
gend einem Baukuͤnſtler — nicht Muſter zur Nach⸗ 
ahmung, wohl aber Winke fuͤr die Compoſition und 
für eine allgemeine Wirkung geben: Gedanlen, auf 
die er ſonſt nicht gekommen ſeyn wuͤrde. er 


Es iſt, wie ich ſchon erinnert habe, eine ge⸗ 
fährliche und gewagte Sache, die Grundſaͤtze der 
einen Klmſt auf eine andere anzuwenden, oder auch 
nur, in einem Gegenſtande die verſchiedenen Ma⸗ 
nieren der naͤmlichen Kunſt zu vereinigen, wenn ſie 
von verſchiedenen Grundſaͤtzen ausgehen. Die ge⸗ 
ſunden Regeln der griechiſchen Baukunſt muͤſſen 
nicht leichtſinnig aufgeopfert werden. Von ihnen 
abzuweichen, oder ihnen etwas zuzuſetzen, iſt, ſo 
wie eine Abweichung von, oder ein Zuſatz zu den 
Regeln anderer Kuͤnſte, nur großen Geiſtern er⸗ 
laubt, welche die menſchliche Natur vollkommen 
kennen, und entſchiedene Meiſter in allen Conbina · 
tionen ihrer eigenen Kunft find, | 


Es woͤrde nicht über feyn, wenn Baufünfer 
bisweilen das thaͤten, was der Maler. nie aus 
den Augen verfieren follte; namlich, Zufälle gu bes 
nutzen, ihrer Leitung zu ſolgen, und ſie zu bearbei⸗ 
ten, lieber, als immer einem ‚entworfenen Plane 

getreu zu bleiben, Es nr — man, zu 


4⸗ = ge 
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| — BZoͤdgeeh von — FR Anefichten unb 
Gebaͤuden etwas in der Anzeige unſcrer Bibliothef, 
de Gilegenheit der Tehren Ausſtellung, geſagt wor⸗ 
den iſt. 
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ſchiebenen Zeiten / des Nutzens, oder des Vergnũ⸗ 
gens wegen, Zufaͤtze an Haͤuſer baut. Solche Ge⸗ 
baͤude verlieren die Regelmaͤßigkeit, aber fie erhale 
wen boburch, bisweilen ein mehr materifches Anfehen, 
* welches, nach meiner Meynung;, ein Baufünftler 
in einem originalen Plane, ‚mit Erfolg aufs 
nehmen fönnte, wenn es nicht zu ſehr mit ber _ 
Bequemlichkeit und Schicklichkeit ſtreitet. Mans 
nichfaltigkeit und Verwickelung ift, in allen andern 
Künften , weiche für die Ymagination arbeiten, 
eine Schönheit und Vortreflichfeit: warum nicht 
eben ſowohl in der Baufunft? 


Die Geſtalt und Keummungen der Gaſſen von 
ondon und anderer alten Staͤdte ſind durch Zufall 
entſtanden „ohne Plan oder Abſicht; aber fie find | 
darum dem ,. der darinne geht, oder. fie. ‚befieht, 
‚nicht weniger angenehm. . Im Gegentheile wäre 
- ‚bie Stabt nad). dem ‚regelmäßigen. Entwurfe bes 
Sir Ehriftoph Wren gebaut worden, fo würde die 
MWirfung eher von einer unangenehmen Are feyn, 
wie es in einigen neuen Theilen von London dek Fall 
a, Die Einfoͤrmigkeit koͤnnte leicht ermüden und 
rg Kleinen Grad von Efel erregen. A 


Ich habe feine Anfprüce auf Kenntniſe der 
Baufunft und ihrer „Theile, Ich urtheile itzt von 

e Kunft blos als ein Maler. Wenn ich von 
LA rede, fo meyne ich in der Sprache un« 
6 Kunſt von ihm zu r Um alſo von 
Vanbrugh in der race and Malers: zu reden, 
nn hatte er Driginalisäe. der Eis, verftund 
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Sicht und Schatten und beſaß große Geſchickllchkeit 
in der Compofition, Um feinen Borgrund oder 
Hauptgegenſtand zu witerftügen, ſchuf er zweyte 
und dritte Gruppen oder Maßen; er verftund voll 
kommen in feiner Kunft, was fo ſchwer in der uns 
ſrigen if, die Behandlung des hintern Grundes, 
wodurch die Zeichnung oder die Erfindung fid) auf 
das vortheilhaftefte aushebt. Was in der Males 
rey der Hintergrund ift, ift in der Baukunſt der 
- Grund felbft, auf welchem das Gebäude errich- - 
tet; wird; und fein Künftler forgte mehr dafür, daß 
fein Werf nicht roh oder ‚hart erfcheinen möchte: 
das heißt· es fprang nicht auf einmal aus dem Bo⸗ 
den hervor, ohne Erwartung und ohne Borbereis 
tung. 


Dieß iſt ein Zoll, den ein Maler einem Baus 
fünftfer ſchuldig iſt, der wie ein Maler componirte, 
und der um die Belohnung feiner Verdienſte von 
den wigigen Köpfen feiner Zeit gebracht wurde, 
. welche die Grundfäge der Compoſition in ber Dichte 
funft nicht beffer verftunden als er, und welche 
wenig oder nichts von dem wußten, was er vollkom⸗ 
men verftund, Die allgemeinen leitenden TORE 
der — und —— 


Sein Shchielſal war das des großen Perrault 
Beide waren Gegenſtaͤnde der muthwilligen 
Spoͤttereyen einer gelehrten Parthey, und Beide has 
ben einige der ſchoͤnſten Denfmähler hinterlaffen, 
die di - diefen Tag ihe beiberfeitiges — 
erenz 


— 
. 
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‚Alles zufammen genommen , binkt mid, daß 
ber Gegenſtand und der Zweck aller Rünfte äft, die 
natuͤrliche Unvollkommenheit der Dinge zu erfegen, 
und aft der. Seele:ein Vergnügen durch bie Schoͤ⸗ 
pfung und Vorſtellung von Wefen zu verſchaffen, 
die nie anders als in der Enbildungelreft ahe * 
— hatten. ER 

Jedermann raͤumt — daß Thatfachen un 
| Degebenfeiten ſo ſehr fie auch den Gefchichrfchreir 

‚ ber. bindenmögen,, Feine Gewalt über den Dichter 
oder den Maler haben. Bey ung muß die Ger 
ſchichte nach diefem hohen Begriffe der Kunft fich 
‚richten und fehmiegen. Und warum? Weil diefe 
Künfte, in ihrem hoͤchſten Style nämlich, niche 
mit den rohen und groben: Sinnen zu than Haben, 
fondern mit einem Verlangen, einem Wunfche der 
Seele, mit jenem Funken ber Gottheit, den wir 
in ung haben, und welcher ungern den Zwang uud 
bie. — der Welt — die uns um⸗ 


a viel als unfere Kunft von dieſem Sunfender 
Ä Gottheit ‘hat, gerade ſo viel Würde — ich Härte bey» 
nabe gefagt, Göttliches ‚zeigt fie; und. diejenigen un, 
ferer Künftler , die diefes Unterfeheibungszeichen im 
hoͤchſten Grade befoßen , :erhielten daher — 


chen Veynamen sah sh 
ri: Ei be zeit hon Maelborougb iind doch 
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Doolin von Maynz. | Ein Rittergedicht. 
king, bey G. J. Geſchen, 1781: * 
Seiten in 8. 


H err von Alxinger, ber Verf. dieſer neuen Rit⸗ 
terepopde ; nimmt unter den guten Koͤpſen Wiens 
eine der erſten Stellen ein, Verſchiedene ſeiner 
einzelnen in periodiſchen Schriften zerſtreuten Ges 
dichte machten ihn vordem als einen jungen Dichten 


von Talenten‘, von philoſophiſchem Geift und einer 


nicht gemeinen Freymuͤthigkeit und Wahrhelisliebe 
bekannt, der laͤcherlichen und ſchaͤtlichen Vorut⸗ 
theilen mit Much und ohne die unangenehmen Fol⸗ 
gen, die dieſe Kuͤhnheit fuͤr ſeine Perſon haben 
konnte, zu ſcheuen, die Stien- zu bieten "wagte 
Im Jahr v80 (Halle) gab er eine Sammlung 
Gedichte, und im: Jahr 1784 (Leipzig) ſeine 
ſaͤmtlichen poetiſchen - Schriften” Herauß, "bie 
die gute Meynung von feinen Talenten verftärftem;: 
und wovon ein Theil den —— der Kennet en 
hielt. 

„Der Benfatt, den. * — 


gefunden haben (füge Hr. v. Hin ber jehigen 


Vorrede) „machte mich nicht: ſtolz — ich weiß 
„fehr gut, wie viel ihnen > zur Vollkommenheit 
— — aAber geneigt zu verſuchen ob meine 

poeti⸗ 


9» Doolin von Maynʒ. 
„poetifchen Schwingen auch "einen fängern Flug 
„aushalten würden. — Ich durchblätterte manche 
„Bücher, um Stoff zu dnem größern Gedichte zu 
„finden, endlich traf ich auf bie Rittergeſchichte 
„Doolin von Maynz, die im vierten Theile der 
„Bibliothek der Romanen ſteht. Die Schickſale 
„des alten Guido, die Gefahr Eunigundens, Der - 
„Zweykampf Doolins mit Archimbalden, der Tod 
„»Danemonds, ſchienen mir Scenen zu feyn, die 
„eine. gute Wirkung thun ‚müßten. Ich erfand 
„roch die Mebengefchichte Bertrands und Glorian⸗ 
„dens, und fuchte fie nach. dem Beyſpiele meines, 
„unfterblichen Wieland, mit der Hauptgeſchichte zu 
„verknüpfen.“ - (Hr. Wieland ift alfo der einzi⸗ 
ge Dichter, - der die Epifoden feiner Gedichte mit 
der Haupthandlung verfnüpft? Dieſes Lob ift eben 
ſo ſeltſam, als wenn man ihm ein Compliment 
darüber machen wollte, daß ‚feine Gedichte frey 
von falichen Neimen, undeutſchen Wendungen und 
orthographifchen Schnigern wären‘). ich änderte 
„am: Romane, nahm weg, that hinzu, ſchmolz 
„zufammen, bis fein Stein auf dem andern ges 
„blieben, und;außer den oben angeführten Seenen 
mes beybehalten mar.“ | 
Es ift eine mißliche Sache um die Verferti 
gung eines großen Gedicht. Die Forderungen, 
die man an den Dichter thut, der ein ſolches Un⸗ 
ternehmen wagt , find groß, und es werben ſeltne 
Faͤhigkeiten und mehr als gewoͤhnliche Kunſt und: 
Fleiß .erfodert, fie nur in etwas zu befriedigen. 
Nicht genug daß der Dichter feinen Bus — 
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| m Aperbenten, und eine intereffante , wohlverbun⸗ 
dene und gut mofivirte Handlung zu erfinnen, niche 
genug, daß er neue und frappante Situationen ans 
zulegen, am rechten Orte glückliche und mit dem 
- Ganzen verflodjtene Epifoden anzubringen, Cha⸗ 
roftere, Sitten und $eidenfchaften zu fchildern ver⸗ 
ſteht; fein ganzes Werk muß überdieß von eis 
ner feurigen, fruchtbaren Phantafıe beiebt, mie 
ſtarken poetifchen Zügen überfät, und mit philofos 
phifchem Geifte genährt ſeyn, wenn es dem: Leſer gen 
fallen, ihn rühren und entzüden foll.. Es mag 
fonft fo viel Werdienft haben, als es will, wenn 
es den wefentlichften diefer Foderungen nicht wenige 
ſtens einigermaßen Benüge leiftet,. fo wird es bald 
ermüden und ungelefen ‚bleiben. i «Kein. Wunder 
alſo, daß fich von jeher immer nur. wenige Dichter. 
an große Gedichte gewagt, und daß es von dieſen 
wenigen immer wieder nur den wenigften gelungen iſt. 
Vorzuͤglich gilt diefes von unferm Vaterlande. 
Ein Gedicht von einigem Umfang, wenn es auch 
dem guten Kopfe nicht ganz misrathen foll, iſt ent⸗ 
weber bas Werk einer ganzen Jebenszeit, oder doch 
mehrerer Jahre, in welchen der Dichter nur allein 
oder doch größtentheils feinen. Planen und Ideen 
nachhängen kann, ohne durch ‚andere. trodne und 
zerſtreuende Gefchäfte geſtoͤr zu werden. Wie 
viele von’ Deutſchlands Dichtern aber: haben ſich 
noch in diefer glücklichen Sage-befunden? Den meis _ 
fien blieb es unvergoͤnnt, mehr als einige jugendli⸗ 
che Jahre, wo ihr Genie bey weitem noch nicht zur 
Reife — ſeyn konnte, der Poeſie mit Ernſt 
iin. widmen j 
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widmen zu konnen: in der Folge verwehrten ihnen 

Geſchaͤfte und Berufsarbeiten ‚(denn in: Deutſch⸗ 

land gile die Poeſie fuͤr keinen Beruf,) ‚den Mufen - 
mehr als. einige flürhtige Stunden zu fchenfen, Die 

si jur — — — Min 

reichten. | 


“ Ein Dichtet, üneläe bon fremder Sorge, gl 
‚Ein leichteres Gedicht — — | 3 


Es war! ER er: ht — als ers 
Fa eines Wieland erſoderlich um, unter lan⸗ 
gen Unterbrechungen und dem Druck eines öffentlichen; 
Amtes, deſſen Gefchäfte gefchickter waren, die Mufen> 
und Graztien zu verfcheuchen, als anzulotken, “ein: 
Meifterftüc wie. den. Idris zu vollenden, das al⸗ 
kein: einem. Dig. ‘bie Unfterblishfeie — 
würde, Ä 
" Diefer große Dicrer ift es aber auch, , ber in 
Deutfihland die Wagnißeiner ſolchen Unternehmung | 
doppelt größer gemacht hat, als: fie vor ihm wary 
der ſelhſt Männer von: ausgezeichneten Talenten, bie 
den Weg. nad) ihm mie einigem Gluͤck und Aufſehn 
zu betreten gedenken, zur Verzweiflung bringen 
kan) Er iſt es, der das deutſche Publikum For 
derungen an die Dichter zu thun gelehhrt hat, zu 
welchen berechtigt zu ſeyn, es ſich vorher nicht im 
Traume haͤtte einfallen laſſen. Ihm war es, und 
ſaſt ihm unter» alien Deutſchen allein vorbehalten, 
den poetiſchen Grein der Weifen gu entdecken? bie 
Erwartungen: aller Klaſſen von Leſern zu beftiedie 
gen ;.Allen ca — Durth feine * 
reichen 
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reihe, woltäftigen, Gemälde bezaubert er den Jüng- 
fing, und den fogenannten Mann für die Welt; 
feine häufigen, eben fo gelehrten, als ftharffinnigen 
und bedeutenden Anfpielungen fehmeicheln der Eis 
genliebe des befefenen Gelehrten, Der Philofoph 
und Menfchenforfcher bewundert feine große Kennt« 
niß des menfchlichen Herzens und der geheimſten 
Triebfedern unferer Handlungen, feine pragmatifche 
Darftellung der $eidenfchaften, Hierzu fommt noch 
eine Verfificarion,, eine Poeſie des Styls, eine 
Leichtigkeit, jedem Objekt eine dichterifche Seite ab» 
zugeririnen , die vielleicht ihres Gleichen nicht hat. 
In feinen Gemälden ift Zeichnung, Perſpektiv und 
Kolorit alles gleich wahr, taͤuſchend und bezaubernd. 
Durch die glückliche Blegſamkeit ſeines Geiſtes ger 
lingt es ihm, ſich in jede Sage zu verſetzen; mil 
den berwundernswürdigften Scharffinn fieht man ihn 
gleichſam den Augenpunft errarhen, aus welchen 
die größten Dichter aller Zeiten und Nationen die 
Natur und den Menfchen beobachteten : auf feinem 
Grund und Boden gedeihen die Pflanzen und Ges 
waͤchſe aller Zonen und Himmelsſtriche. Er vers 
einige die blühende Phanrafie und Naivitaͤt eines 
Ariofto, mit der Feinheit, den Geſchmack, der 
Präcifion und der fpöttelnden Laune eines Woltai« 
re; die tiefe Empfindfamfeit eines Taßo, mit dem 
Mharfen, philoſophiſchen Blick und der Energie ei⸗ 
nes Pope. 

m Hr. befigt geisiß Einf he und Geſchmack 
genng, daß er alles das fühlte, und ſich felbft 

fügte,‘ daß er -. dieſer Schwierigfeiten ver 
! BEBERV.D. 1.9 € hehlte. 
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hehlte. Sie fihreckten ihn aber nicht ab: er wag⸗ 
te einen Werſuch, und dieſer Verſuch iſt wenigſtens 
fo ausgefallen, daß man ihn mehr für edle Kühne. 
heit, als Vermeffenheit gelten laffen muß, Und 
doch. koͤnnen wir ihm beym Publifum fein großes. 
Glüd verfprechen, Es fümmt gar zu viel auf bie, 
Zeit. und die. Umftände an, wann und wo und une 
ter welchen Menfchen und Bücher die Bühne, der 
Welt betreten. Vor der Erfcheinung ver Wie⸗ 
landiſchen und Nicolaiſchen Rittergedichte würde 
Doolin allgemeine Aufmerffamfeit erregt haben, 
jegt aber. wird ihm ſchwerlich auch nur diejenige Ge⸗ 
rechtigkeit, die ihm der ſtrengſte Richter nicht vers 
weigern kann, wieberfahren. Es ift der $auf der. 
Welt, daß über den Beſſern das Gute ganz vera 
nachlaͤßigt und vergeffen wird, Auf den Benfall feiner 
andesleute im engern Berftande hat der Dichter 
ſchon ſelbſt Verzicht gethan,, „Hier (in Oeſter⸗ 
„reich) wird es wenig Gluͤck machen. So viele 
„gute Eigenſchaften meine lieben Landsleute auch 
„haben, fo iſt doch die Faͤhigkeit, Geiſteswerke zu 
„beurtheilen, oder auch nur Geſchmack daran zu 
„finden unter dieſen guten Eigenſchaften nicht. 
„Es verſteht ſich, daß es Ausnahmen giebt; aber 
„jede Ausnahme hekraͤftiget ja die Regel, und man 
„wird mir wenig Buͤcher nennen, die ohne pers 
„ſoͤnliche Anzüglichfeiten, oder pudelnarrifche . 
»Späße (cin wieneriſches Kunftwort!) einen 
„zu andern Städten verhältnißmäßigen Abgang ie 
„Wien gefunden hätten.“ Dagegen rechnet. ex. 
auf den — des übrigen Deutſchlands. „Ich 

„wuͤn⸗ 
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nwänfche; und ich darf fagen, ic) Hoffe, daß mein 
» Buch außer Defterreich gefallen. wird“, Wir 
wuͤnſchen es auch, wir fönnen es aber mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nicht ganz hoffen. Im Gegentheil fuͤrch⸗ 
ten wir, daß Doolin für Wien um zwanzig Jah⸗ 
re zu fruͤh, und fuͤr das uͤbrige Deutſchland, wo 
der gute Geſchmack tiefer Wurzeln gefaßt hat, um 
zwanzig Jahre — zu ſpaͤt geſchrieben iſt. Allein 
wir wollen uns nicht laͤnger bey allgemeinen Be⸗ 
trachtungen aufhalten, ſondern unfern Leſern erſt 
ben Plan bes Ganzen vorlegen, und dann ‚einige 
Bemerkungen über bie Ausführung deſſelben. hinzu · 
thun. | 
Erſter Gefang. Der tapfere Guido, ‚Graf 
von Maynz, der Freund und Krieger Pipins, hats 
te. vonder fehönen Cunigunde nur Einen Sohn, 
Namens Doolin, - Allein dieß Eine Kind giebt 
auch defto größere Hofnung von fi), und fchon im 
fruͤheſten Alter Beweiſe von wahrem Muth. Bey 
einem Beſuche am Hofe Karls des Großen, er⸗ 
hält es von diefem Fürften ein gefeytes Schwert 
zum: Gefchenfe, und wird in feinem jechften Jahre 
zum Ritter gefchlagen. An Guido's Hofe lebt 
feine Schwefter Gloriande, ein Fluges und fehönes 
Frauenzimmer, aber unerbittlich fpröde gegen alle 
Siebhaber, felbft gegen den wackern Ritter Ber⸗ 
trand, der. endlich hofnungslos von Guido's 
Schloße zieht, Kaum ift er fort, fo fängt ſich in 
ihrem Herzen die Siebe gegen ihn an zu regen — — 
Guido verfolgt eines Tages auf der Jagd einen 
Hirſch· Er verwundet ihn, aber Das Thier rettet 
€ a 1 
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fi) an die Clauſe eines Einfiediers. : Der Greis 
bittet für das geben des Thiers, Guido aber hört 
ihn in der Hitze nicht, ſondern wirft einen zweyten 
Wurfpfeil. Dieſer trift durch ein Verſehn den Ein⸗ 
ſiedler und toͤdtet ihn. Dieſer Zufall macht einen 
ſolchen Eindruck auf Guido, daß er auf der Stel⸗ 
le den Entſchluß faßt, gleichfalls ein Einſiedler zu 
werden, und ſein Leben in dieſer Clauſe zu beſchlieſ⸗ 
ſen. So bringt er zehn ganzer Jahre unter Gebet 
und Kaſteyungen zu, als auf einmal die Sehr 
ſucht nach den Seinigen in ipm erwacht. Er be 

ſchließt zu - ihnen zurück zu kehren, allein-eine über« 
irrdiſche Macht widerſetzt ſich feinem Worhaben, 
Felſen thürmen ſich vor feinen Schritten auf, Abe. 
gründe. öffnen fi, und da er dennoch nicht abe 
laffen will, fo ‚verliert er; endlich gar den Gebrauch 
feiner Augen. Nun fängt er an, feine Vermeſſen⸗ 
heit'zu bereuen und Gott den Meineid abzubitten, 
worauf er fein Geficht wieder erhält, und nad) ſei⸗ 
ner Hütte zuruͤck kehrt. Hier ftößt ein junger Rit⸗ 

ter auf ihn, der um ein Machtlager bitter, 

Zweyter Gefang. - Der junge Ritter fünse 

an, dem Claufner feine Gefchichte zu erzählen. Er 
. zeigt ihm das Bildniß feiner Tante, die ihn erzo⸗ 
gen, und dieſer erfennt darin feine Echwefter 
Gloriande und in dem jungen Ritter feinen Sohn 
Doolin. In demfelben Augenblick öfter fich die 
Thür und.Gloriande erfcheint mit aller Pracht ei⸗ 
ner Fee. Sie erzählt dem Guido, was ſich ſeit 
ſeiner Entfernung vom Haufe zugefragen. Man 
biele ihn bald für ir, und Archimbald, der 

Sene 
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Seneſchall, der nad) dem Befiße der fehönen Witt: 
be und des Landes ftrebte, ſtund dem jungen Doo ⸗ 
lin nach dem $eben, Gloriande befchließt, heim» 
lich -mit dem Kinde nach Paris zum König zu enfe 
fliehn. ‚Sie entfömme auch gluͤcklich, und ftöft 
unterwegs auf den Ritter Bertrand, der freund 
li) empfangen wird. Sie verfpricht ihm ewige 
$iebe und Treue, doch nicht eher den Beſitz ihrer 
Derfon, bis Doolins Glück vollkommen gegrüns 
bet ſey. Der Ritter iſt unter der Zeit in die Ge 
beimniffe der Magie eingeweiht worden, und fichert 
nun beide für den Nachftellungen Archimbalds das 
- Durch, daß er fie auf einem Zauberwagen in eines ſeiner 
Schlößer bringen läßt. Hier erhält Gloriande 
ebenfalls durch ein Zauberbuch Unterricht in, der 
- Magie, und lernt die Zubereitung zweyer Salben, Ä 
deren eine dag $eben . verlängert, die andere die 
Schoͤnheit erhält. Das Zauberbud) fagt ihr, daß 
es endlich Zeit fey, den Doolin in die Welt zu 
ſchicken, um feine Mutter zu befreyen. Sie 
macht dem Guido Hofnung, vielleicht mit der Zeit 
auch feine Gattin wieder zu fehen, wie er feinen 
Sohn wiedergefehn. Sie trennen fi. 

Dritter Geſang. Der junge Ritter feße 
feinen Weg fort. Er ftöße auf ein Schloß, aus 
defien Fenſter ihn eine gefangene Prinzeffin um 
Huͤlfe anruft. Er toͤdtet in einem heftigen Kam⸗ 
pfe einen Drachen und Rieſen, und befreyt die Prin« 
zeſſin Slandrine, im die er fi ichr verliebt, und die 
ſich in ihn verliebt. 
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Vierter Gefang. Die Prinzeffin' Flandris 
ne erzählt ihre Geſchichte. Sie ift Die Tochter. des 
Sachſenkoͤnigs Eangibald und der Belifante, einer 
Gräfin von Zlandern, Die Mutter, eine Chriſtin, erd 
‚steht ihre Tochter in ihrer Religion, wozu der Bas 
“ter, ein Heide, ſcheel fieht. Der heidnifche Koö⸗ 
nig der Dänen Danemond, ſchickt einen Niefen 
und einen Zwerg als Freywerber nad ihr. Sie 
fträubr ſich umfonft, der Tag des Abfchieds iſt ges 
kommen, als der Vater eines plöglihen Todes 
ſtirbt. Nunmehr ſchlaͤgt fie die Hand des Daͤnen⸗ 
Fönigs förmlich aus, der fie aber durch feine Abges 


ſandeten, den Kiefen und den Zwerg, entführen lage 


Der Rieſe, ein Zauberer, verliebt ſich fetbft in fie, 
und bringt fie in das Zauberſchloß, aus welchem 
der Ritter fie befreyt. Sie verlaſſen zufammient 

das Schloß und treffen auf einen: Haufen Reiter 
Daͤnen und Freunde des Niefen, unter weichen 

Doolin eine große Niederlage anrichtet -. Dar 
heimtuͤckiſche Zwerg verwundet Flandrinen mit eis 
nem Wurfſpieß. Doolin vertheidige feine Schoͤ⸗ 


ne ritterfich und fhläge die Dänen ganz in bie 


Stuhr, Ihren Durft zu löfchen, entfernt er fich 
einige Schritte, um Waffer zu ſchoͤpfen. In dem⸗ 


ſelben Augenblick naht ſich ein Däne und entführt — 


Flandrinen, Die Dänen greifen ihn von neueni 
an, und fchon ift er im Begriff zu erliegen, als 
ihm ein Trupp von Rittern zu Hülfe koͤmmt, die 
die Feinde verjagen, und mit ſi — in die — 
barte Stadt fuͤhren. rt 
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Fuͤnfter Geſang. Die Stadt, in der ſie 
ankommen, iſt Maynz ſelbſt. Hier erwarten ihn 
ſchreckliche Auftritte. Archimbald beſchuldigt ſei⸗ 
ne Mutter, mit vielem Schein der Wahrheit, daß 
ſie ihren verlornen Gatten ſelbſt umgebracht habe. 
Sein Schwert vollendet, nach Ritterbrauch, den 
Beweis, und alle die gegen ihn die Lanze erheben, 
fallen unter feinen Händen. Das Jahr, das 
man ihre Aufſchub bemwillige, iſt verftrichen, und 
morgen ſchon foll fie den Scheiterhaufen befteigen, 
Im Haufe Balduins, (fo heiße der Ritter, der 
ihn nah) Maynz gebracht, und von diefen Dingen 
Nachricht gegeben) finde Doolin feine Tante 
Gloriande. Alle Anftalten zu dem Tode feiner 
Mutter find getroffen, als er fid) dem Archimbald 
darftellt, ihn zum Kampf auffodere, übermwinder, 
und dem Scheiterhaufen übergiebt, der feine un« 
ſchuldige Mutter verzehren ſollte. Er nimmt Bes 
fig von feinem väterlichen Erbe und befucht mit feis 
ner Mutter und Tante feinen Batr. Euniguns 
de baut in der Nähe feiner Claufe ein Kloſter, 
worin fie den Reft ihres Sehens zuzubringen denkt. 
Doolin nimmt Abfchied von feinen eltern, und 
eilt ſeine Geliebte aufzuſuchen. 

Sechſter Geſang. Auf dieſer Wanderſchaft 
geraͤth er zuerſt in einen ſchoͤnen Garten, in wel⸗ 
chem er ein ſprechendes Bild der Gloriande, und 
ihren Geliebten Bertrand, den Beſitzer des Gar⸗ 
tens findet. Dieſer zeigt ihm eine Menge Wunder 
ber Natur und Geheimniſſe ber Chemie. Er gläube 
‚vier Stunden mit der Betrachtung dieſer Dinge zu⸗ 

© 4 gebracht 


48 Doolin von Mayıız. 


gebracht zu haben, und es find. vierMonate. In 


einem Zauberfpiegel läßt ihn Bertrand die Schick⸗ 
fale feiner Flandrine fehen. . Ein Ritter hat fie 
aus den Händen der Räuber errettet. Sie ſitzt 
wieder in ihrem wäterlichen Schloffe.e Zur 
gleich) erzähle ihm Bertrand, daß der König der 
Dänen ſich mit einem großen Heere aufinache, fich 
Flandrinend zu bemächtigen. Er heißt ihn, feis 
ner Geliebten zu Hülfe eilen, doch vorher erſt fein 


Sand von Karin zur Lehn zu nehmen: und giebt 


ihm ein Luftſchiff, die Reife defto gefchmwinder zu 
endigen. 


Paris, wird von Karln auf das freundſchaftlichſte 
empfangen, und mit feiner Graſſchaft belehnt. Am 
Hofe findet er den. Ritter, den er im Zauberfpiegel 


" - feine Geliebte befreyen fehen, ben tapfern Roboa⸗ 


ſter. Mitdiefem und dem Bifchoffe Turpineilt er 
auf dem Sufsfchiffe, nach Sachſen, feine Geliebte 
von den Dänen zu befrenen, 
Achter Geſang. Das Heer des bdänifchen 
Königs iſt zahllos. Die Sachſen thun einen Aus 
fall ‚ und. gerathen mit den Feinden i in einen bluti⸗ 
— Kampf. Doolin koͤmmt eben zu rechter Zeit 
„Er, amd Robooſter thun Heldenthaten, und 
: — allein. unzählige Krieger. - . 
Neuuter Gefang. Der König der Dänen 
“ Danemond.ift ein graufamer ‚und feiger Mann, 
Der Zwerg, deffen ſchon oben erwähnt worden, brüs 
tet eine &ft aus. Danemond muß den Dpolin 


| zu einem, marean aufge De Zwerg. ie 


Siebenter Geſang. Doolin koͤmmt —— | 


— 
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ihm ein Fantom entgegen? während daß Doolin 
mit diefem ringt, raubt er ihm fein Schwert, wo⸗ 
mit Danemond ihn fo hart verwundet, daß er 
für todt zur Erde ſinkt. Auch Roboaſter wird. über 
wältigt und gefangen. Das Glüf des Streits 
wendet fi), und die Sachſen find genöthigt, in die 
Stadt zurück zu kehren. Flandrine geräch bey 
der Nachricht von Doolind Tode in Verzweif⸗ 
fung: doch thut fie, um ihr Volk zu retten, felbft 
den Borfchlag, dem Danemond, unter gemiflen 
Bedingungen, ‚die er beſchwoͤren foll, die Stadt 
zu übergeben. : Er ſchwoͤrt, und die Stade ergiebt 
ſich ihm, doch ‚bricht en eben fo gefchwind fein Wort, 
Horſt mache unter den Sachſen eine Verſchwoͤ— 


„Zehnter Gefang. Bertrand erfährt durch 
magifche, Gefihte den. Auftritt. Er eilt zu Huͤl⸗ 
fe, heilt die Wunde Doolins, und giebt ihm durch 
fein Sebenselirier neue Kraft. Unter der Verklei⸗ 
dung eines Spielmanns und Sängers bringe ' 
Doolin am Tage der Vermaͤhlung Danemonds 
mit Flandrinen in den koͤniglichen Palaſt. Er 
fingt.vor: dem trunknen Könige, deſſen Beyfall er 
erhält , und, der ſich fogar ins Schachfpiel mit ihm 
einläßt. -Doolin, ber fein Schwert in einer Ecke 
gewahr wird, ſchlaͤgt dem, König vor, diefes 
Schwert gegen einen Ring, den er vom "Finger 
zieht, auf das. Spiel zu fegen, - Doolin gewinnt, 

der: en: voll Wuth will ihn fchlagen, Doolin 

— ſein Schwert und toͤdtet ihn. Nun 
Bing ee. anf die übrigen Dänen. ein, die alle: zit⸗ 
I) C5 ternd 
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ternd vor ihm fliehn. Die verſchwornen Ritter 
geſellen ſich zu ihm. Sie greifen das Lager der 
Dänen an: erwuͤrgen eine Menge im Schlafe und 
ſtecken die Zelte in Btand, . Nun fleht der Verei⸗ 
nigung des glücklichen Paars nichts mehr im Wege. 
Auch Bertrand und Gloriande erfiheinen in eis 
nem — und Turpin vereinigt beide 
Paare. — 

Dieß iſt des Gedichtes Plan und Gang, deffen 
Ausbildung dem Dichter, nad) dem, was er in 
dem Roman vor fih fand, unmoͤglich viel Mühe 
gemacht haben kann. Die Theile deffelben find nur 
wenig verbinden, und die Handlung ift eigentlich 
eine doppelte, die Befreyung ber Mutter und ber 
Geliebten, die nicht genau mit einander verwebt 
find. Die Vollendung des erften Abenrheuers hat 
keinen Einfluß auf-das zweyte. Die Erwartung 
des Leſers wird nie gefpannt, alfo iſt auch kein wah⸗ 
res Intereſſe vorhanden, und mar nimmt an der 
KHaupthandlung fo wenig Antheil als an den ein» 
. zelnen Perfonen. Es iſt zwar ein Knoten in ber 
Handlung, aber dieſer Knoten wird in einem Aus 
genblick geſchuͤrzt und in einem Augenblick geloͤſt. 
Die Epiſode mit Bertrand und Gloriande mag 
freylich etwas mehr Leben in das Stuͤck bringen, 
aber gewiß F— es ai ber ſ e das Intereſſe | 
ſtoͤrt. 

Gleich der Anfang des Gediches fuͤhrt die Er 
wartung der Leſer irre. Muß man nicht glauben, 
der Graf. Guido, mit befien - Schickſalen fich der 
ganze erſte Gefang: „werde entweder die 
GH Haupt⸗ 
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Hauptperfon des Gebichts werden, ober boch mes 
nigftens eine große. Rolle fpielen :: aber nichts we⸗ 
niger als das. Im zweyten Gefange thut er nichts, 
„als daß er den Erzählungen feines Sohnes und 
feiner Schwefter zubört, und im fünften. Gefange 
erfheint er einen Augenblif, um dann auf immer 
Hzu verſchwinden. Die Epifode würde als Epifode 
betrachtet nicht ohne Verdienſt feyn, aber an die. 
Spitze feines Gedichtes Hätte fie der Dichrer niche 
ſtellen follen. Es ift unumgänglich nöthig, und 
alle gute Dichter haben - diefe Kegel befolgt, ; die 
Hauptperfonen dem Leſer glei vor das Auge zu 
bringen. 

Die Haupeperſon erſcheint endlich, und wir 
lich wäre ihre ganze Situation intereflant genug, 
wenn der Apparat, mit dem fie. erfcheine, dieſes 
Intereſſe nicht gleich wiederum vernichtet. Ein 
Held, mehr Knabe nod) als Mann, der mit edlem 
Muth einem gefahrvoffen Unternehmen entgegen 
gebe, ift ſehr geſchickt unfere Theilnahme für fich 
zu erregen: allein wenn diefer. Knabe übernatürliche 
Kräfte zur Stüge hat, fo hört er auf, ein Knabe 
zu feyn, und nichts, was er thut, wirb uns mehr 
in Bermunderung fegen. - Was Wunder, daß ein 
Kind, Drachen; Riefen, und ganze Heere beſiegt, 
wenn es ein Schwert führt, dem fein Panzer und 
feine Gegenwehr widerfteht, und: ein Magier und 
eine Fee jeden feiner Schritte bewachen? Dee 
Dichter mag fich noch fo viel Mühe geben, Schwie⸗ 
rigfeiten zu thuͤrmen, und feinen Helden in die vers 
zweifeltſte Lage zu az ‚eine En ‚bie ” ch 
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der Dichter des Doolin uͤberdieß faſt ganz erſpart 
hat — alle feine Mühe iſt umſonſt. Der Leſer 
Jäße ſich nicht taͤuſchen. Je größer die Noch wird, 
defto weniger ift er für den Helden beſorgt, da eu 
mit Zuverfiht erwarten kann, daß der, Deus ex 
machina zu rechter Zeit erfcheinen, und den Krios 
ten, ‚wenn nicht loͤſen, doc) gewiß zerhauen wird. 
Dieſer Tadel teift freyiich alle Gedichte, in denen 
uͤbermenſchliche Kräfte bie Triebfedern ober bie 
. Grundlage der Handlung find; allein eg giebt doch 
zwey Mittel, wodurch dieſer Fehler und die Ers 
ſchlaffung und Schläftigfeit, die durch ihn in ein 
Gedicht fommen, um vieles vermindert, und auf 


eine, Weile wohl ganz entfernt werben Fönnen. 


Erſtlich. Non deus interfit,, nifi.dignus 
vindice nodus! Der Auftrag Karls des Großen 
an Hüon im Oberon ift von der Art, daß der 
Ritter ihn ohne Oberons Beyhuͤlfe unmöglich würs 
de haben ausführen Fönnen. Oberons Beyſtand 
war alfo unentbehrlich, und der Held bes Gedichts 
verliert dadurch nichts von feinee Würde. Der 
. Much, mit welchem er, ohne bie geringfte Hofe 
nung einer Unterftügung , allein fich in |eine Unters 
nehmung wagt, vor welcher -felbft bie tapferften 
Ritter zuruͤck beben, und deren Ausgang für ihn. 
unvermeidlicher Tod fcheinen. mußte, bringt ung 
eine Achtung für ihn bey, die nichts . vermindern 
kann. "Ganz anders aber ift der Fall im Doolin. 
Daß ein Knabe, aber nur ein Knabe den: Jahren, 
nicht. dem Geiſte nach, feine Mutter von einer 
———— Gefangenſchaft befreyen und: fein vaͤ⸗ 


ter⸗ 
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terliches Erbe aus den Haͤnden eines Uſurpators 
reißen ſoll, bleibt freylich ein ſchweres Unterneh⸗ 
men, aber immer doch ein Unternehmen, bey dem 
ihm zu viel, zu viel natürliche Huͤlfsmittel offen 
flunden , als daß «8 eines überhatürlichen bedurfe 
hätte. Er Fonnte auf die Gerechtigkeit eines maͤch⸗ 
tigen Kaifers, der ihn Fannte und ſchaͤtzte, und auf 
die Siebe feiner Unterthanen rechnen, bey denen es 
nur einen Winf gefofter hatte, dem ohnmaͤchtigen 
Verräther die Hände zu binden. Munmehr- aber 
hat Doolin, als er zu feiner Unternehmung auss 
zieht, gleich) vom Anfange an, alle Unterftügung 
zur Seite; - und kann die Sache mit einer Zuvers 
ſicht angreifen, die fo wenig ihn als den Leſer für 
den glüclichen Ausgang iin Sorgen laffen fann, 

Zweytens. Wenn es auch dem Dichter, der 
Matur der Sache nach, nicht gelingen kann, ein 
ſtarkes Intereſſe für feinen Helden zu erregen, fo 
lange die wunderbare Hand im Spiele bleibe, fo 
bleibe ihm doch immer noch ein Ausweg frey. Er 
kann wenigftens ein Mittel erfinnen, wodurd) er 
ihren Einfluß auf einige, Zeit: abwendet, und. den 
Helden in den Zuftand gewoͤhnlicher Menfchen vers 
fest, Man erinnere fich, wie glüclich der Dichter 
des Oberon fich diefes Kunftgriffs zu bedienen ges 
mußt hat. Jeder Leſer von Geſchmack und Gefühl, 
wenn er fi) gleich den Grund nicht angeben konn⸗ 
te, wird bemerfe haben, daß in jenem Gedichte das 
Sfutereffe gerade da am ftärffien ift, wo Oberon 
feinen Hüon am meiften verlaffen hat: das heißt, - 
vom fiebenten bis in die Mitte des legten Geſen⸗ 
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ges. Auch gilt das vom erſten Geſange und der 
erſten Hälfte des. zweyten, ehe noch vom Oberon 
die Rede if, Die Mafchinen fpielen alſo nicht 
einmal durch die Haͤlfte des Gedichts. Daß Tir 
tania auf der wuͤſten Inſel die Stelle einer. Heb⸗ 
amme bey der Amanda vertritt, und ihr in der Fol⸗ 
ge das Kind entfuͤhrt, und daß Oberon den Huͤon 
von einem Geiſt durch die Luft nach Tunis bringen 
laͤßt, kann für Feine Ausnahme gelten: -da alles 
das nicht von weſentlicher Einwirkung auf das 
Ganze iſt, und das letztere vorzuͤglich nichts ala 
ein Mittel war, dem; Dichter. feinem. Helden und 
dem Sefer,eine langwierige Reiſe zu erfparen. Man 
sache die Anwendung auf. Doolin! Diefer junge 
Held buͤßt nicht eher als im neunten Gefange feinen 
Talisman, fein Schwert ein. Er finft zwar une 
ter dem Streiche feines. Gegners zu Boden, allein 
er iſt nur in den Augen Danemonds, aber niche 
in den Augen der $efer tobt. Diefe würden zwar, 
‚hätte es in ihren Kräften geftanden, dem braven 
Doolin aud) diefen Schmerz erfpart haben, aber 
fie eröften fich doc) bald, wieder; da fie ſehen, daß 
er zwar etwas Blut, aber nicht dag Leben einbuͤſ⸗ 
fen wird, . Denn, es fomme, wie es wolle, Bere 
trand und Gloriande leben ja noch. Bertrand 
iſt zwar fern, allein er befigt einen. Zauberfpiegel,. _ 
worinnen er fehen kann, was er will, und gewiß 
wird er es in dieſem entſcheidenden, Fritifchen Zeit⸗ 
punfte nicht unterlaffen, ihn fleißig zu Rathe zu zie⸗ 
| ben. Er wird, wenn es nöthig ift, ———— 

Huͤlfe fliegen; und das geſchieht auch: 
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‚Denn eh fein Leben ganz aus Ai be of 

Mahlt fich durch magifche Geſichte ne 

Die ganze Flägliche . Gefchichte  - end 

Dem Bertrand.ab: gleich wirft ber Bhilofoph, .,.-.; 

Für feinen Freund aufg zaͤrtlichſte beſorget, — 
Sich in den Wagen, fleucht, als haͤtt' er jum Ge 
fpann a 

Vom Hellog Achtſtrahlen fich erborget, 

Und langt zus rechter Zeit noch an, = 


(Bir merken bier im Worbengehn eine größe 
Unwahrſcheinlichkeit an, die ſich der Dichter zu 
Schulden kominen laſſen. Danemond verſetzt 
dem Doolin mit ſeinem Schwert einen Streich in 
die Hüfte, worauf dieſer zu Boden ſtuͤrzßt. Da⸗ 
nemond nimmt es als eine ausgemachte Sache an, 
daß er todt feyn müffe und kuͤmmert ſich weiter nicht 
um ihn. Iſt das wahrſcheinlich? Es lagihm an 
der Gemwißheit diefes Todes allzuviel, als daß er 
ſich nicht ganz davon zu überzeugen hätte ſuchen 
follen. Vorzuͤglich würde das ein Mann von Das 
nemonds Charafter gewiß thun, den der Dichter 
als eine Memme fchildert. . Einen zweyten Hieb 
waͤre er ja wohl noch werth geweſen.) | 
Alles Intereſſe in den Werken der Dichtkunſt 
entſpringt aus zwey verſchiedenen Quellen: aus der 
Situation der handelnden Perſonen und der Schil⸗ 
derung der Empfindungen und Leidenſchaften. Je⸗ 
nes Intereſſe, das aus der Situation der Perſonen 
entſpringt, muß, wie wir geſehen haben, dem 
Doolin gaͤnzlich abgeſprochen werden: wir unter⸗ 
ns nun, in wiefern er auf das Intereſſe de 
zwey⸗ 
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zweyten Art Anſpruch machen: koͤnne? Aus dem 

Mangel von jenem laͤßt fich ſchon a priori fchliefe 
fen, daß auch diefes letztere entweder gar nicht, oder 
doch nur in einem fehr geringen Grade vorhanden 
feyn werde, Auch der größte, merfrürdigfte Mann 
hat das Anfehn eines gewöhnlichen Menfchen, und 
erweckt eben fo wenig Aufmerkfamfeit, wenn er 
in den gewöhnlichen Situationen des Lebens er. 
ſcheint. Abernichegenug! Die Situation, in wel⸗ 
cher er fic) befindet, braucht nicht alltäglich zu feyn: 
laßt ihm eine Menge Schwierigkeiten, die er übere 
winden muß, im Wege liegen, laßt eine Menge 
Umftände fic) vereinigen, die ihm Gefahr oder gan - 
den Untergang drohen — menn ihm felbft dieſe 
Schwierigkeicen feine Schwierigkeiten dünfen, wenn. 
er felbft diefe Gefahr nicht für Gefahr achtet, wenn‘ 
er fich auf feine Klugheit, feine Gewalt, und mäd)s 
tigen Benftand verlaffen kann, und darauf verläßt, 
fo wird er Falt, ruhig, unbeforge bleiben, und der 
Beobachter im $eben, der Zufchauer vor der Buͤh⸗ 
- ne und der $efer das Bud) in der Hand, bleiben: 
es mit ihm, Si vis meflere, dolendum eft 
primum ipfi tibi! Man mache die Anwendung 
auf den Doolin! Alle Perfonen, die in diefem Ges 
‚ Dichte auftreten find die leidenfchaftlofeften Gefchöpfe, 
die man fid) denfen kann, oder, was in Ruͤckſicht 
der Wirfung auf eins hinaus läuft, ihre Leiden⸗ 
fhaften find bios angedeutet, nicht entwickelt. 
Zwar find einige von ihnen verfiebt, aber. diefe Lie⸗ 
be macht ihnen wenig zu ſchaffen, da ſich wenig 
Schwierigkeiten in den Weg legen. Bertrand 
r | und 
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und Gloriande lieben ſich zwar, aber wie froſtig 
und mit einer wahren Eheſtandsliebe. Sie verſchie⸗ 
ben, mon weiß nicht warum, ihre Bereinigung und 
leben ganzer zehn “jahre, von einander entfernt, 
Doolins und Flandrinens Lebe ift auch). eine 
$eidenfchaft von ganz gemöhnlihem Schlage, 
Doolin ift dem Maͤdchen recht gut, er erweißt ihr 
fo gar einmal einen Augenblick die Ehre, eiferfüchs 
tig.zu ſeyn, aber babey bleibt es auch, Er fühle 
und thut nicht mehr für fie, als er im Nothfall 
für jede andere gerhan haben würde. Was von. 
den Leidenſchaften gefagt worden, gilt auch von den 
Empfindungen und Gefühlen jeder Art, Wir fer 
ben fat immer den Helden, aber defto Pu den 
Dienfhen. 

‚Ein anderer großer Fehler ber Eompofitien iſt 
die Einfoͤrmigkeit der Situationen und Secenen. 
Alles, was im ganzen Gedichte Handlung ift, bes 
ftehe in Kämpfen und: Gefechten, oder doch wenig · 
ſtens in Vorbereitungen dazu. Scenen fanfterer 
Art, bey denen die Phantaſie mit Vergnuͤgen ver 
- weilte und fich erhofte, ‚Scenen, wo man meniger 
die Helden, als die Menſchen, ihre Seidenfchaften, 
- Empfindungen und Schwäden, und nicht: immer 
ihren Muth, ſondern auch einmal ihr Herz zu ſehen 
bekaͤme, dergleichen es im Oberon unzaͤhlige giebt, 
ſucht man hier vergebens. . Der ganze achte und 
neunte Geſang iſt eine fortlaufende Ballerie von 
Zweykaͤmpſen und Ermordungen, die dem Leſer 
die toͤdtlichſte Langeweile macht, ob ſich gleich der 
Dichter viel Mühe gu hat, biefe Schilderun ⸗ 
D XXV. B. — D gen 
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gen durch“eingeftreute Bemerfungen und Züge aus 
der Geſchichte und den Sitten der ftreitenden Nas 
tionen aufzuftugen, Der fechfte Gefang iftdie ein 
zige Epifode, deren Gegenftand mit den übrigenets 
was contraſtirt: allein dafür herrfcht wiederum in 
ber ganzen Befchreibung des. magifchen Gartens und 
Palaftes eine feientififche Trockenheit, die wenig des 
fer erbauen wird, und wofür fie fi) durch einzelne. 
ſchoͤne Stellen nicht entſchaͤdigt glauben. werden. 
| Das allgemeine Gährungsmittel, | er . 
Wird hier in goldenen Phiolen aufbewahrt, . 
Es wirkt auf Wefen jeder Art, * 

— Befreyet fi ſie vom groben Kittel, 

Der ſie entſtellet und befleckt; 

Ganz aufgeſchloſſen, unverdeckt, 

EGereiniget durch dieſe Wunderſeife, 

J Selangen fi fie zu ihrer wahren Reife. 


Auf bie Art follte es nicht ſchwer fallen ein. ganzet 
| Eompendium der Chemie in, ein — Bedicht 
ein zuſchieben. | 


Ueberhaupt ift die ganze Manier unſers Did 
ters, und vorzüglich fein Erzählungston zu hiftos 
riſch, fteif und trocken. Man vermißt in den 
Schilderungen einzelner Gegenftände und ihrer Zus 
farnmenfegung die fehwelgerifche Phantaſie, die über 
‚alles Reiz, Meuheit, Leben und Waͤtme verbreitet. 
Wenn man einen Gefang aus dem Oberon gefefen 
bat, tind dann einen Gefang aus dem: Doolin 
fieft, fo glaubt man fi) von einer Opernbühne, 
wo der Zauber der höchften Illuſion alle Sinnen 
12 bectrog, 
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betrog, hinweg vor ein ander Theater verſetzt zu ſe⸗ 
“hen, über. welchem, ftatt jener entzuͤckenden Erleuc), 
ing, das helle Tageslicht ruht, wo dieSchminfe 


grell auf den Wangen des Schaufpielers liegt, wo 


dieDecorationen das fdyeinen, was fie find, mo 
man nicht Häufer noch Bäume, nicht Tempel noch 
Fluren, fondern allenthalben die flache, gemalte 
Leinwand erblickt. Dieſen Beweis mie aller Boll, 
ſtaͤndigkeit führen, hieße die Schranken überfchrei. 
ten und:die Abſicht unſerer Bibliothek vergeffen, 
Wir koͤnnen und müffen es unfern $efern überlaffen, 
ſich Hiervon felbft zu überzeugen, - Indeſſen hoffen 
wir daß einige Betrachtungen über das. Detait, 
die wir. noch anzuftellen willens find, "und die eins 
3 zelnen Stellen, die wir anführen werden, werigs 
ſtens in etwas zur Beſtaͤigung — Urtheils 
dienen ſollen. 

Die Verſi fication im Ganzen genommen ver⸗ 
diene viel Lob, und man kann den großen Fleiß 
nicht verkennen, den der Dichter darauf verwandt 
hat. Aber —* iſt ſie eine Kunſt, in der man 
nur mit großen natuͤrlichen Anlagen Meiſter werden 
kann. Es wird zwar wenig Faͤlle geben, wo man 
dem Verf, falſch gebrauchte Sylben, zu harte Eli. 
ſionen, Hiate oder das Zuſammenſtoßen zu hatter 
Conſonanten vorwerſen koͤnnte, und doch verſuche 
man es und leſe einen Geſang von Doolin laut. 
Die Zunge wird oft ihre Dienſte verweigern, man 
wird ſich bald ermüber fühlen. Der Ton, in dem 
man leſen muß, das Steigen und Fallen der Stim« 
we * ſich nicht gleich > fetbft dar, man muß 


es 


/ 
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es erſt mit Muͤhe errathen, Man wird allenthal · 
ben die Muͤhe gewahr, die jeder Wers dem Dichter 
gekoſtet hat, man glaubt ihn gleichſam noch in der 
Arbeit begriffen, man hoͤrt ihn feilen und haͤmmern. 
Mit aller Anſtrengung iſt er nicht in das Geheim⸗ 
niß des poetiſchen Periodenbaues eingedrungen, 
worin Virgil ein ſolcher Meiſter war, worin 
Klopſtock ihn fo ſehr bewunderte, und mie Wie 
land erreichte. Nur Ein Beyſpiel von vielen, aus 
welchem Kenner ſehen werden, wo wir hinaus wol⸗ 
fen, und was es iſt, das wir der Verſiſieation ups 
ſers Dichters — das Wort Verſi ficationi in dar 
weiteſten Bedeutung genommen, — abſprechen 
muͤſſen. Es iſt von einem — — * 
Rede. | 


Auch ſtaͤrkt und ndßrte fo kr, baß jeder. der 46 


trinftft, 
Durch ganze Monden nicht, des Schlafes, keiner 
— Spyeiſen 
und keines Tranls bedarf, umd dennoch feſt, wie | 
Eiſen | 


Sich alle Nerven fuͤhlt, auch blinkt 

Und ſchmeckt e8 mie der N von Tokays alen 
Reben; ee 

Kein under, daß der Held ben diamantnen Krug, 

Worinns der Bhilofoph zu foften ihm gegeben, 

— ausgeleert, auf Einen Zug. ——— 


Das Gedicht iſt, wie man aus dieſem Berfpiele 
ſieht, in achtzeiligen Stangen gefehrieben, | Die 
Verſe ſind nicht von gleicher Laͤnge, aber alle reiß . 

jam· 
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jambiſch, da Wieland ſich bisweilen auch Anapaͤ⸗ 
ſten und Dactylen erlaubt hat. Nie treffen mehr, 
als‘jwey männliche oder weibliche Keime zuſam⸗ 
men, Wenn die eine Strophe ſich mit einem 
männlichen Keime fchließt, fo fängt die folgende 
jedesmal mit einem weiblichen an, und fo umges 
fehrt. Kine Regel, deren. Beobachtung dem Dich« 


ter viel Mühe gemacht haben muß, die aber auch 


dem Öbre ein wirfliches Vergnügen gewährt. Nicht 
fo vollkommen ift die innere Einrichtung der Stan⸗ 


"zen. Der Dichter hat es oft vergeffen ‚ daß jede 


Stanze ein fleines Ganze für fic) ausmacht, das 
feinen Anfang, fein Mittel und Ente haben ‚muß. 
Er zieht nicht felten fein Gemaͤlde unvollendet aus 
einer Stanze in die nächftfolgende hinüber, was ung 
— eine üble Wirkung iu thun feheint. So 


Dr Re fpringt vom Brad, erblickt Die Ueber⸗ 

Don eier Eiche, deren Aeſte | Ä 

‚Die, Wolfen vormals fehlugen,. nügt ben Fund, 

Zieht, dieſen Stumpf, den jezger Menſchen ſie⸗ 

ben 

Mit Hebeln kaum der Erb? enthüben, | 

Als wär’ er nur ein Schilftohr, aus dem Grund, 

Und; fchleudert ibn. mit Macht; in einem Bogen - 
ſchweifet 

Das Ho hoch durch Dr Luft und pfeifer, 


Auch fehlt es nicht, Bee ner breiten: —* 
Doch 
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Doch ſchlaͤgts nicht durch, obſchon gleich Mauer⸗ 


hrechernz i 
Es faͤhig war, Bol weite zn durchlöchern a, $. w.n 


Ein größerer Fehler, und der’ noch) häufiger * 
koͤmmt, iſt, daß die Stanze, (ſtatt mit einem 
hervorſtechenden Vers, und mit einem Zuge zul 
ſchließen, der das Gemälde vollendete , ründete iind 
erhuͤbe, wie es im Idris, im Oberon und dei? - 
beften italieniſchen Gedichten der Fall faſt immer” 
ift,) gewöhnlich ein paar matte, oft hͤgat müßige 
Verſe nachſchleppt. 3. B. Se, 


20... ws BEAEL FRE TI TER 

& Hatte kaum volleudet, huſcht een), 
Da fpringet raufchend aus dem nächfien Suſch yon 
Ein Hirfch) hervor , ein Hieſch mit ſieben Enden: 
Graf Guido zielet zwar ihm nach dem Herzb tt bin 
Allein das Wild empfaͤngt durch ſchnelles enden * 
Nur eine Ribbenwund' und dieſe laͤßt es Via 
Doc) flieht es langſam mit Beſchwerde 
Und roͤthet auf der Stucht mit Schtweißte — 
| 0 sn, MD Erde. 


Allein oiefleicht ſoll dieſer ache ſchleppende dere a. 
ne poetiſche Malerey ſehn, eine nachahmende Har⸗ 
monie: * ein paar andere Beyſpiele. J. Sb. 


713. Zn 
Er fünf, befteigt den Thron, kt. vor Por hin 
Den kleinen, froh erſtaunten Helden knien, 
Schlaͤgt ihn mit dem gewaͤhlten Schwerte 
Zum Ritter, ſchenkt es ihm und ſpricht: 
Der neue Ritter weiß eg nicht, 21 


FE Wbelch 
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Melch groß Geſchenk ich ihm verehrte, 
Nach Durandaln ift euch, bey meinem Rittereid! 
'Kein Schwert, das sn glich in der Chriſten⸗ 
beit, 


vm. &f sr, 
Auch Satach, Henning, Gotho fallen. 
Durch Roboaſters Siegerhand; | 
Auch rettet Snio nicht, ber Dienft in Odins Hallen, 
. Die Priefterbinde nicht, die feinen Helm umwand. 
- Er glaubte felbft, fo manche prächtge Zabel, - 
So er von feinem Gott, und deffen Macht gelehrt; 
Doch Odin füge ihm nicht, nun Roboaſters 
Schwert 
Entzwey ihn kliebt, bis an den Nabel. 


Sir Schilderungen iſt unfer Dichter felten glück, 
lich, Die Züge find oft übel gemäplt, und noch übs 
fer zufammen geftellt, fo daß fie das Bild und den 
finnlichen Eindruck mehr verdunfeln, als beleuch⸗ 
ten, Zur Probe kann a ber Eingang bes Ge⸗ 
dichts dienen. 


Wer iſt es, ber in jenem finſtern Wald, 
— den nicht oft das krumme Jagdborn 
ſchallt, 
bier das ſcheue Wild zu großes Dickigt 
ſchuͤtzet, 
or einer Clauſe betend fißer? 


Gewoͤhnlich ſi nd die Bilder ohne Wahl durch ein⸗ 
ander geworfen, wie in Bm —— des 
Morgens: 
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Sie ſtehet auf und gehet vor die Zelle; 

ESohn und Erzeuger folgen nach. 

Sie fanden alle Voͤgel wach, 

Das Eichhorn ſcherzte, Morgenhelle | 

War durch das Firmament gegoffen, und vom Naß | 

Des frühen Thaues ſtand beperlst Laub und Srag; 

Der. Hengſt des Paladins u. f. w. 
Solche € Schilderungen vergnügen nur dann, wenn 
die Phantafie fucceflive vom Allgemeinen zum Ber 
ſondern, vom Kleinern zum Groͤßern, vom. Naͤ⸗ 
hern zum Entferntern, oder umgekehrt geſuͤhrt 
wird. Der Dichter aber, der, ohne auf die Ges 
fege der Perſpektiv und. Haltung zu ſehen "alle, 
feine ‘Bilder, wichtig oder minder wichtig, gleich 
nah vor das Auge ruͤckt, ſie alle neben, uͤber und 
ünter dinander male, opnie fie zu gruppiren, vers 
Biene nicht weniger Tadel, als der Maler; der auf 
» feiner‘ Leinwand fo zu Werke gehen wollte. - Nun 
nur noch Ein Beyſpiel einer verungfücten Schile 
derung, das für hundert andere dienen fann, 
Doolin erzaͤhlt im MO Ina Vater von feis 
ner. Tante und : 


In bieſtin geil eroͤfnet Ra die Thit, 
— Zauberglanz durchſtroͤhmt die ganze A 
Und Gloriande ſtehet hier Ä 
In der erflaunten Sprecher Mitte; | . 
Ihr blaues Kleid, mie Bold geſtickt. 
Auf das voll Eiferſucht der Sternenhimmel blickt/ 
Verraͤch die Schwanenbruſt, fo mie ſte auf und 
nieder. | 
Do Unrubig 
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Unruhig walk, und ſchmiegt ſich an die —— 
Glieder. 


9 
| Die — vor der ſonſt Keip und Schönheit Aichn, 
Hat wider Gloriandens Wangen 
Vergebens angekaͤmpft, ſie prangen 
Zwey jungen Kofen gleich, und werden nie Hero 
blühn, 
Da Zauberfünfte fie bewahren, u. f. w. 


Diefe Befchreibung dünft uns ein redender Beweis 
von der Armurh des Dichters, von feiner Fühlen 
Phantafie und Mangel an Begeifterung zu ſeyn. 
Das erfle, was er an diefem ſchoͤnen Weibe ſieht, 
ift das blaue, goldgeſtickte Kleid, dann erft fiehe 
er: die Schwanenbruſt und die Wengen, deren. Be⸗ 
ſchreibung allein eine Strophe einnimmt. Der 
Dichter ſollte ſich ganz in die Lage ſeiner Perfonen 
verſetzen, und genau ſo beſchreiben, wie ſie ſahen, 
und nur das beſchreiben, was ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen konnte. Wer aber ſieht einer Pers 
fon, die ins Zimmer tritt eher auf die Fuͤſſe oder 
auf den. Rod, als ing Gefiht? Und warum bes 
ſchreibt der Dichter ung gerade das Kleid, die 
Bruſt und die Wangen, und. warum nicht auch 
die Augen, den Mund, die Arme? -Und warum 
nicht lieber dieſe als jene? Diefe Theile find jawohl 
überhaupt eben fo wichtig alssjene, und ihre Bes 
fehreibung wäre in dem vorliegenden Falle fo we⸗ 
fentlich und wichtig geweſen, als die Beſchreibung 
von jenen. Solche Fehler und Flecken kann nur 

der m Kirintgfeiten .. ‚ber nicht weiß; daß 
2,3 5 auf 
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auf dien Kleinigkeiten in der Poefie alles ankoͤmmt, 
daß nur durch ſie Illuſion, Leben und Vollendung 
in ein Gedicht koͤmmt, oder alles kalt, ſteif und 
todt iſt. Gleichniſſe, vorzuͤglich große und aus⸗ 


| ‚ geführfe, find weſentliche Zierden eines großen Ge⸗ 


dichts. Im Doolin findet man ihrer uͤberhaupt 
nur wenige, nur wenige ſind ausgefuͤhrt, und noch 


u haben fie viel äftherifche Ri — 


— VII. Geſ. 16. 9, 
Auch blinket durch das Gras ein klares 
Gekruͤmmtes Hächlein fchön hervor, 
Schön, wie ein Silberſtreif in einem gruͤnen 
Moor. 


vu Kr Fi Dot befindet ſich in bem — in 


er lehnet ſi ſich aufs Vordertheil und fieht 
So manche luftge Stadt, ſo manche ſchone Gegend, 
Die ſi ch nun her zu ihm, nun weg von ihm be⸗ 
wegend⸗ 
“Schnell unter feinen Affen flieht; 
“ Doch kann er wenig unterfcheiden; | 
Denn kaum will ſich fein Aug an einem Bilde — en 
So weichet es zuruͤck, und feine gt mm" 
. ei weytes Mic — Bis. a 
Wie, wenn burdh Süife Sunter Be —J 
— magiſche Laterne bald ER 
Den Porzellanthurm, ber Chinrfer. | 
; Bald den Sanft. Stephans Donn auf weißt * 
malt, 
Das Kind era her und ſchweiget: * 


ya a 5 Dieſer 
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‚ Diefer Zug fann beweifen,, daß — Dichter auch 
in Kleinigkeiten Fein aufmerffamer Beobachter der 
Natur iſt — doch vieleicht ſchweigt das Kind nur 
des Reimes willen, 


Doch eh an-Einem Bild fein Blick fich ſatt gen kann, 
Der aus Sabaudien gekommne Wundermann . - 
Schon wieder neue Bilder zeiget. 


Auch die Beywoͤrter, die ſo viel zur —— 
und Wahrheit des Styls beytragen, ſind ſelten 
gluͤcklich gewaͤhlt, und noch feltner neu. Folgende 

find die beiden;beften im ganzen Gedichte, oz 


VL &f. 1. 
‚Die Frucht des Brodbaums, | 
Die hier gruͤn, ſtachellos, beſprengt | 
Mit blaßen Tuͤpfelchen an muͤden Aeſten bangt. 


VII. Geſ. IT: 
Bas feh ich? taͤuſchet mich mein trunknes Auge | 
nicht? J 
Ha! Dieſer Fluß, der um das Gruͤn der — 
Die himmelblauen Arme flicht, 
Iſt ja die Sein u. ſ. w 


Der Scherz iR oft. nicht * feinfte, und v.. 
ar ad den‘ 7 — — — 


31. 
Noch ward cin mohlbehaltneg Eremplar - - 
Bon jedem Horn Su (Man weiß, die Samm⸗ | 
2 lung war 
© unbesrächeich u) dem —* gewie⸗ 
| fen. 


th 


Dies 


%' 


3 
2 „Nein 


68 eiltſ kon an, 
Aonet lag Eythete BeipAmehiten >" 2." ST. 


Hier beh Adonen, dort beſtrickt und a 
Vor Shan? wich doch wor Luft beym ſtarken — 
gesgott: 
„Dem den erlauert einſt ihr Herr Gemahl beym Ru 
j fhen, . 
Die Sornichticnsgehähten au erhafchen, : 
— Züge, A, Geſ. — 
2* 1 o. — 
Ein Der breite —2 von * hoch aufge 
’ ſchwollen, Zur 
Der Rachen, Bee, mis Zähnen vollgeſtopft, 
—— Geifer niedertropft. 
28. u ni 
; . Die frechen Bidet —— m , 
©ie die im Stande find, mit den Aaheves 
Von den Verwandlungen entlehnten VLuſtſcharmuͤ· 
F tzeln, | 
¶ Den grauen Neſtor feisft, trotz feinen großen, Bruch, 
” Satxethaten — F 


Dentt euch noch —* auf einem folgen Kopf 
Fuchsrothes, duͤnnes Haar: krumm, wie des To⸗ 
des Hippe, 


Vean bannenlangen Leib, in Ser 


Und Ohreni, die ſol lang. vor einer Eſclirippe 
Nicht wackeln, denkt, es ſeyn die Waden —* gu 
dreht, 


Borhnichern oleich — * en — — 


F nr Ba —2 su — 


Ent⸗ 


Ein Rittergediche⸗ Ss 
Entwiſchet ber Natur, wagt vor der Zeit den Biß 
"Sn die verbotne Srucht, feicht abgemattet 


Auf Dirnen, die durch. N Bee ihn — 
em 


Setfame, gezwungene Austritt, 


w. 25... 
| — Denn iſt file edle Seelen 
Das Mitleid nicht ein neuer Fiebenfint 
IV. 39. er 
u Zritt underſehns das Rieſentbier herein: - 
* * 
And feine rechte Hand, die et zur Tauft m. | 
2. Hart auch kein Donnersäufgekiraller, 
VL 59. 
Sn dieſen Gegenden ſchwebt auch das — * 
Wolken, 
| Reicht, wandelbar, gemalet grau in grau, 
Aus denen Regen troff und Thau, 
Als Gottes Finger fie gemoiken. 


Die Harmonie des Verſes haͤngt von unjäbfigen 
Rleinigteiten ab. So giebt es.gewiffe Frifionen 
an bie ſich das Dr. nie gewöhnen wird: 


Ei 
u 


„feine Reh i im ganzen Haine ſchweigte. * 


& giebt nur aͤußerſt wenige weibliche Woͤrter, in 
denen man das End € wegwerfen darf. Von der 
andern Seite wird aber auch der Vers durch die zu 
häufig eingeflickten e matt und ſchleppend: | 


Sie ſtehet — onhet vor Bi Zell 
Die 


Ge Doolin don Mayn. 
Bie "Sprache des Verf. iſt im Ganzen rein und 
„richtig. Er iſt der correcteſte Wiener Schriftſtel- 
er. SD, Joch, kommen noch immer hier und da eini« 
ge Uncicrigfeiten und Provinzialismen vor. Das 
thuͤrmende Patidıze:Schausragen. Entzweh 
klieben. Falſche Reime: Königs, Phoͤnix. 
Auch die Namen einiger Perſonen haͤtten mit an⸗ 
bern; pertaufcht werden koͤnnen die weniger nach der 
Zeit der Talander und Menantes ſchmeckten ‚ls 
Gloriaude, Flandrine, Beliſſante. 
Doc) genug hievon! Wir muͤſſen unfern Dich» 
ger nun auch von feiner beffern Seite zeigen. Was 
ihm vorzüglid). Opahr * philoſaphiſche Stel⸗ 
len: 

2 BR FR mn. 8 RAR BLUE | 
D — — ‚ wie Herrlich ift dein Plan! 
Der Weiſe ftäitttet ihm mit ſtiller Ehrfurcht, an, 

Und laͤßt den blinden Thoren lagen‘: ; 

Im Geben biſt du fig, noch Ffüger im Verſagen; 
* Durch Maͤngel eines Theils weiß beine Meiſterhand 
Vollkommenheit des Ganzen zu erſtreben, EN 
ESie weiß ein allgemeines Band _ 0, 


Aus gegenſeitigen Beduͤrfniſſen zu ieh, W300 
2. 
* Dan Senf bes Weibs, da fe den Biden 
nl 4 — u — — — 


4 ‚Bon feiner. — Seele ſchleife;/ ea 
Das Weib bedarf; des Manns/ dam, in Packer 


Eie bech und ihr Verſtand durch * — vet R 
Das Alter: braucht der: Jugend Muth, - 
j Kraft, Thaͤtigkeit und Feuer abzuborgen; 


Ein Rittergedicht. 63 


Doch leiht es ihr daͤfuͤr die Kunſt voraus Pe 
— Klugheit, kaltes Blut. 


VI. Geſ. i. 
O Liebe, wohl mit Recht erhob 

Die Vorwelt deine Wunderkraͤfte, 
Wohl billig machet ſich der Dichter Chor dein 6: 
Zum heiligften , zum füßeften Geſchaͤfte. re 
Denn da haft ja zu aller Friſt, ee] 
Geit um den Sonnenball die Erde — tanget, 
Was ſchoͤn darin und gut und edel iſt, 

. Durch deine Lehrlinge — 


4* 
4,4 * 


Du haſt mit Khöoferier Hand 

Am Spiel Apolls die erften’Saiten, 
Die erften Seegel aufgefpannt, 
In einem ſchwanken Holz auf Fluten — 

Du haſt den erſten Schattenriß gemacht, * 
Das erſte Bild geſchnitzt, den erſten Kranz gewunden, 
Und zur Vollkommenheit durch ſteten Fleiß gebracht, 
was bu mit regem Wi erfunden, | 

3. — 

Bornehmfteg Rad, wurch welches Gott die Welt, 
Die große Wunderuhr im gleichen Gang bil, 
Und ſtets erhalten wird, trog bem Gewinſel 
Kleingläubiger und trog der Boͤſen Spud. > 
Ach! ohne dich, der Menfchheit größtem Sand, 

Mär? unfre Welt nur eine Narveninfel, . 

Ein Sudler waͤre Mengs, ein Stümper waͤre —* 
Ovid ein Geck und Wieland — ein Pinſel. 


Es iſt uns unbegreiflich, wie ber Verf. in dieſer 
artigen Schilderung ein. fo paar abgeſchmack⸗ 
te — wie dieſe beiden letztern Zeilen ſind, ſich 

hat 


4 Doolin von May. 


. hat verzeihen koͤnnen. Man kann ſich nichts den⸗ 


fen, was mehrallor Wahrheit, und zugleich aller 
Urbanitaͤt entgegen. wäre, Wenn, ohne Liebe, 

Menges ein Sudler, Gluck ein Stämper, 
Ovid ein Geck und Wieland ein — Pinſel wär 
re, mag. fönnte man von dem Berfaffer. ſelbſt 
ſagen? Denn in feinem ganzen Gedicht weht 
mn. ein zen — der alma Nesas. J 


Te 


We 
Wahr it es, Deine uf verfehrt ſich oft in ei, 
Doch fpriegen ung, zur Prüfung nur Gebornen, 
Hienieden je wohl Roſen ohne Dornend 
Auch darf der Kauf ung nicht gereun, 
Wenn wir dir gleich mit Jahren voller Qualen 
Die Sreuben Eins Augenblick bezahlen; | 
Denn von Jahrhunderten verfammelft du das Gluͤck, 
x And geuft es, Baubstin, in Einen Auseublck; 


5. 
a felber * die unter deinen Laſten 

Erſeufzen, wollten nicht entbuͤrdet ſeyn und — 

Den Mann, ber in ihr Herz Gleichguͤltigkeit und 
i Kuh J 

Durch Zauber braͤchte denn tie weiſe bieteſt du 

Den Lechzenden, daß ſich ihr Gaumen kuͤhle, 

Der Hofnung Becher dar und frinfeft ihnen zir. 

Sie thun Befcheid und gehn mit freudigem Gefühle 
Und neuer Kraft nach dem — Ziele, 


— Vi. Geſ. 29. 
* außer, det Hin Neuling in Der Wall, — 
Dee viel auf Menſchenwerth, auf Menſchentugend 


> Aus 


Ein Rittergedicht. 6 
Aus Hunderten von dem Gezichte a 
Sind neun und neunzig Boͤſewichte. 
Und dieſes zwingt den Himmel auch, 
Vor ihrem Frevlerblick die Kunſt der Kuͤnſte 
Tief zu verbergen; ha! fie haſchen nichts, ale 
D uͤnſte, 
Rund ſehn vom Lichte w hen Rauch, 


Ihr trauert, faßet Muh! es giebt doch edle 
Seelen 


Mit unter auch, es wird doch nie, ſo klein 
Auch ihre Zahl iſt, dem an einem Freunde feblen, 
Der fähig if, ein Freund zu ſeyn. 
” Dur nehmt nicht, was ich fprach, für nienfihenfeind. 
li) Schmählen, 
Für Schwarze Galle; prägt es eurem Herzen ein! 
Ihr ſeyd der Warnung hochſt beduͤrftig, Vader. 
= männer 


Sind größteneheils * Menſchenkenner. 


Oft, von ber —* felbft befehligt; helfen wir; 
(die Magier) 
Doch heißt fie ung hierzu meiſt folche Drittel führen, 
Die, ohne Laͤrm und Prunk, ſtill zu dem Zwecke fuͤh⸗ 
ten. Ä 
Ihr größtes Wunder, glaubet mir, 
Iſt ihre Wunder zu verbehlen u. ſ. w. 
X. Gef. 7. | 
Der Herrlichfie Teibut, den man der Gottheit zollt, 
Das Mittel, das die Erdenfreuden 
Unſchaͤdlich macht, veredelt, wuͤrzt, 
Der Engel, der ung oft nur darum niederſtuͤrzt, 
Damit er und dann mehr erhoͤh', iſt — Beiden. ER 
XXXV. B. 1. St. E Ein · 


66, Doolin von Day. 
Einzelne, feine und gie Bemerkungen: i 1. | 
Geſ. 33. 


| Heut wards beſchloſſen, morgen Aceſtec, 
| Wie denn, wer wahrhaft will, nicht Einen Tag ver⸗ 
liehrt — 
| II. ef. 3. —— 30 
Wie wohl doch Zorn auf Schmergen hut! 
5 Die Hälfte Leiden wird, wenn er das Blut. 
Gewaͤltig durch einander rüttelt, 
Bon unfern Seelen abgefchürtelt, on 
Zudem, fo fehr fie auch der Moralift verſchreyt, 
Iſt Rachgier oft Durft nach Gerechtigkeit, 
Und wenn die Rränfungen der Unfchuld fie verlans 
gen, j 
Verdient fie nicht, daß ag fie verdammen. 


_ Drum hänge Doolin F gerechter Rachgier — 
Zumal da ſie dem Juͤngling allgemach 
Die Seelenwunden heilt, die — verſcheu⸗ 
Die ſtets dem Gram zur Seite ſchleichet, 
Und was ein großer Mann in vollem Maaße 
braucht, 
Beharrlichkeit in feine Seele haucht. 
Eb. 45. 
Sie blicket glaͤubig. himmelwaͤrts 
Und gluͤht vor Andacht, denn die Schoͤnen 
Sind nie fo fromm, als wenn fie waͤhnen, 
Der Himmel fpreche, wie ihr Herz 


Das ſchoͤnſte Gemälde des ganzen Gedichts if viel 
leicht in folgender Strophe: X. Geſ. 


* ba. Mit 


l 
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Ä 62. | 
Mit der felbft Lichenden unausfprechbaren Luſt 
Sinkt ſie berauſcht an ihres Ritters Bruſt. 
Den Rauſch der Segen nicht zu ſtoͤhren 
Und ihr beredtes Stöhnen anzuhoren, 
Schweigt die Natur! Dir Seegen Gottes wehn 
Von ſeinem Gnadenthron hernieder, Engel ſchieben 
Die Wolken aus einander, ſehn 
Auf unſer Paar und lernen lieben. 


Moraliſche und fatprifche Stellen. IV. Gef. 


46, | 
O Gluͤck, wenn mir im Tod noch Kraft zu wuͤn⸗ 
fchen bliebe, 
So bäf ich dich nicht um den Vollgenuß 
In Phrynens Arm, ich baͤt' um einen einzgen Kuß 
Der erften unfchuldgvollen Liebe, | 


. 47» 
Doch diefe Zeiten find vorben, 
Wo noch mit Redlichkeit und Treu 
Die Liebe Hand in Hand gegangen; 
Wo fie nicht blos ein thierifches Verlangen, 
Auch eine Kette war, die ſich auf lebenslang 
Um gleichgeſtimmte Seelen fchlang. | 
— VI. Geſ. 665. 
Wo riefgebeugte Sklaverey 
Mit ſchweren Ketten klirrt, wird Weisheit niemals 
N toohnen. 
Was fol fie auch bey Kürftenehronen?. 
Sie, die fich nicht auf Kuppeley, F 
Auf Schmeicheln nicht verſteht; durch Unrecht hoch 
| | beleidigt. 
Die Thaͤter vor ber Melt verllag 
Y En Und 


| 68  Doolin ‘von Mayj . 


Und in das Angeſicht gekrͤnten Moͤrdern fagt: 
Ein Mord ſey leicht begangen, ſchwer bertheidigt. 


ESEb. &2. ET: 
& veichlich floß, vom Duelle jedes Heilg, 


Auf ung die Sähigfeit, bie Kraft zu Gluͤck und 


Groͤße; 


| Doch in beſudeltem Gefäße 


Verdirbt der befte Wein: der Menfch Hat groͤßten · 


theils 


J Gemißbraucht dieſe Kraft, entadel⸗ feine Triebe,/ 


Fuͤr Weisheit galt ihm Witz, Begierlichkeit fuͤr 
Liebe; 3 


Der Mittelpunkt, um welchen ſich 


Bald alles drehte u, * Ich. 


Da fiel geheckt von = ‚ von Faulheit, Kö 
maaße, | 
Bon Kaubgier, bleichem Neid und ſchwarzem Men⸗ 
ſcchenhaße 
Was immer ſich von Heben denken läßt, 
Auf die Entarteten: Krieg, Hunger, Peſt, 
Verfolgung, Mangel, Diebſtahl, Staaten 
Und Bönige — — | 


Solche einfeitige und bertriebene Behauptungen, 
ſolche harte und unanftändige Ausfälle find der - 
philoſophiſchen Mufeunfers Dichters ganz unwuͤrdig. 
Er follte fie einem gewiffen andern Wiener Dichter 
überlaffen, ver Grobheit für Kraft, Injuriiren füredfe 


Freymuͤthigkeit hält, und deffen ganze Poefie eine Mio . 


ſchung von Schwulft, Pathos und Schimpfwoͤrtern, 


aus den Hallen und Buden entlehnt, if. — — 


Am- 
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Am Ende des Buchs findet man einige Anmers 
fungen, worin die Anfpielungen auf Gegenftände 
der Geſchichte, auf unbefannte Sitten und Gebräus 
. de, und andere Dinge, die manchem $efer unverr 
ftändlich geblieben ſeyn wuͤrden, erläutert werben; 
Wir billigen diefen Gedanken fehr, und wünfchten, 
daß noch mehrere von unfern Dichtern verſteht 
ſich die docti poetae, denn bey den uͤbrigen 
dürften die Anmerfungen and Erläuterungen aller 
Art ziemlich unnüg und uͤberfluͤßig ſeyn) diefern 
Denfpiele folgen möchten. Vorzuͤglich haben wir 
diefen Wunfc) bey der neuen Ausgabe von Mies 
lands auserlefenen Gedichten yon vielen auch ziem 
lich unterrichteten. Perfonen aͤußern hören... ; Mit 
guten Gründen vercheidigt Hr. von Alringer eir 
nige Wörter und Formen gegen Hrn. Adelung, 
deffen großen Verdienſten um unfere Sprache er 
fonft alle Gerechtigkeit wieberfahren laͤßt. Dahin 
gehören ;; Angedenfen, ber Unterfchied. zwilchen 
zuͤcken und zucen, wann und wenn, und -bie 
Indeblinabilitaͤt auslaͤndiſcher, befonders lateini⸗ 
ſcher eigener Namen, Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
mehrere gute Schriftſteller jede Gelegenheit benutz⸗ 
ten, aͤhnliche Sprachanmerkungen anzubringen, 
und dabeh immer Ruͤckſicht auf das Adelungiſche 
Woͤrterbuch naͤhmen, wodurch der vortrefliche Ver⸗ 
faſſer deſſelben in den Stand geſetzt werden wuͤrde, 
ihm in kurzer Zeit einen noch weit hoͤhern Grad von 
ie — und ER M 
wie 


—F €; | IL. ueber 


Sn 2 


Ueber die — Pe — gweh mg« 
thologiſche Abhandlungen. Jena, in 

J der Croͤkerſchen Buchhandlung, 1787. ©, 
ing (Mit lateiniſchen Lettern F und einer 

— — TREE eine — og 
bitdet i.) Vetter 


* 
— 


585 Kleine Schrift verbienk In. jeder Ruͤckſicht 
eine Anzeige in unſerer Bibliothek/ Abhandlum 
gen uͤber Gegenſtaͤnde der Gelehrſamkeit und vor⸗ 
zuͤglich der alten Gelehrſamkeit, nicht: allein mit 
Gruͤndlichkeit/ ſondern auch mit Geſchmack und in ei⸗ 
nem angenehmen Vortrage geſchrieben/ ſind unter 
uns zu ſeltene Erſcheinungen; als daß es nicht vor · 
zuͤglich Pflicht des Kunftrichters ſeyn ſollte, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums darauf zu lenken, und 


ihnen, ſo viel in feinem Vermoͤgen ſteht burch das 
Geedraͤnge zu helfen. 


Die Mythologie der Griechen und Römer, % 
ein übelverbundenes und ſchwankendes Gebaude es 


- im Ganzen audy iſt, und “feiner Natur nad) ſeyn 


muß ‚bleibt immer ein «merfwürdiger Gegenftaub 
der Unterfuchung und Forfchbegierde unfers Zeital⸗ 
ters, Sie iſt nicht nur zum Werftändniffe der 


— aller alten und neuern Nationen unentbehr · 


: IH oo. eb 3 
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AUch; fie ift es felbft dem Philofophen, der. bie ro« 
hen Ideen und Phantafien allee Völker von hohen 
“ überiredifchen Wefen, und ihre allmähliche Ausbiks 
dung, als einen wichtigen Beytrag zur Geſchichte 
der Eultur und der Fortfchrirte des menfchlichen 
Giſtes anfehen muß; dem Geſchichtſchreiber, der, 
wiewohl mit vieler Vorſicht, Bruchſtuͤcke der wah⸗ 
ren Gefchichte aus der fabelhaften, allegorifchen, 
und durch) mancherley Dichtungen ausgefchmückten 
und verfälfchten Gefchichte der Götter: und Heros 
enwelt, auffinden Fann: und endlich aucd dem 
Kuͤnſtler, dem fie eine Menge der angenehinften 
Gegenftände der Bearbeitung, und befonders den 
Vortheil allgemein befannter been barbieter, 
Kein Wunder daher, daß fich fo viel Gelehrte mit 
der Behandlung diefer Wiffenfchaft zu thun mach⸗ 
ten, und daß man beynahe fo viel Anfangsgründe 
ber Goͤtterlehre, als der Logif zählen Fann, Wir 
erhielten Wörterbücher,  Compendien, Anleituns 
gew und Einleitungen aller Art und Einrichtung, 
deren Verfaſſer aber größtentheils weiter nichts tha⸗ 
ten, als daß einer den andern ausſchrieb. Heyne 
war ber erſte, der dieſen Gegenftand mit Fritifchen 
und philoſephiſchem Auge betrachtete: aber feine 
bieher gehörigen, vortreflichen Auffäge find zum 
Theil mehr Meberficht über das Ganze, als Aus 
einanberfegung einzelner Vorwürfe, zum Theil mehr 
für den 'eigentlichen Gelehrten, als für Künftler 
und Siebhaber , weldyen überdieß noch oft die Spra- 
de, worin fie gefchrieben find, im Wege ftehr. 
Der Verfaffer gegenwaͤrtiger Abhandlungen hat ſich 
0 E 4 zwar 


7% Meber die Horen | 
zwar nur given merkwuͤrdige Gegenſtande aus dem 
Ganzjen ausgeſucht, aber auf eine Art behandelt, 
die von feiner Beleſenheit und feinem Geſchmacke die 
vortheilhafteſten Begriffe und zugleich den Wunfd) 
erwecken muß, auch die übrigen. wichtigften Ge⸗ 
genſtaͤnde der Mythologie auf gleiche Weife von ihm 

behandelt zu fehen, Die lebhafte und elegante Schreibe 
art macht, daß man nie ermuͤdet, und die eingefiveus 
‚ten, äußerft glücklich überfegten' Stellen der Dich 
ter, muͤſſen auch den Leſer, der blos Unterhaltung 
- fuhr, in Athem erhalten. Der Verf. erklaͤrt ſich uͤber 
die Abficht feiner Schrift ſelbſt folgendermaßen: „So 
„oiel auich-von den neuern Mthologen üben: die 
„lieblichften Gefchöpfe dichterifcher Phantafie ‚die 
„Horen und Grazien geſagt worden ift, forwat - 
„doch bisher weder alles vollftändig geſammlet, noch 
„die Idee, die bey diefen Dichtungen’ urſpruͤng⸗ 

„licd) zum Grunde lag, durch alle, Veränderungen 
„verfolge, - Beides, das Hiftorifche zuſammenzu⸗ 
„tragen, und es mit ſteter Ruͤckſicht auf die: eefte 
„und hauptſaͤchlichſte Idee unter" ſich zu > | 
„hen und zu erläutern, war. meine Abſicht. 
„ſchah das letztere in der zweyten Abhandlung = 
„ſamer, fo rührte diefes nicht von meingr Bequeme | 
„lichkeit her, ſondern alkein von dem Gegenſtande, 
„der nicht ſo verwickelt, und chen deshalb einer 
‚ „Philofophifchen Aufklärung feltner bedürftig war, 
„Indeß habe ich mich bemüht ‚mas der Unterfüs - 
„ſchung von diefer Seite abgeben dürfte, durch die 
„Vollſtaͤndigkeit der mythiſchen — und: Vor 
vſtellungen zu erſetzen. | J 

| Eife 
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Erfte Abhandlung. Leber die Horen. 
Homer erriähnt an drey Stellen ihrer Gefchäfte 
zund Aemter. An zwey Orten (Il. E. 749 und 
8.393.) läßt er fie den Olymp öffnen und ſchlieſ⸗ 
fen, die Wolfen heraufbringen und zerftreuen; 
und an einem britten, die Pferde der uno ans 
fpannen und füttern. (Il. O. 433.) Heſioh 
(Theog. yor.) gedenkt blos ihrer Namen und Ael⸗ 

tern... Jene find Jupiter und Themis, biefe 

nomia , Dife und Irene. Homers Dichtung i 

eine natürliche Profopopoeies feine Horen find die 
Jahrszeiten des warmen Orients, wo man, we⸗ 
nigftens in dem frühern Zeiten, nur zwey merkwuͤr⸗ 
dige. Wetterveränderungen, die feuchte und die 
trockne, bemerfte, und die er durch den umwoͤlkten 
oder gefchloßenen , und durch den gereinigten ober 
offenen Himmel bezeichnete. Dieſe Idee herrfche 
auch in dem orphifchen $obgefange auf die Horen. 
Noch klarer finder ſich diefe phufifhe Bedeutung 
beym Olen, einem lyriſchen Dichter, der fie Pfles 
gerinnen der Juno nannte, die nichts anders, alg 
die bildliche Vorſtellung der Luft ift. Das Wort 
- Öga bezeichnet nicht felten diejenige Zeit unfers fer 
bens, die vorzugsweife bas Leben zu heiffen ver⸗ 
dient, die Jugend, und die Sateiner verehrten die 
Hebe unter dem Namen Hora. An den Begriff 
von Jugend ſchloß fich nun auch der Begriff von 
Schoͤnheit an, und die Horen wurden Goͤttinnen 
bes Schönen und Liebensmwürdigen: in welcher 
Ruͤckſicht fie manches mit den Grazien gemein har 
ben. : So, erweiterten fich oft, mit der erwei⸗ 
R ı 65 terten 
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derten Bedeutung einiger Wörter die Grenzen man« 
ber Dirung. "Wenn Theokrit den Horen bie 
Zuruͤckfuͤhrung Adons aus der Unterwelt in die Ar⸗ 
re der Venus, und Moſchus die Zubereitung des 
Brautbettes für Jupiter und Europen zufchreibf, 
fo finden die Ausleger ihrer beidemal als Görtinnen 
der Schönheit erwähnt, allein fie irren ſich. Adon, 
der Proferpinen wie Cytheren gefiel, verweilte bey 
Be fechs, oder nad) Theokrit zwoͤlf Monate, Die 
oren bringen ihn zurück, heiße folglich nichts ans 
ders/ als die Zeie feines Aufenthalts in Pluto's 
Reich ift vorüber. Hier koͤmmt der Begriff der 
Schoͤnheit eben ſo wenig in Betracht, als in der 
zweyten Dichtung. Man hatte ſich einmal ge⸗ 
woͤhnt, die Horen, als Goͤttinnen der Zeit, dem 
Roice, dem Regierer der Jahrszeiten, zuzugefels 
Ten; ¶Dieſer Gedanke wurde. in der Folge noch 
weiter ausgedehnt, Man fah überhaupt Syupiters 
nnen in ihnen und fo ftellten fie die Kuͤnſtler 
einen Thron, ober fegten ſie auf fein Haupt, 
And die Dichter übertrugen ihnen die Werrichtung 
Aller feiner Gefchäfte, die — der ——— 
ſtaͤrte nicht ausgenommen. 
Sobald man ſich einmal gewohnt hatte in * 
Horen die Goͤttinnen des Schönen zu fehen,: ſo 
war der folgende Schritt leicht gethan. Es war 
natürlich, ihnen alles, was fi durch Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit als ſchoͤn empfiehlt, benzules 
gen, und pen Huͤterinnen des. Himmels - und 
Gefaͤhrtinnen der allwachſamen Sonne die Aufſicht 


über die — und ihre Handlungen anzuvers 
{ frauen, 
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trauen, eine Dichtung zu dern man den Leber, 
gang um ſe leichter fand, je naͤher die un 
ga und wga’ miteinander verwandt find, — M 
ſchrieb ihnen :die Bildung guter, Geſetze, bie — 
habung der Gerechtigkeit und die Erhaltung des 
Friedens zu, nannte fie Töchter der Themis und 
erhob ſie unter den Namen Eunomia, Dike und 
Irene zu Aufſeherinnen der Staaten. Hier iſt 
die Allegorie unverkennbar. Hygin fuͤhrt zehn 
Horen namentlich an, und kurz darauf gar eilf. 
Beide Namenverzeichniſſe aber weichen ganz von 
einander ab, und ſind offenbar corrupt. Einige 
von dieſen Namen bedeuten Tageszeiten, andere 
Tagesſtunden, noch andere ſind Ausdruͤcke, das 
Eigenthuͤmliche einzelner Stunden zu bezeichnen. 
Wahrſcheinlich war Kleinaſien, und beſonders 
Jonien, der Geburtsort der homeriſchen Idee von 
den Horen, wo, neuern Reiſebeſchreibern zu Fol⸗ 
ge, die Witterung noch genau dieſelbe iſt, wie ſie 
Homer beſchreibt. Von da aus kam ihre Werk 
ehrung in das eigentliche Griechenland. Die Athen 
nienſer föyerten ihnen eigerie Feſte, die Horaͤen, die 
des Jahrs viermal begangen, und wobey die Erfts 
dingsfrüchte jeder Jahrszeit geopfert wurden. Die 
Roͤmer fcheinen dieſe Goͤtinnen ae foͤrmlich vereßrt | 
zu haben. 

Artiſtiſche Vorſtellungen der Horen. In den 
aͤlteſten Zeiten wurden fie in zwey, nachher in drey, 
und endlich in vier Figuren, bald allein bald mit 
andern: Gottheiten , geroößnlich mit den- Grazien 
oder Parzen abgebilder. Die Roͤmer > die 
— | oren 


ss °  UebenibieHoren 


Horn nicht als weibliche, ſandern als männliche 
Figuren, bald gefluͤgelt/ bald ungefluͤgelt, “vor, 


Dike erſchien an dem · Kaſten des Cypſelus, als 


ein wohlgeſtoltetes Frauen zimmer, das einem haͤß⸗ 


lichen Weibe, der Ungetechtigkelt, mit einem 


Stricke den Hols zuſchnuͤrte. Sie wurde als eine 
Jungfrau mit ernſter, bedeutender Miene und fine 


ſterm Blick, faͤhig dem Edeln Vertrauen und dem 
Ruchloſen Furcht einzufloͤßen, gemalt. Biswei · 
fen: bat. fie ‚einen Stab oder Zepter in. der Hand. 
Spätere. Zeiten · machen fie durch das. Sinnbild 

der Wage, fenutlichi: Yrenen oder den Frieden, 
ſtellten die Griechen als eine Göttin: vor, in deren 
Schooße Plutus, der Geber des Reichthums ruh⸗ 


te... Ihre Attribute bey den Römern waren Korn⸗ 


abren Fuͤßen eine Schlange, den Frirdensſtab in 


der einen und Oelzweige oder Kornaͤhren in der an⸗ 
dern Dub, oft auch Aehren und Obſt in ihrem 
Schooße. Die Eumomia findet man nirgends 
unter einem Bilde vorgeftellt, 2% nı 


Zweyte Abhandlung. Leber: DieBrayien, ‚ 


Jupiter wird durchgehendg als Water: der Grazien 


wr . 


angegeben; uͤber die Mutter iſt man nicht einig. 


Doch folgt die gewoͤhnliche Angabe dem Heſiod, der 


fie Eurynome nennt, Antimachus, ein Zeitge⸗ 
woſſe des Plato, mache: fie zu Töchtern des Her 


Kos und der Aegle. So. widerfprechend dieſe 


amd andere "Sagen über die Abfunft der Grazien 
find, fo uneinig ift man in Beſtimmung ihrer Zahl 
u. — Namen. Die Lacedaͤmonier und Athe⸗ 


nienſer 
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nienſer kannten ihrer Anfangs nur zweh, die bey 
jenen Phaenna und Kleta, bey dieſen Hegemo⸗ 
ne und Auxo genannt wurden. Etokles, Koͤnig 
der Orchomenier, fuͤhrte die Anbetung dreyer Gra⸗ 
zien ein. Heſiodus nennt ſie Aglaja, Thalia, 
und Euphroſyne. Beym Homer kommen fie 
dreymal vor. Zuerſt (Il. Z,267) als Dienerin⸗ 
hen der Juno. An einem andern Orte (Il. T. 
382) läßt er eine Grazie, die (man weiß nicht ob vor⸗ 
. Jugsiveife, oder aus was fonft für einer Urfache ) 
Charis genannt wird, mit dem Vulkan ihr $ager 
theifen. Endlich gefellt ee (Od. ©, 364) diefe 
Goͤttinnen der Venus bey, um fie, nad) jener ſchleu⸗ 
nigen Flucht aus den Armen des Mars, zu: baden 
und anzupußgen. „Iſt es noch zweifelhaft, mas die 
„Grazien ihm (dem Homer) und, wie ich glau- 
„be, dem Pamphus und allen ältern Dichtern, 
„ober mit andern Worten, was fie urfprünglich 
„waren? Nicht drey Schweſtern, fondern ver 
„muthlich ein zahlreiches Gefolg; nicht der Bes 
„nus allein, fondern auc) der Juno, und, wie _ 
»e8 fcheint, dieſer, vieleicht als Mutter, viel. 
„leicht als Gemahlin des erfien Gottes, ganz vor» 


yuͤglich bebient und unterworfen; nicht zur ewigen 


„sungfraufihaft. und Keufchheit beftimmt, fons 
„dern auserfehn, die Tage der Götter, als haͤus⸗ 
„liche Gefellfchafterinnen zu begluͤcken; endlich nicht 
‚„alle: glei) jung und bluͤhend, fondern eben des. 
„halb, weil fie auch bey ernftern Gottheiten, -wie z. 
„B. bey dem Vulkan, gefunden werden, von vers 
»fhiedenem Alter, kurz, wenn es erlaube ift, hier 


„noch 


+ 
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„noch einen Schritt weiter zu gehen und eine, doch 
„gewiß nicht zu kuͤhne, Vergleichung zu wagen, 
„für den Olymp daſſelbe, was die Nymphen für 
„das Gewäffer waren, Geſchoͤpfe, die ihn verſchoͤner⸗ 
‘„ten und belebten, und zum angenehmen Aufenthalt . 
„der AUnfterblichen umfchufen.“ Ein ſchoͤner 
Traum, aber auch wohl ſchwerlich mehr, als ein 
Traum, Wenigſtens fehen wir nicht, wie alle 
dieſe Behauptungen aus. den angeführten Stellen 
Homers fließen, oder auf . Beweiſe fie fih 
ſonſt fügen ? | 
. Jun ben Vorſtellungen neuerer Dichter nimme 
man die, bem Geifte der fpätern Zeit eigene Vers 
ſchoͤnerungsſucht gar bald wahr, In allem herrfche 
: eine mehr oder minder finnreiche, mehr oder mine 
der glückliche Allegorie, in allem verraͤch ſich Ent⸗ 
fernung von der homeriſchen Einfalt. Die athe⸗ 


nienſiſchen Grazien ſollen, unſerm Verf. nach, die 


Nothwendigkeit und den wohlthaͤtigen Einfluß, die 
lacedaͤmoniſchen die aͤußere, in die Sinne fallenden 
Wirkungen der Grazie anzeigen. Daher die Das 
men Hegemone und Aluro, die, Führerin und 
Mehrerin, oder Beglücdende,. daher Phaenna und 
Kleta, die Schimmernde und die Ruhmvolle. Dies 
fe legtern Benennungen ſcheinen fi) zwar, beym 
erften Blicke, nur wenig für die Örazien zu — 
allein, wenn man uͤberlegt, was der Verf. a 

felbft bemerkt, . daß xagıs urfprünglic). alles an 
bezeichnete, was angenehm ift und angenehm 
macht; fo bebe fich diefe Schwierigkeit leicht, 
Man En daß bey den Spartanern gr pi | 

ar 
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Farbe ihres ſtolzen, rauhen und kriegeriſchen Cha⸗ 
rakters annahm. Hieraus erklaͤrt ſich zugleich 
manches, dem Anſcheine nach, Widerfinnige, gang 
natürlich.» 3. B. daß man, wie Servius berich“ 
tet, bie Grazien zu Kindern des Bacchus und 
der Venus machen konnte. Der, Einwurfdes 
Verf., der diefen Gedanfen einen feltfamen Einfall 
nennt, und fagt: „Freuden, wie fie der Weine 
gott ſchenkt, waren wohl nie die Freuden der. Gra⸗ 
zien‘‘ fchlägt das nicht nieder, was er. niederfchlas 
gen fol. Der Sinn diefer Dichtung macht die 
Grazien keinesweges zu Zecherinnen und Buhls 
fchweftern: : die. aufgelößte Allegorie fagt weiter 
nichts, als was taufend alte und neuere Dichter 
auf taufenderley Art gefagt haben: der ſchoͤnſte Reiz 
des $ebens, vitam quod facit beatiorem, find 
die wohlthätigen Gefchenfe des Gottes der Trau« 
ben und der Göttin der Siebe; oder, Wein und 
giebe machen die Menfchen wigig,geiftreish. und an⸗ 
genehm.. : Aus jener urfprünglichen Bedeutung von 
xagıs erklärt ſich zugleich der Einfluß, den man den 
Grazien auf Beredfamfeit, Muſik, Poefie, Kün« 
fte und überhaupt auf die Verfeinerung aller finnlis 
‚hen und geiftigen Freuden zuſchrieb. Eben daher 
wird es begreiflih, daß Pitho, (bey den Römern 
Suada), ſich als Gefährtin der Grazien im Gefols 
ge ber Venus befand. Auch Homer fpielte, nad) 
einiger Ausleger Meynung , durd) die Verbindung 
bes Vulkan und der Charis auf ihren Einfluß. auf 
die Werfe der Kunft an. In derſelben Ruͤckſicht 
ſchrieb man im die Ausübung, bes Dankbarkeit 
er un) 


80uUebher die hren 
und bes Wohlthuns zu; ja, dieſer Gebanke vers 
fuͤhrte ſogar viele Alte und Neuere in den Grazien 
nichts als Sinnbilder der Wohlthaͤtigkeit zu er⸗ 
blicken. 
> Sn den aͤlteſten Zeiten waren die Bilder bee 
Grazien, wie die der mehreiten Gottheiten, rohe, uns 
bearbeitete Steine. So wie die Kunft fich zu er⸗ 
heben anfing, ftellte man die Grazien zierlicher, aber 
völlig bekleidet vor. So ftanden fie in dem Tem⸗ 
pel zu Elis, bie Körper von Holz, Hände, Geſicht 
ind Füffe von weiffem Marmor, die Kleider vers 
goldet. Zwey von ihnen higlten, bie erfte eine 
Roſe, die andere einen Mprtenzweig, die Symbole 
der Schönheit und ihrer Gebieterin ber. Venus, 
die dritte einen Würfel, das Sinnbild harmloſer 
Jugend. Wann und von wem fie zuerft unbeklei⸗ 
der gebildet wurden, getraut ſich ſchon Pauſanias 
nicht zu entſcheiden. Auf Basreliefs und Gem⸗ 
mien erſcheinen fie gewöhnlich in der dreyfachen 
Zahl, die eine vorwärts, die andere feitwärts, bie 
- dritte von hinten gewendet, ihre Arme in einander 
geſchlungen, in den Händen Blumen und Zweige, 
auf dem Gefichte fanfte Heiterkeit und Ruhe der 
Seele, meiftens in der Stellung der Tanzenden. 
Weber den Urfprung und Fortgang der gottege 
dienftlichen Verehrung der Grazien läßt ſich eben 
fo wenig etwas Gewiffes und Beftiedigendes fagen, 
als über die Verehrung der Horen. Aus dem 
Zeugriffe Herobors (II. 50.) erhellt blog, daß fie 
bey den Griechen nicht fremde, fondern einheimi— 
ſche Gottheiten waren, und aus einer Stelle im 


Apollodor 
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Apollodor dur. 15. 7.) daß ihnen in Kreta fehr 
fruͤhzeitig goͤttliche Ehrerbiethung erwieſen ward. 
Sie hatten eine Menge Tempel, theils allein, | 
theils mit andern Gottheiten zugleich, naments 
lich) mit der Benus, den Mufen, mit dem Amor, 
Merfur und Apoll, 

Der Verf. befchließt feine angenehme und lehr⸗ 
reihe Schrift mit einer ſehr wohlgerathenen Ueber. 
fegung der vierzehnten olympifchen Ode Pindars 
‚auf den Afopichos, die an die Grazien gerichtet iſt. 
Diefe Probe hat uns den Wunfch abgelockt, die 
vorzüglichften Open Pindars, und aus den übri« 
gen die fehönften Stellen von dem Verf. metriſch 
uͤberſetzt zu ſehen: denn eine vollſtaͤndige Ueberſe⸗ 
tzung dieſes oder jedes andern alten Dichters iſt eine 
eben ſo muͤhſelige als undankbare, wo nicht gar 
bisweilen ſchaͤdliche Arbeit. Wir koͤnnen uns nicht 
enthalten, dieſe gluͤcklich —— Ode zum — 
noch berzufegen. 


Ihr, denen das Loos die Roſſenaͤhrenden — 
| Der cephififchen Waſſer verlieh, 
Geoeprieſene Beherrfcherinnen 
Des ftrahlenden Orchomenos, 
Seit grauen Zeiten ſchon der Schutz der Diinyer, 
Grazien, horet mein Rufen! 
Mas füß, was lieblich iſt, wird nur durch euch 
Den Sterblichen zu Theil; 
Durch Weisheit, Schönheit, Adel verherrlicht ie 
| allein. 
Selbſt die Götter beginnen 
Ohne Grazien weder 
xXxXxV.S. 1. GG Beflihe 
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> Seftliche Mahle noch Taͤnze. I oo ch 


Alle Gefchäfte des Himmels, Ä vr 
Verwalten die lieblichen Schteeften; = ae 
Neben dem bogenbewehrten wer — 
Pythiſchen Phoͤbus, raget ihr Thron, (hervor) 4 


"And von ihren Begeifterten Lippen 
Stroͤmt ewig der Ruhm des olympiſchen Baterst 


S D Töchter des erhabenften der Goͤtter. 
errungen Aglaja, Gaſtmahlsfreundinn 
Euphroſyne, und du, fangreiche Thalia, — 


Hoͤrt, hoͤrt mein Flehn! ſchon ſchwebet, 

Gefuͤhrt vom guͤnſtigen Geſchick, 

3 Der leichte Tang daher; 1% 

, Schon. wallt in Iydifchen Beifen 5 
Din zum Aſopichos mein Lied, —NP 
Zum Helden, ber durch euch die Stadt ber Minyer, 
Mit olympifchen Palmen befränte. Ä 3 

Hinab zu Perſephonens ferärkummanerer Burg, 

Fi hinab! dort weilt Kleodam, 

„Des Jünglings Vater, auf und ruf ihm laut: 
»In den Thälern des ruhmwvollen Piſa 
»Ward deines Sohnes. Juͤnglingshaar 
»Mit dem raufchenden Fittig 
»Glorreicher Kämpfe gefchmückt.« 
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| Ider W. Shaffpeare. Bon Joh. Joach. 
| Efchendurg, Herzogl. Braunſchw. Luͤ⸗ 
web. Hofr. und Prof. am Eollegio Caro» 
Tino in Braunfchweig. "Mit Shaffpears 
Bildniß. Zuͤrich bey Orell, Geßner, Fuͤßli 
und Comp. 1787. 683 Seiten gros 8, 


E. ſind nicht viel uͤber zwanzig Jahre, daß 
Shakſpeare zuerſt in Deutſchland etwas mehr, als 
dem Namen nad) bekannt ward, Die Veran⸗ 
laffung hierzu gab Wielands Ueberfegung und 
Leſſings unbedingte Lobfprüche, womit er Diefeg 
in der That bemundernswürdige Genie erft in den 
Sitteraturbriefen und fpäterhin in der hamburgiſchen 
Dramaturgie überhäufte Die warmen, Empfeßs 
lungen biefer beiden großen Männer gaben die $os 
fung zu einer gänzlihen Revolution unfers theatra⸗ 
liſchen Gefhmads. In kurzer Zeit ftanden bie 
Tempel der angebeteten Franzoſen leer und öde, und 
wie es bey allen gewaltfamen Veränderungen zu ges 
ben pflegt, man fchweifte bald auf der enrgegenger 
festen Seite aus, Ihre Altaͤre wurden zertruͤm⸗ 
mert, ihre Bildſaͤulen umgeſtuͤrzt, und von Buben 
durch die Straßen gefhleift, Da wo die Büften 
eines Eorneille, — Erebillon, Voltaire 
’ 2 ’ ges 


5° 30h. Joach. Efchenburg, 

‚geftanden hatten, fah man jegt vor den Yugen des . 
ganzen Volks den einzigen Shakſpeare erhoͤht. 

Die Dichter wollten nun nichts als Schaufpieleäla 
Shakfpeare maden, und das Publifum- wollte 
feine andere als folhe Stüce fehen. Der vorher} 
fo unbefannte Name des Dichrers floß nun von allen 
Lippen und aus allen Federfpigen.. Dieſes Gerede 

und diefes Geſchreibe iſt indeß größtentheils rein 
vergeſſen. Wenn man das ausnimmt, was Lefe 
fing, Wieland, und einige wenige andere über 
unſern Dichter geſagt haben, fo ift das übrige 
meiſtens bloße Nachbeteren , übertriebene Anpreis 


ſung und Vergoͤtterung 1 oder Übertriebene Herab ⸗ 


wuͤrdigung. 
Dieſe Stimmen ſind verfalt : dieſ Broſchuͤ⸗ 


ren auf mancherley Wegen in das Reich der Ber . 


gefferiheit eingegangen 3 aber die Liebe der Nation zu 
dem Dichter ift nichts weniger als erkaltet. Es 
- war uns daher in jeder Ruͤckſicht eine angenehme 
Erfcheinung, als wir gegenwärtige Schrift bes 
Hrn, Efchendurgangefündigt fanden. Seinegroße 
englifche Sprachkenntniß, fein kritiſcher Scharfe 
finn fo wohl als feine genaue Bekanntſchaft mitder 
Sage und den Bebürfniffen unferer Litteratur, wovon 
er die unzweydeutigſten Bewriſe geliefert hat, mas 
chen ihn, dachten wir, ganz zu bem Manne, der 
einem folchen Unternehmen über Shakſpears Ges 
nie und Werke fir Deutfche zu fehreiben gewadh. 
ſen iſt. Zwar erinnerten wir ung ehedem ein 
Schreiben im deutſchen Mufeum gelefen zu haben, 
das eine Ehrenrettung Shatſpears gegen die An⸗ 
griffe 
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griffe, (oder wie Hr. E. fi) damals ausbruͤckte: 
gegen die Schmähungen) Voltaire enthalten 
follte, das eben nicht von der kuͤhlſten Unterfuchung 
und Unpartheplichfeit zeugte, ſondern deutliche 
Spuren von der ſtaͤrkſten Vorliebe fuͤr den engli⸗ 
ſchen Dichter trug. Doch, troͤſteten wir ung wie⸗ 
der, in zehn Jahren kann und muß jede enthuſia⸗ 
ftifche Spannung um vieles nachgelaſſen haben, und ' 
nahmen mit biefem günftigen Vorurtheil gegenwaͤr⸗ 
tige Schrift in die Hand, mit welcher wir nun une 
fere $efer befannt machen wollen. Sie iſt in zehn 
Abſchnitte getheilt, die wir der Reihe nach durch⸗ 


hen. an 
Exfter Abſchnitt. Ueber Shakſpears Le⸗ 
bensumſtaͤnde. Ohnerachtet aller emſigen Nach⸗ 
ſorſchungen weiß man, hievon nur wenig, und auch 
das wenige nicht immer mit hinlaͤnglicher Zuver⸗ 
laͤßigkeit. William Shakſpeare *) war im 
April 1564 zu Stratford in Warwickſhire geboren, 
und ber ältefte R eines 'bemittelten Wollhaͤnd⸗ 
| | 5 3 lers, 


9 —* E. nennt dieſe Art, unſers Dichters Namen 
zu fchreißen, bie richtige, ob er gleich ſelbſt bes 
merft, daß Sb. ſich felbft nicht immer auf gleiche 

Art ſchrieb. Auch einer von unfern jegtlebenden 
dramatifchen Schriftſtellern und Schaufpielern 
fann mit der Zeit Veranlagung su ähnlichen Uns 
terſuchungen geben. D Der vortreffliche Verfaſſer 
vom Verbrechen aus Ehrſucht ſchreibt ſich bald 
Iffland, bald fand. — iſt die ——— 
Art? 
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lers, der aber wegen feiner zahlreichen Familie auf 
die Erziehung dieſes Sohnes nicht viel wenden 


konnte. Sh. beſuchte einige Zeit die Freyſchule 


ſeines Orts, wo er vielleicht etwas Latein, mehr 
aber gewiß "nicht bey der damaligen Einrichtung 
folder Schulen fernen konnte. Nach vollendeten; 
Schuljahren fcheint er das: Gewerbe feines Vaters 
übernommen zu haben, und fchon im 17. Jahre ver⸗ 
beirafhete er fih. Dieſe Ehe brachte ihm zwey 
Toͤchter und einen Sohn, der aber ſchon im zwoͤlf⸗ 
ten Jahre ſtarb. In Geſellſchaft einiger junger: 


Leute ließ er ſich verleiten, einen Thiergarten zu 


wiederholten malen zu beſtehlen. Die Sache ward 
bekannt und Sh. genoͤthigt endlich gar ſein Haus 
und Gewerbe in Warwickſhire zu verlaſſen und nach 
London zu gehen. Dieſe Anefbofe aber gruͤndet 
ſich eben ſo wie eine andere von ſeiner Lebensart, 

und den Mitteln ſeinen Unterhalt zu gewinnen, auf 
bloße Sagen. Bald nach ſeiner Ankunft in Lon⸗ 


don ward er Schauſpieler. Daß er nur fehr mit⸗ 


telmaͤßiger Schauſpieler geweſen, iſt gleichfalls 
nichts, als eine Tradition, obgleich eine ſehr wahr⸗ 


‚ fheinlihe, Was er eigentlich für eine Art von 


Rollen gefpiele, weiß man nicht: Rowe brachte 
durch alle Nachfuchungen nichts weiter heraus; als 
daß die Rolle des Geiftes im Hamlet der hoͤchſte 
Gipfel ſeiner Kunſt geweſen ſey. Eben ſo wenig 
laͤßt ſich genau beſtimmen, wann er eigentlich 
dramatiſcher Schriftſteller zu werden angefangen 
habe. Schon fein Zeitalter fühlte feine großen 


Verdienfle und erfannte fi. Auch) genoß er die 


Sunft 


uber W. Shakſpeare. 87 


Sunſt ber Großen, vornaͤmlich der Königin Eliſa⸗ 
beth und Jakobs I, (Diefer Beyfall gereicht dem 
Dichter zu geringer Ehre. Eliſabeth, ſo eine 
große Frau ſie ſonſt war, beſaß den hoͤchſten Grad 
von weiblicher Eitelkeit und beguͤnſtigte in unſerm 
Dichter den Schmeichler ihrer zweydeutigen Reize. 
Ihr Geſchmack war bekanntlich nicht der feinſte, 
und Jakob ein Pedant, der die wahren Schoͤnhei⸗ 
ten des Dichters nicht zu fchägen im Stande war.) 
Aber, was mehr- war, als das, : auch von allen: 
‚gleichzeitigen großen Männern und: guten Köpfen 
ward er gefchägt und bewundert. :: Am ‚bekanntes: 
ſten iſt ſeine Sreundfchaft mie Ben Jonſon. Die 
Zeit, wen Shaffpeare die Bühne vertaffen, läßt 
fich eben. fo wenig als feine erfte Erſcheinung auf. 
derfelben genau beftimmen, Wahrſcheinlich ger 
ſchah es drey Fahre vor. feinem Tode. Ausges 
macht aber iſt es indeß, daß unfer Dichter: feine: 
teten gebensjahre an feinem Geburtsorf'ruhig, und 
im vertrauten Llmgange mit feinen Freunden hinges 
- bracht hat. Seine Bermögensumftände waren um 
diefe Zeit auch) ganz beträchtlich. : .. Er ſtarb den 
23. April 1616, . Ueber feinem. Grabe ift ihm an: 
der Mauer der Hauptfirche zu Strarford sin Denk. 
mal errichtet worden: aber erft 1741 erhielt er, in 
der Weſtmuͤnſterabtey, ein öffentliches, das feiner 
würdig war, ine in’ ihrer Ark einzige Verberrs 
lichung Shaffpears war die 1769 ihm zu Ehren 
von Garrick angeftellte. Jubelfeyer, die inder Fol⸗ 
ge fogar auf das Theafer zu Drurylane gebracht 
würde, und wovon man in des Hrn, von Archeu⸗ 
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holz vortreflichem Werke uͤber England eine ie 
unterhaltende Befchreibung findet. - 

Zweyter Abfchnitt. „Leber Shatkſpears 
Gelehrſamkeit. Als Einleitung zu dieſem Abr 
fhnitte liefert der Verf. ein allgemeines Gemälde 
von dem Zuftande. der Gelehrfamfeit, und beſon⸗ 
ders der Poefie in dem Zeisalter unfers Dichters, 
Ein Gemälde, das aber freylich nur Kopie des Drin 
ginals in Wartons Gefchichte der englifchen Poe⸗ 
ſie iſt. Man nennt die Zeiten.der- Königin: Eliſa⸗ 
beth das. goldne Zeitalter . der englifchen Poeſie, 
wenigftens war es poetifcher,, als irgend eins, Die: 
charakteriſtiſchen Merfmale veffelben find. der. Ges 
ſchmack an Fabel, Dichtung, Phantafie, Liebe, 
zu Abentheuern und rührenden Vorfaͤllen. Der 
Grund hiervon lag wahrfcheinfic) in folgenden Were 
anlaſſungen, die bald einzeln, bald gemeinſchaft⸗ 
lich wirkten: in der Wiedererweckung und engli⸗ 
ſchen Ueberſetzung der Klaſſiker: in der Einfuͤhrung 
und Verdollmetſchung italieniſcher Novellen; in 
ben ſchwaͤrmeriſchen Träumen oder Spitzſindigkei⸗ 
ten einer falfchen Philofophie; in der Aufnahme 
tomantifcher Mafchinerey, und dem häufigen, und: 
zum Theil verbefferten Gebrauch allegorifcher Vor⸗ 
‚Stellungen in den öffentlichen Schaufpielen, : Nach 
der Abfchaffung der fatholifchen Religion ward bie 
Siebe zur alten. Sitteratur in England allgemein. 
Alle $eute von Muße und Vermögen ftudirten nun 
die alten Klaſſiker. Was zu unfern Zeiten Pe= 
danterey ift, war im vorigen Jahrhunderte feine 
Sebensart.. Alle Dinge im gemeinen Leben befa« 
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mien, einen Anſtrich von alter Geſchichte und Fabel⸗ 
lehre. Wenn die- Königin bey Einem von ihrem 
Adel Beſuch gab, fo wurde ſie beym Eintrite in 
das Landhaus von den Penaten empfangen und vom 
Merkur in ihr Gemach gefuͤhrt. Selbſt die Pa- 
ſtetenbaͤcker waren erfahrne Mythologen. Dieſe 
Bekanntſchaft mit der alten Fabelgeſchichte wurde 
indeß nicht ſo wohl durch das Studium der alten 
Originalſchriftſteller ſelbſt, als durch die häufigen 
engliſchen Ueberſetzungen, die davon erſchienen, 
veranlaßt. Eine zweyte Hauptquelle der Poeſie, 
die dieſes Zeitalter auszeichnet, war die haͤufigen 
Ueberſetzungen italieniſcher Novellen. Ehe dieſe 
Buͤcher in Gang kamen, wußte man beynahe nichts 
von ruͤhrenden Situationen, von Verbindung der 
Begebenheiten, und von dem Pathos der Kataſtro⸗ 
phe. Aus ihnen entlehnten nunmehr die Dichter, 
befonders die dramatifchen, ihre Begriffe von eis 
nem'regelmäßigen Knoten und die Verknuͤpfung 
der Begebenheiten zu einem Ganzen. So viel 
Aberglaube auch) ‚zugleich mit dem Pabſtthum aus« 
gerottet worden war, fo blieb doch der Glaube an 
Geifter, Gefpenfter, Dämonen und Feen immer 
noch berrfchend. Auch das. gorhifche Romanenfy- 
ſtem, die gewagten Maſchinerien der Riefen, Dras 

- hen und. bezauberten Schlöffer behaupteten noch 
immer ihren Platz, und alle diefe verfchiedenen 

Gattungen von. Mythologie wurden auf das felt« 
ſamſte durch einander gemifcht, "Die Allegorie ward 
aus dem geiftlichen englifchen Schaufpiel in das buͤr⸗ 
- gerliche hinüber gebracht, und endlich zum National⸗ 
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geſchmack. Yu dieſem allen kam noch die gaͤnzli⸗ 
che Unkunde aller kritiſchen Regeln. Die Gedan⸗ 
ken und Bilder wurden nicht durch Vorſchriften ges 
nau beftimmt:, das Genie nicht durch Erwartungen 
eines Endurtheils vor dem Richterſtuhle des Ge⸗ 
ſchmacks geſchreckt. Der Dichter bekuͤmmerte ſich 
um nichts, als um ſeine eigene Gefuͤhle, und um 
feine individuelle Vorſtellungsart. Auch der Um⸗ 
ſtand, daß man den Werth des weiblichen Charak⸗ 
ters damals: nod) nicht Fannte, und den Frauenzim⸗ 
mern feinen Zutritt in die gewöhnliche Gefellfchafe 
gab, hafte Einfluß auf die Poeſie. Die tragir 
ſchen Heldinnen werden immer entfernt im Hinters 
grunde gehalten, und im Luſtſpiel ſind die Damen 
nichts, als luſtige Weiber, an denen Zucht und 
Treue das Beſte iſt. Alle dieſe Umſtaͤnde trugen 
dazu bey, der Poeſie dieſer Zeit den ihr elgeno 
Charakter zu geben. 

Dieſe Fürze Meberfiche des Zuftandes der Sitten 
ratur und Cultur in den Zeiten des Dichters ver.’ 
breitet geroiß nicht. wenig Sicht über feine Compofis 
tionen, erklärt manches fonft ſchwer zu begreifende, 
und hebt marichen Widerfpruh. Shakſpears 
Gelehrſamkeit ift ein Gegenftand ber Unterſuchun⸗ 
gen vieler (harffihtigen Manner geworden und hat 
ganz eigene Schriften hierüber: veranlaft, Der 
Verf. legt bey feiner Abhandlung Farmers bes 
kannten Eſſay als das grünbdlichfte und ausführlich« 
fie Buch über diefe Materie zu Grunde, Er bes 
merkt zunörderft fehr richtig, daß das ſchwankende 


Dart Gelehrſamkeit vorher richtiger. hätte bes 
ftimmte, 


: Aber WI; Shatſpeare. or 


ſtimmt, ober vielleicht gar'nicht ins Spiel gebracht 
werben follen. Es ift hier die Frage nicht, ob 
Shaffpeare nad) dem Maaße feines Zeitalterg 
gelehrt: gewefen, fondern, ob er. Sprachkennt« 
nifje beſeſſen, ob er die Werfe der Alten und einis 
ger neuern ‚Ausländer in ihrer Urſprache gelefen, 
und ſie ſo als Quellen benugt habe? Ben Jonſon, 
der in einem Lobgedichte auf Shakſpeare ſeine 
Kenntniſſe eher uͤbertrieben als zu maͤßig ruͤhmt, 
ſagt ausdruͤcklich: er habe wenig Latein und noch 
weniger Griechiſch verſtanden. Ihm ſtimmt das 
Zeugniß anderer Zeitgenoſſen des Dichters voͤllig 
bey. So nenne Milton die Gedichte Shakſpears: 
native.wood-notes wild, natürliche, wil—⸗ 
de Waldtöne. Doch auch hat die entgegengefegte 
Meynung viele und nicht unwichtige Wertheidiger 
gefunden, worunter, ber eine mehr, der andere wer _ 
niger, Gildon, Pope, Theobald, Warbur; 
ton, Upton, Grey, Dodd und Whalley gehoͤ⸗ 
ren. Dieſer letztere hat ſeinen Beweis beſonders 
durch Vergleichung Shakſpears mit den alten 
Schriftſtellern, und den Aehnlichkeiten, die er bemerkt 
hatte, zu unterſtuͤtzen geſucht: aber man ſieht leicht, 
wie mißlich dieſer Grund iſt, wie ſehr oft Eitelkeit 
und Liebe zum gelehrten Prunk die vornehmſten 
Triebfedern bey Aufſuchung ſolcher Parallelſtellen ge⸗ 
weſen ſind. Es iſt zwar augenſcheinlich, daß im 
Shakſpeare haͤufige Anſpielungen auf alte Geſchich⸗ 
te und Fabel. vorkommen, daß er: vorzuͤglich den 
Plutarch häufig benugt;. allein das beweift gar 
nichts für feine gelehrte Spradfennmiß, Man 
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hat eine alte engliſche Ueberſehung von Piutardhs. 


Biographien, die ſchon 1579 gedruckt worden, und 


diefe Ueberfegurig war ficher die naͤchſte Quelle uns 
fers Dichters: wie jeder fich überzeugen wird, ber 


ben Shakſpeare gegen das griechifche. Hriginal und. 
Norths Zwitterüberfegung halten will. Und fo: 
iſt es. mit allen andern. alten Schriftftellern, die 
Shakſpeare benugte.. Denn, wie gefagt, zu den 


Zeiten :unfers Dichters hatte man: die wichtigfien. J 


griechiſchen und roͤmiſchen Klaſſiker in engliſchen 


Ueberſetzungen. Ja es war nicht einmal noͤthig, 


daß er dieſe Ueberſetzungen ſelbſt gekannt und gelee 
ſen hatte, da man in allen gangbaren Buͤchern da⸗ 
maliger Zeit von dieſen Ueberſetzungen mannichſal⸗ 
tigen Gebrauch machte. Zwar trift man unter 
feinen Gedichten die Heroiden von Paris und He⸗ 
lena ‘aus dem Ovid überfegt an, allein es ift hiſto⸗ 
rifch erwiefen, daß fie nicht von Shakſpeare 
berühren. Die Kenntniß fremder Sprachen, 


befonders der franzöfifchen , italienifchen und fpanis 


ſchen war zur Zeit unfers Dichters in England fehr 
gewoͤhnlich; doch. es läßt ſich nicht einmal wahre 
ſcheinlich machen, daß er auch nur eine davon 
wirklich verftanden habe. Sein eigentliches Stu⸗ 


dium war blos auf die Natur und feine Mutters- 


fprache. eingefchränkt. Alles was fich über die ges 
fehrten Kenntniffe des Dichters , und die Quellen, 
aus denen er fie ſchoͤpfte, ſagen läßt, findet man 
vollſtaͤndig geſammlet in ——— School of 
Shakfpeare. | 


fl: 


* 
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Dritter Abſchnitt. ueber Shakſpears 
Genie. Der Verf. will hier feinen aus dem Ge 
fichtspunfte des Geſchmacks gefaßten Commentar 
über alle Schaufpiele und einzelne Schönheiten 
Shaffpears geben. Er begnüge ſich, die großen 
Vorzüge feines Geiftes, die zufammen fein Genie 
ausmachen , in ein etivas helleres Licht zu ſetzen. 
Das erfte, was hier in Betrachtung gejogen were 
den muß, iſt feineDriginafität.. Pope behauptete, 
Shaffpear fey mehr Original, als felbft Homer; 
Shakſpears Poefie war reine Begeiſterung, er 
iſt nicht fowohl Nachahmer, als; Werkzeug der Nas 
fur, Der Behauptung, daß des Dichters Genie 
von feiner Größe und feinem Glanze verloren haben 
wuͤrde, wenn er mehr Gefchmac und Gelehrfamfeit - 
hätte, ftimmt auch Hr. E. bey. : Allein wir glaus 
ben doc), daß fich und mit gutem Grunde a 
Dagegen einmenden läßt. 

Es ift.feinem Zweifel unterworfen, daß Se 
ſchmack, Gelehrſamkeit und Kritik ihm manche 
Ausſchweifung, manchen Auswuchs unterſagt ha. 


ben würden, in die er, vermoͤge feines großen Ges 


nies, ſelbſt eine Menge der berrlichften Schoͤnhei⸗ 
sen zu legen wußte: aber wodurch will man bemweir 
fen, daß nicht eben durch jene Dinge feine Augen 
noch mehr  gefchärft, feine Kräfte geftärkt, und im _ 
feine Werfe eine Menge anderer. und höherer Schön: - 
beiten gekommen feyn würden, die fie nun entbeh⸗ 
ren müffen? Ein zu forgfältiges Studium der Res 
geln und der ſchon vorhandenen. Meifterftücte ers - 
* vielleicht ein mittelmaͤßiges Talent, dadurch, 

daß 
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daß es ihm durch Vergleichung und Abmeſſung feis 
ner Kräfte den Muth niederſchlaͤgt; aber kann dieß 
auch bey dem großen, dem Originalgenie ſtatt ha⸗ 
ben ? Keine Fechterkuͤnſte, keineregelmaͤßigen Kampf⸗ 
uͤbungen koͤnnen einem: ſchwachen Manne die Kraft 
eines Herfules geben; aber ein Herkules, der mit 
diefen Künften bekannt wäre, müßte er nicht dop⸗ 
pelt unüberwinblich feyn? Iſt es nicht laͤcherlich, 
behaupten zu wollen, daß dieſe Kunſtfertigkeiten, 
ſtatt ſeine Kraͤfte zu ſtaͤrken, ſie ihm vollends gar 
rauben würden Wie vortreflich beſtreitet Leſſing 
dieſes Vorurtheil in ſeiner Dramaturgie, (2. B. S 
348 u. ſ. w.) aber leider haben dieſe feine Gruͤnde bey 
weitem nicht den Eindruck auf unſer Publikum ge⸗ 
macht, den ſeine unerwieſene Machtſpruͤche uͤber die 
unbedingte Vortreflichkeit auf daſſelbe hervorge⸗ 
bracht Haben. Doch wir kehren au unferm Verf; 
Be, 

Erfindungsgabe ift freylich eines der vornehm⸗ 
in Merkmahle des Genies; deshalb aber muß 
man nicht glauben, alsob Erfindung des Stoffs und 
der Begebenheiten das größte Werk des dichterifchen 
Genies.fey. In der Behandlungsart eines vorges 
fundenen, ſchon von‘ Andern bearbeiteten Stoffe 
zeigt ſich die Erfindungsfraft des Genies nicht mins 
der; und oft. noch rühmlicher thaͤtig. Shakſpeare 
bleibt deshalb fo guf Original, als die. Dichter der 
griechifchen Bühne, die auch fehon vorhandene, alle 
gemein bekannte Fabeln bearbeiteten, : Vorzuͤg⸗ 
lich glänze Shakſpears Erfindungsgabe da, mo 
er ſich über die wirkliche Welt in die idealiſche hin · 

— auf⸗ 
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aufſchwingt, hier iſt er ganz vorzuͤglich Dichter, 
Und dann uͤberhaupt, welch ein Reichthum von 
Neuheit und Eigenheit in ſeinen poetiſchen Bi ° 
dern! Wie viel dichteriſches Verdienſt zeigt er nicht 
in ſeinen Beſchreibungen, die niemals kopirt ſind, 
in den Geſinnungen, die er feinen Perſonen giebt, 
und in der unnachahmlichen Staͤrke feines leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausdruds!  GSelbft: in der Wildheit 
und Regellofigfeit feiner Phantaſie liegt ein charafs 
teriſtiſches Merkmahl von der Größe: feines Genies, 
und daß Wis und Genie nicht unverträglich mit 
einander find, davon ift fein Dichter fo fehr Be: 
weis, als Shaffpear, indem beide faft in gleichen 
Maafe verbunden waren. Urtheilskraft und 
Scharfſinn wird man ihm vielleicht eben feiner Um» 
zegelmäßigfeiten wegen ungerne zugeftehn, und 

doc) Fann man fie ihm nicht abfprechen, wenn man 
ſieht, wie forgfältig er in Beobachtung der Eigen- 
thuͤmlichkeiten der Charaftere, in Bemerkung der 
ſchicklichen Ausdrücke und der natürlichen Wirkun⸗ 
gen der verfchiedenen Leidenſchaften iſt. Anerfann« 
ter iſt das Verdienſt feines großen Beobachtungs» 
geiſtes und ſeiner tiefgeſchoͤpften Menſchenkenntniß, 
die um deſto bewundernswuͤrdiger find, jemehr man 
das geringe Maas feiner Eultur, den eingeſchraͤnk⸗ 
‚ten Gefichtsfreis feiner frühern ‚Erziehung, felbft 
feines fpätern Lebens, und den. geringen Grad der 
philoſophiſchen Aufklärung feines Zeitalters in Bes 
trachtung zieht. In Kenntniß, Entwicelung und 
‚Darftellung der $eidenfchaften und in: den wirffams 
ſten und Lenkung derſelben 
— W war 
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war er ein vorzuͤglich großer Meiſter. War je 
ein Schhriftfteller, für die Gattung ,- die er wählte, 
ganz gemacht und geſtimmt, fo war es Shak⸗ 
fpeare. Wie ſehr das Drama fein angeſtammtes, 
eigenthuͤmliches Gebiet geweſen ſey, beweiſt ſelbſt 
der Erſolg ſeiner Verſuche, zuweilen in das Ge⸗ 
biete der lyriſchen oder der erzaͤhlenden Poeſie uͤber⸗ 
zugehen, in denen er weit minder gluͤcklich, als 
im dramatiſchen war. Mur darf man ihn nicht 
nach willkuͤhrlichen oder ſolchen Regeln beurthei⸗ 
len wollen, "bie er nicht kannte, nicht feinen fonns ⸗ 
te. Einige ſehr richtige Bemerfungen über die 
Sprache und Verfißfation des Dichters machen ben 
Beſchluß diefes Abſchnitts, wobey wir uns aber 
nicht verweilen dürfen. Eine einzige:fey uns ans 
zuführen erlaubt. . Hr. E. vertheidigt die Mifchung 
profaifcher und“ metrifcher Scenen gegen den Vor⸗ 
wurf der Barbarey. „Man eutdeckt,“ ſagt, er, 
bey näherer Unterſuchung, eben die Abſtufung der 
„Würde und Erheblichfeit in ven Inhaltejeder Sce⸗ 
„ne, die in diefer ihrer verſchiedenen Einkleidung 
„beobachtet iſt. Auch dieß halte ich nicht für eime 
» Folge des Vorbedachts, fonderm. bes änßerft rich⸗ 
„tigen Gefühls.“ Sehr wahr und treffend‘, aber 
Doch wohl auch nur nach einiger. Einfchränfung, 
Mon wird Stellenim Shakfpeare:verfiftcirt fin 
den , die gewiß in Profa den Gang und: Charafter 
der Leidenſchaft ſimpler und gluͤcklicher ausgedruͤckt 
haben wuͤrden, ſo wie hinwiederum die Bequemlich⸗ 
keit des Dichters wohl der einzige Grund geweſen 
— mag, warum * und jene andere Stelle dag 

| Metrum: 
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Metrum nicht erhälten hat, deffen fie dem Inhalte 
had) gewiß fähig yewefen ivare. 
Vierter Abſchnitt. Ueber Shäffpenrs 
Fehler. Man muß geſtehen, ſagt Pope, daß 
ſich bei, allen großen Schoͤnheiten Shakipears faſt 
eben ſo große Maͤngel finden, und daß er ſo, wie 
er beſſer, als jeder andere, vielleicht auch ichlechter, 
als jeder andere Dichter gefchrieben hat, D. John: 
fon fage von feinen Fehlern, daß fie groß genug 
wären, um jedes andere Verdienſt zu verdunfeln, 
Er wirft ihm vor, daß feine Stücke zwar nicht 
leer von Moral ; aber doc) durchgehends ohne eis» 
nen beftimmten moralifchen Endzweck gefchrieben 
wären. Er tadelt feine Plane und behauptet, daß 
er oft die vortreflichften. Situationen, die fi) ihm 
dargeboten, vernachläßigt habe Seine leßten 
Akte, worauf er am meiften Mühe hätte wenden 
follen , wären gewoͤhnlich die fehlechteften,, die Ras 
taftröphen unwahrſcheinlich herbeygeſuͤhrt, und un. 
vollfonimen dargeftellt. Er verftöße gegen das 
Coſtume aller Art! bie Gabe fein und anftändig 
zu ſcherzen, babe er gar nicht beſeſſen. Im Tragi- 
ſchen waͤre ſeine Arbeit immer ſchlechter, ob er ſich 
gleich dabey mehr angeftrengt habe. Schwulſt, 
Niedrigkeit, Ermüdung und Dunfelpeit waͤren Die 
Folgen biefer Anfirengung, und feine Deflimatios 
nen Falt und ſchwach. Da wo er am vortreflich 
ften wäre, höre er am erften auf es’ zu ſeyn. Sein 
Hang zu Wortſpielen über wiege alles andere, Fäme ihm 
eines in den Weg, fo Tiefe er ihm wie weit nach, tund vera 
ließe oft den erhabenſten, fchönften Gedanken. Nicht 
Ze AKXVD: nS& G alle 
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alle diefe Vorwuͤrſe find gleich bebeutend und Ges _ 


u gründet, doc) ift auch nicht einer ganz aus der Luſt 


gegriffen. Hr. E. ſagt nur gegen den erften und 
deßten ein paat Worte. Wenn er den falfchen 
Wis des Dichters dadurch vertheidigt, daß er ihn 
felbft für nichts beſſeres gegeben habe, fo fieht mon 
feicht,, wie wenig viefe Vertheidigung vertheidigt. 
Er theilt einen fehr gründlichen Auffag aus Ri⸗ 
chardſons Eflays on. Shs. dramatic. Cha- 
racters mit, der die schler des Dichters aus feinem 
ſchlechten Geſchmacke und einem -mißverftandenen 
Grundſatze von dar Nachahmung der Matur Herkeir 
tet und in der Hauptfache mit dem übereinflimme, 
was Leſſing in der Dramaturgie über diefen Ges 
genftand gefagt hat. Hierauf giebt er eine kurze 
Motiz von den vornehmften Tadlern Shaffpears, 
die ſich fir berechtigt hielten ‚ihn feiner Fehler mes 
gen zu verfchreyen, ohne auf feine großen, über 
wiegenden Echönheiten Rücklicht zu nehmen. Hier⸗ 
unter rechnet er Thomas Rymer, Charles Gib 
don, Hume, Voltaire, und — einen Recen— 
fenten im 23ſten Bande dieſer Bibliothek! 
Fünfter Abjchnitt. Weber ven Zuftend 
der englifchen Bühne zur Zeit Shaffpears, 
Die erften Echaufpiele der Franzofen und Engläns . 
der hießen Myſterien: aus dieſen entftanden die 
Moraliraten, in denen fhen weit niehr Erfindung 
und dramatiſche Kunſt fichebar iſt. Eigentliche 
Komoͤdien und Tragoͤdien verfertigte man erſt zu 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, nachdem 
man die dramatiſchen Werke der Alten hatte kennen 
Zu E - 0 denen: 
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lernen: ob gleich erſt unter der Königin Eſiſabeth 
beide Gattungen ihre abgeſonderte Form erhielten. 
Außerdem gab es noch eine dritte Gattung: die 
hiſtoriſchen Schauſpiele. Die beiden aͤlteſten 
Schauſpielhaͤuſer in England ſcheinen erſt in der 
zweyten Haͤlfte des fechszehnten Jahrhunderts er⸗ 
richtet zu ſean. E. Howe ſagt, vor dem Jahre 
1570 habe er von keinen ſtehenden Buͤhnen gewußt, 
gehoͤrt, noch geleſen. Seit der Zeit qber nahm 
äbre Zahl ſehr ſchnell zu, undzu Shakſpears Zei⸗ 
ten gab es ihrer nicht weniger als zehn, wovon vier 
Privat⸗ die übrigen öffentliche Schauplaͤtze waren, 
Eines davon The Globe, in weldem die meiften 
Stuͤcke unfers Dichters gefpielt wurden, war «in 
öffentliches Theater, ziemlid) groß und geräumig, 
und es wurde darin allemal bey Tage geſpielt. 
Ueber die Einrichtung der Scenen und Mafchinen 
läßt fich wenig beftimmees fagen; doch mögen fie 
allem Anfcheine nach ziemlich fehlecht befchaffen ges 
wefen feyn. - Die Erleuchtung der Bühne war 


gleichfalls fehr unvollkommen und blieb es fo lan 


ge, bis Garrick, nad) feiner Zurückkunft aus Frank: 
veich, eine beffere Art einführre. Es ift wahrſchein⸗ 
fi), daß nicht, alle Truppen zu einer Zeit fpielten, 
fondern daß fich oft mehrere zu Aufführung eines 
Sfüds vereinigten. Einige von ihnen waren fo 
flein, daß fehr oft Eine Perfon zwey big drey Rol— 
fen fpielen mußte, Vor der DBorfielung und 
zwiſchen den Akten ward jedesmal Mufif gemacht; 
die vornehmften Inſtrumente hierbey waren Toms 
m: Hörner, und .— und der Muſikanten 
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nicht mehr als fünf oder fehs. Der Schauſpieler, 
der den Prolog herfagte, trug einen langen ſchwar⸗ 
zen Mantel von Sammt. Epilogen waren weni⸗ 
ger uͤblich. Die Schauſpieler, die männliche Koks 


len hatten, trugen gewoͤhnlich Perucen, auch bis 
weilen, ſowohl als die weiblichen Schaufpieler, Mas -· 


fen, worin felbft von den Zuſchauern manche 
Srauenzimmer zu. erfcheinen pflegten.  Erftzu En 


de des vorigen Jahrhunderts fing man’an, kuͤrzere 


Stuͤcke als Nachfpiele zu geben. In den aͤltern 
englifhen Edzaufpielen wurde gemeiniglich jeder 
Akt durch ein pantomimifches oder ftummes Spiel 
eingeleitet, worin die unmittelbar folgenden Bege⸗ 
benheiten, die der Akt darſtellen follte, durch eine 


Art von Allegorie im voraus -abgebildet wurden; 


Die Verfertigung diefer Borfpiele und die Perſonen⸗ 
Dichtungen in denfelben vertierhen oft viel Einbil. 
dungskraft und Poeſie. Die Echaufpiele nahmen 
zur Zeit unfers Dichters gemeiniglich um Ein Uhr 
Nachmittags ihren Anfang, und dauerten gewöhnlich 
zwey Stundeo. Noch 1667 fingen fie um dreh Uhr an, 
Der Tag, an welchen am oͤfterſten geſpielt wurde, 
war der Sonntag: vermuthlich hatte der Inhalt der 


geiſtlichen Stuͤcke, die auch meiſtens in ben Kir, - 


hen aufgeführt wurden, zur Wahl dieſes Tages 
Veranlaſſung gegeben. ; Es ift unbefannt, wann 
die jeßige Gewohnheit, daß die Einnahme der drit⸗ 
ten Aufführung dem Dichter jufällt, aufgefömmen 
iſt. In den legten Jahren der Königin Elifaberh 
erhielt der Werfaffer die Einnahme der zweyten Auf. 

führung. Zu ——— Zeiten aber war es 
| durch» 
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durchaus gemöhnlich, die Handſchrift eines Schau. 
ſpiels an ein Theater zu verkaufen, und vermuth⸗ 
lic). zog der Dichter dann "weiter feinen Vortheil. 
Der Preiseines handfhriftlichen Schaufpiels war 6 
Pfund. Sterling und einige Schilling. Auch die 
Preife des Einlaffes waren nach Verhaͤltniß fehr 
geringe, In den älteften Schaufpielhäufern gab 
es Pfennigbänfe., Die Srhaufpieler hatten. fein 
jährliches Benefit, wahrfcheintich rheilten fie die 
Einnahme nad) Rang und Verdienſt. Nachrich⸗ 
zen von einigen altern englifchen Schaufpielern. 
Sechſter Abſchnitt. Ueber die Eintheis 
tung und Zeitfolge der Shakſpeariſchen Schau⸗ 
fpiele, : Die erſten Herausgeber der ſaͤmt!ichen 
Shaffpearifchen Stürfe theilten diefelben in Romd- 
dien, Hiftorien und Tragoͤdien. Diefe Eintheis 
fung iſt an ſich nicht zu verwerfen, aber man.irrt 
fi, wenn man glaubt, daß fie mit logiſcher Ge 
nauigkeit gemacht fen. Die Begriffe vondem Eigen» 
thuͤmlichen einer jeden Gattung waren bey den Dep _ 
ausgebern fo ſchwankend, als bey dem Dichter. 
Eine Handlung mit einem glüclichen Ausgange, 
fie mochte in ihren Zwiſchenvorfaͤllen noch fo ernſt⸗ 
haft und ungluͤcklich ſeyn, machte nad) ihrer Mey 
nung eine Komoͤdie aus, fo wie eine andere, oder 
wohl auch diefelbe, mit einem unglücflichen 
Ausgange, eine Tragddie gab, Hiſtorie, oder 
hiſtoriſches Echaufpiel war eine Keihe-von Begebens 
heiten, die blos durch bie Zeitfolge mit einander 
verbunden, fonft aber unabhängig von einander 
. und keinen weitern Zweck hatten, als den 
G3 anf 
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Schluß des Stuͤcks einzuleiten und herbeyzufuͤh⸗ 
ren. Kine Hiftorie ließ fich durd) mehrere Schau 
fpiefe hindurch fortfegen: da fie feinen Plan hatte, 
ſo hatte fie auch feine Grenzen. - Diefe Gattung 
iſt allein den Altern Dichtern der englifchen Nation“ 
‚eigen und fcheint ihren Urfprung den Myſterien zu 
verdanken. Die Veranlaffung zu diefer Wendung 
der dramatifchen Poefie bey den Engländern ſcheint 
in einem alten allgemein gelefenen Bude The Mir- 
rour of Magiftrates zu liegen, worinneeine Mens 
ge ber berühmteften Perfonen aus der. englifchen 
Gefchichte redend vorgeftelle, und ihre: Ungluͤcks⸗ 
fälle felbft erzählend eingeführt werden: Die dra⸗ 
matiſchen Schriftfteller der damaligen Zeit entlehn« 
ten daraus den Stoff zu ihren Arbeiten „und felbft 
Shakſpeare hat ganze Scenen nad) diefem Buche 
gearbeitet. : Die Zeirfolge, in welcher er feine Stüs 
cke verfertigt, laͤßt ſich nicht. genau beſtimmen. 
Diejenigen, die er vor dem jahre 1600 : fchrieb, 
ſind befanne und ihrer ungefähr achtzehn. Unter 
Diefen find :gerade, feine fchwächften, da hingegen 
Dthello, Lear, Macbeth erft nach jener ‚Zeit 
gefchrieden find, Vor dem Jahr 1592. fennt-man 
alles in allem nicht mehr, als vier und dreyßig el⸗ 
genslihe Schaufpiele, die Myſterien, Moralitär 
. ten, Veberfegungen abgerechnet. Von den neun⸗ 
zehn Achten Schauſpielen umfers Dichters, die erſt 
naeh feinem. Tode gedruckt murben, find vermuth. 
Lich) ‚die meiften erft in den legten Jahren feines 
Lebens verfertige Mac Malone it Titus An. 
dronikus, —— im Set 1589, ſein erftes, 
und 
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und Was ihr wollt, verfertigt im Jahr 1614, 
fein legtes Stud: Wenn manden Titus Andros 
nifus, Perikles, Lokrin, Sir John Dldcaft« 
fe, die Puritanerin, Leben und Tod Eroms 
wells, den Londonfchen Verſchwender, und 
dad Trauerfpiel in Yorkfhire für feine Arbeit 
gelten fäßt, fo hat er zufammen brey * vierzig 
Stuͤcke verfertigt. 

Siebenter Abſchnitt. Ueber die engli⸗ 
feben Ausgaben und Herausgeber der Shak— 
fpearifchen Schaufpiele. Shakſpeare har ven 
Druck feinee Schaufpiele nie ſelbſt beſorgt. Bey 
ſeinem Leben erſchienen dreyzehn einzelne Stuͤcke, 
aber nach ſehr ſchlechten Copien gedruckt. Er ſelbſt 
beſaß keine Abſchriften von ſeinen Werken, und 
es findet ſich keine Spur, daß er fie der Nachwelt 
würdig geachtet, ober auf etwas anders Kückficht 
genommen, als aufden Benfall feiner Zeitgenoffen, 
und feinen damaligen Vortheil. Waren feine 
Stücke gefpielt, fo war aud) feine Hoffnung am 
Ende. Wie groß erfiheine Shaffpeare in diefer 
Unbefangenheit, wenn man fie mit der ängftlichen 
Befümmerniß eines Eicero und Plinius um 
Ruhm bey der Nachwelt vergleiche! Ein englifcher - 
Kunftrichter giebt den Malern folgende vortrefliche 
Idee zu einem Gemälde andie Hand: Shakſpeare, 
um den fid) die Natur und die Göttin des Ruhms 
‘bewerben, und der fid) von der letztern mit ſicht⸗ 
barer Gleichguͤltigkeit wegwendet. — Hr, E. lie 
fert in diefem Abfchnitte ein-umftändliches Eritifches 
2 ber fämtlichen Ausgaben unfers Dich. 
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ters. Die erſte Ausgabe, beſorgt von ſeinen 


Freunden John Heminge und Henry Condell, 


iſt London 1623. Fol, wiederholt 1632, 1694. 1685. 


Auch dieſe Ausgabe wimmelt noch yon. Fehlern al⸗ 


Aer Art. Rowes Ausgabe erſchien 17049 in ſieben 
kleinen Bänden 8. und war ſchon um vieles beſſer. 
Im Jahr 1723 gab Pope Shakſpears Werfein 


6 Duartbänden heraus, allein biefe Ausgabe ent» 


ſprach der Erwartung des Publkums nice, . 


ob fie gleich im mancher Ruͤckſicht viel 


Verdienſt hatte, Theobalds Ausgabe erſchien 
1733 in 7 Oktavbaͤnden, und hatte große Vorzüge 


vor der Popifhen, Hanmers Ausgaber744, in 


6 groß Quarcbänden zu Orfond, ſt flbft nach OD. - 


Johnſons Urrheile nicht ohne Verdienſt. D. 
Warburtons Ausgabe 8 Baͤnde groß 8. London 


1747. Zum Theil liege die Popſſche zum Grunde, 


| ck ward nicht durchgehende mit Beyfall aufge 
nommen, John on hat ihre, Fehler aus einanz 


der geſett, D. ©. Johuſons Ausgabe erfchien 


1765 in 8 Baͤnden gr. 8. mit einer vortreflichen 


Vorıede. . Sie enthält dag. befte aller vorigen - 


ar 


‚ Ausgaben, aber das, was er ſelbſt dabey gelei· 


ſtet, entſprach der ſo lange erregten Erwartung nicht. 
Steevens lieſerte 1766 eine Ausgabe von zwanzig 


Stuͤcken Shakſpears nah den-älteften Abdruͤcken 
a Baͤnde, gr.8, Capells Ausgabe beſteht in zehn 


Bänden in klein 8. 1708. Im Jahr 1773 er— 
ſchien eine Ausgabe in zehn Baͤnden 8. von John⸗ 
fon und Steeyens, um welche der letztere Die mei- 


fen Berdienfte hat, Bell gab 1774 eine Ausgabe - 
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in 8 Oktavbaͤnden heraus; fie unterſcheidet ſich von 
aflen uͤbrigen dadurch, daß fie die Shaffpearifchen 
Schauſpiele fo liefert, wie fie gegenwärtig auf der 
engliſchen Bühne aufgeführt werden. Im Garen 
zähle Steevend, mit Inbegriff aller Nahdrüce 
und wiederholten Auflagen bie zu feiner srdepten 

Ausgabe, 35 Editionen, | 

Achter Abſchnitt. Ueber einzelne kritiſche 
Schriften Shakſpearn und ſeine Herausgeber 
hetreffend. Dieſer Abſchnitt enthaͤlt kurze, aber 
hinreichende und reichhaltige Recenſionen von 5a 
kleinen und groͤßern engliſchen Schriften, die theils 
den Dichter ſelbſt, theils die Ausgaben ſeiner Wer⸗ 
fe, und bie barüber gefügreen Streitigkeiten: # 
treffen. — 

Neunter abſchnitt, Verjeichniß der tin. 
arbeitungen, Nachahmungen und Ueberſetzun⸗ 
gen Shakſoeariſcher Schauſpiele. Der Verf. 
liefert hier erſt ein Verzeichniß der ſaͤmtlichen Um— 
arbeitungen Shakſpeariſcher Schauſpiele in engli⸗ 
ſcher, franzoͤſiſcher, italienifcher und deutſcher 
Sprache, (unter denen wir jedoch den vor zwey Jahren 
hier heraus gekommenen Coriolan und die Ab⸗ 
handlung ſeines Verfaſſers uͤber die verſchiedenen 
dramatiſchen Bearbeitungen dieſer Geſchichte ver⸗ 
miffen ;) dann handelt er weitlaͤuftiger von den 
Ueberſetzungen des Dichters, und zwar zuerft yon 
den franzoͤſiſchen. Won Voltaire einzelnen Frag. 
menten, dem Theatre Anglois des de la Pla- 
ce, und den neueften Meberfegern, dem Grafen de 
Cotuelon k Rouen, * Fontaine male 


herbe. 
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herbe. Weiter von einer hollaͤndiſchen Ueberſe⸗ 
bung, bie zu Amſterdam in 5 Oktavbaͤnden 1778 
1782. erſchien, und mehr nach ber deutſchen Ueber⸗ 
fegung, als den Original gemacht if, Der Tod - 
Caͤſars war das erfte Stüd vom Shakfpeare, 


das. ins. Deutfche überfegt wurde und zu Berlin 


1741 erſchien. Im Jahr 1764 fing Hr. Wieland 
an‘ den Shakſpeare ins Deutſche zu uͤberſethen. 
Bon feiner eigenen Ueberſetzung des Shakſpea⸗ 
| ve nimine Hr. Efchendurg Gelegenheit, auf zwey 
Recenſenten in diefer. Bibliothef einen Ausfall zu 
hun. Der erfte Recenſent, (für den’ fälfchlich der fel, 
Meinhardhier angegeben wird,) hatte nämlich bey 
der Anzeige der Wielandifchen Leberfegung (B. IX. 
©.259.) behauptet, es wäre befier gewefen, den 
Shaffpeare gar nicht. zu uͤberſetten. Man hätte 
lieber einen Auszug von Scene zu Scene liefern, 

um die Defonomie des Stüds, und die Situationen, 
die Shaffpeare oft fo gluͤcklich herbey zu führen | 
wiffe, nicht: zu verlieren, die ſchoͤnſten Stellen’und 
Scenen aber ganz überfegen ſollen. Er erblickte 
gleichſam in prophetifchem Geifte die deutfchen As 
Ser» Shaffpeare, die die begrabenen Hanswürfte 
aufwecken, Todtengräberlieblein fingen, Könige 
tafend werben, Gewitter und Stürme mit Hexen⸗ 
tänzenin Calfonium aufführen, und Exerbegloden 
zu Grabe würden läuten laffen. Alles das, was 
der fharffinnige Kunftrichter voraus fah, iſt puͤnkt. 
lich eingetroffen, wie niemand laͤugnen fann, der 
unſere Theaterprobufte feit diefer Zeit fennts ja, 
man hat fich nicht begnuͤgt, den Shakſpeare — 
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Herrlichkeiten blos nachzuahmen, einigen gluͤckſichen 
Geiſtern iſt es ſogar gelungen, ihn hierin weit zu 
uͤbertreffen. Die Geiſter Shakſpears ſcheuten 
wenigſtens das Tageslicht, und der Dichter mußte 
die Macht abwarten, ehe er einen habhaft werden 
fonnte, aber unſere fragifchen Dichter haben ihre 
Herrſchaft im Geifterreich viel weiter ausgedehnt. 
Die armen abgefchiedenen Seelen müffen aufihren 
Zaubereuf nunmehr zu jeder Tagesftunde;, „und oft 
für nichts und wieder nichts, Schaarenmweife erfcheis 
nen. Ein gewifferDichter hatte den originellen Einfall, 
einen Todten, der eben auf der Bühne den Geift aufgen 
geben hatte, wieder lebendig werden, ihn eine Re⸗ 
de halten, und dann zum zweytenmale fterben zu 
laſſen. Ein anderer, — doch, der ‚Katalog aller 
dieſer ‚finnreichen Gedanken und kuͤhnen Genichlige 
wuͤrde ein: großes, — Buch nur mit Muͤhe faſ⸗ 
fen fönnen. | 
Man würde dem Kecenfenten Unrecht thun, 
wenn man glaubte, er ſey im Stande uͤber Shak⸗ 
ſpeare zu ſpotten. Nein! Kein Schatten eines 
Dichters iſt ihm heiliger, als der Schatten 
Shakſpears. Er iſt gewiß nicht weniger, als 
Herr Eſchenburg Bewunderer ſeiner Schoͤnheiten, 
feiner großen unzähligen Schönheiten, Er hält 
ihn für den größten dramarifchen Dichter, den je 
eine Nation hervor brachte, felbft die griechifche nicht 
ausgenommen, Auch er ziehe einen Othello, eis 
nen Macbeth dem beften Trauerfpiele der franzöfte 
schen Bühne vom Jodello bis auf: den jüngften 
Machktimperer eines Corneille und Voltaire un. 
endlich 
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endlich weit vor — aber deshalb ifl er nicht blind 
für feine Fehler. Fehler, die freylich größten 
theils Folgen feines  Zeitalters‘ find; Fehler, die 
ben Glanz felnes göttlichen Genies nur wenig: ver⸗ 
dunfeln ,; ‚aber für unfere Zeiten , und vorzüglich 
für unfere Nation große Fehler find und bleiben, 
Fehler, die mehr fchädlichen Einfluß. auf unfere 
Vuͤhne haben mußten und harten, alg alle feine 
Schönpeiten Augen ftiften konnten und geftifter: har 
ben; : Wie fehr wäre eg alfo nicht zu wuͤnſchen ge⸗ 
seien, Hr; Wieland Hätte glei) damals .den | 
Meg eingefchlagen, auf den jene Rec, hinzeigte, 
Er war ganz der Mann dazu; ihn wuͤrdig zu betres 
een. . Auf diefe Weiſe Hätten wir. ung an ſeinen 
E hönheitei'ergögen koͤnnen, ohne: daß manches 


junge, talentvolle, aber noch rohe Genie auf abens 


eheuerliche Abwege verfuͤhrt worden wäre, ohne 
daß der elende Nachahmungsgeift unferg litterari⸗ 
ſchen Troſſes Veranfaffung bekommen haͤtte, unſer 
Theater mit elner Menge Stuͤcke zu, uͤberſchwem · 
men, die vor-dem Richterſtuhle der Poeſie und der 
‘gefunden Vernunft gleidy verwerflich find, und den 
erſt langſam aufkeimenden Geſchmack einer ganzen 
Nation in der Wurzel zu erſticken. Denn, man 
glaube nur.nicht, daß diefer Unfug allein aufdem 
tragiſchen Theater Schaden gerhan habe ; auch unfere 
tomiſche Bühne Hat die Folgen deſſelben empfunden. 
Raum haften wie durch Huͤlfe franzoͤſiſcher Muſter 
(die, wie jeder Unpartheyiſche geſtehn wird, die 
Englaͤnder im Luſtſpiele eben ſo weit uͤbertreffen, 


als ie im Trauerſpiele von ihnen abertroffen were · 
den,) 
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den,) unſere komiſche Bühne etwas aus ihrer Bar; 
barey geriſſen, als fie von der andern Seite mit 
ganzer Macht wiederum einbrad). Ein Publikum, 
bas feine Augen an Öladiatorfpielen und leeren bleg 
die Sinne füllenden Pomp weidere, Bombaft und 
Unfinn für Erhabenheit, Leidenſchaft und Gefühl 
erfanrite ; fonnte unmöglich länger Geſchmack an 
feinem Schetz und der treuen Nachbildung des wahr 
ren menfchlichen Lebens finden, Alle heftige Ein. 
drüce fiumpfen das Gefühl ab, und. fo war es 
natürlich, daß ein trägifcher Dichter, der nad) ſei⸗ 
nen Vorgängern noch Senfation erregen wollte, ims 
imer heftigere Mittel, und diefeimmer in ftärfern Do, 
fen anwenden, und der Fomifche Dichter mehr darauf _ 
bedacht feyn mußte, : neue und überrdfchende Thea⸗ 
terftreiche, plumpen , aber duffalfenden Wig, Worts 
fpiele u. d. gl. anzubringen, als die Sittenund Thors 
beiten der Menſchen ju zeichnen, wie wir fie täglich 
vor uns ſehen. Allein es geht mit diefen gewalts 
famen Mitteln ; heftige Empfindungen zu erregen, 
und ſtarke Einvrüce zu machen, genau fo wie mit 
hitzigen Getränken.“ Sie greifen die Organe zu 
heftig an, und ſtumpfen fie in kurzer Zeit fo ab, 
Daß derjenige, ber fi) daran gewöhnt, fie immer 
in größerer Quantitaͤt genießen muß, und doch ima 
ie weniger währen Genuß davon hat, 
Man vergebe uns diefes platte Gleichniß, weil 
— paſſend iſt, und vergebe uns dieſe Ausſchweifung, 
weil ſie auf einen Gegenſtand gerichtet war, dei 
nicht genug berührt werden kann. Wir kehren zu 
unferm Steeitpunfte zurück und wiederholen den 
—J— Vor | Wunſch, 
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Wunfh, dag man den Deutſchen nur eine Aus 
wahl der fhönften Scenen Shaffpears "und von 
dem übrigen einen bloßen Auszug und feine woͤrtli⸗ 
che Lieberfegung geliefert haben möchte, die ſowohl 
dem Publifum, als dem Dichter felbft, der fih 
nun aus berfelben , und gleichfam als unfern Zeit 
genoffen beurteilen laffen muß, mehr geſchadet als 
genußt bat. Zwar geftehn wir gern, daß auch) 
dieſe Methode ihre großen Unbequemlicfeiten bat, 
und daß manche von den Einwürfen, bie Hr, 
Eſchenburg dagegen macht, recht fehr gegruͤndet 
find; allein unter zwey Uebeln follte man dod) wohl 
immer nur das Fleinfte wählen. Und bas, bächten 
wir, märe doch ohne. Zweifel das Eleinere Uebel, 
einen Dichter eines fremden Volks feiner Nation 
nicht mit allen feinen Eigenthümlichfeiten, nicht 


von allen Seiten befannt machen zu fönnen, (was 


ohnehin in jeder Weberfegung unmöglich, und in 
jeder. Ueberfegung dieſes Dichters doppelt unmög« 
lich ift) als ie ein verführerifches Mufter aufzus 
ſtellen, von dem vorauszufehen war, daß man ſich 

. begnügen würde, feine Fehler nachzuahmen, da es 
vielleicht unmöglich ift, feine Schönheiten zu erreis 
hen. Oder, wenn man auch die Deutfihen mit 
ganzen Stüden von Shakſpeare bekannt machen 
wollte, warum überfegte man nicht blog einige der 
. beiten Stücfedes Dichters, und gab von den übrigen 
nur die fehönften Stellen und Scenen im Auszuge? 
warum übertrug man feine fämtlicyen Werfe faft 
von Wort zu Wort, und fogar ſolche Stüde, von 
denen es kai ungewiß, und fogar. hoͤchſt unwahr⸗ 

| ſchein⸗ 


} « 

Über W. Shakſpeare. m 
ſcheinlich iſt, daß fie wirklich von Shaffpeare her⸗ 
rüßren ? en m 

Bon jedem Ueberfeger, der auf etwas mehr, 
als auf das Honorar des Buchhändlers Anſpruch 
macht, kann man doch billig fordern, daß er mit | 
ben Bedürfniffen der Nation, fir welche er über» 
ſetzt, befannt, und mit ihrem Geifte vertraue fen: 
daß er wiffe, was und wie er es zu geben habe? 
Ber die Nachahmungsſucht der deurfchen Schrift⸗ 
ſteller, und den ſo ſchwankenden ungebildeten Ge⸗ 
ſchmack der deutſchen Nation kannte, der mußte 
vorausſehen, daß von der Ueberſetzung eines 
Schriftſtellers, wie Shakſpeare iſt, der Vortheil 
ſehr ungewiß, der Schaden aber unvermeidlich 
ſey. Das vermutheten wir und die Erfah · 
rung hat unſere Vermuthung beſtaͤtigt. Wo ſind 
die vortreflichen oder guten Dichter, die ſich in die⸗ 
fer Schule gebildet haben, und — wohl zu mer⸗ 
fen! — die ſich nicht gebildet haben wuͤrden, im Fall | 
‚ wit keine deutſche Ueberſetzung des Shafjpearebe- 
kommen haͤtten? Wer verrieth in dieſem Stuͤcke mehr 
Divinationskraft, unſer ehmalige College oder der ſonſt 
fo große Keſſing, wenn er glaubte, „daß Shak⸗ 
„ſpeare ganz andere Koͤpfe unter uns wecken wuͤrde, 
„als Corneille und Racine?« 

Sich nun aud) über das meitläuftig auszulafe 
fen, was Hr. Efihenburg gegen einen andern 
Kunftrichter (im 23. Bande diefer Bibliothek) 
vorbringt, fehle es dem Recenſenten an Kaum, 
. on Zeit und an Luſt. Er überläßt es den Sefern, 
denen die Marerie wichtig genug ift, beide Gegner 

| | | | | ri 
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zu vergleichen, und ſelbſt zu beurtheilen, welcher 
von beiden Schriftſtellern mit mehr Gruͤndlichkeit 
und Unpartheylichkeit zu Werke gehe. Befremdet 
aber hat uns allerdings die vornehme Miene, mit 
' welcher Hr. Efchenburg auf feinen: Gegner herab⸗ 
ſieht, der, wie wir glauben, fich wohl noch in-jee 
dem Betracht mie ihm meſſen kann. Wir find 
weit entfernt, allen Grundſaͤtzen und Behauptun⸗ 
gen jenes Mecenfenten beyzuſtimmen, aber wir 
koͤnnen Doch auch unfern Unmillen nicht bergen, 
wenn Hr. Eſchenburg von nichts. als. geraͤuſch⸗ 
vollem Wortaufwand, von vedfeliger Decla⸗ 
Mation , von feltfamen , grämlichen, und gar 
von menfchenfeindlichen Aeußerungen fpricht; 
Geœwiß würde er gelinder behandelt worden feyn, 
wenn fein mißbilligendes Urtheil den englifchen 
Dichter allein, und nicht Auch in mancher Ruͤckſicht 
Hrn, Efchenburg mit getroffen haͤtte. Und worin, 
möchten wir wohl wiſſen, befteht denn das Verbre⸗ 
chen des Kunſtrichters, das ſolchen Tadel und fül« 
he Ausdrücke verdient? . Daß er nicht fo denkt, mie 
- Hr. Efchenburg? Daß er, wir wollen den haͤr⸗ 
taften Ausdruc brachen , die Sache blös von Ei⸗ 
her Seite betrachtete? Und that Leſſing etwas an⸗ 
ders, als er bey jeder Gelegenheit Shakſpearn 
bern Deutſchen jo unbedingt anpties? kaͤßt es fich 
bon Leffing denken, daß er die großen Fehler und 
Mängel des englifchen Dichters nicht eben ſo fehe 
empfunden und gemißbilligt haben follte ,. als er fein 
ne Schönheiten empfand? Gewiß Fannte er biefe 
Bepfer ale, und pielt fie für das, was fie find; 
| ' uber 
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aber die Sage ber. Sachen ſchien es. ihm zu,erfoderrt, 
dieſe Fehler vor der Hand mit Stillſchweigen zu 
uͤbergehen, und blos die unerkannten Schoͤnheiten 
in das hellſte Licht zu ſetzen. Er handelte in dieſem 
Falle nach einem Grundſatze, den er, wenn wir 
nicht irren, irgendwo in feinen Schriften gerades 
zu aufſtellt, den er nicht ſelten befolgte, und der 
gewiß auch ſehr oft wirkſamer und heilſamer iſt, 
als die ſtrengſte Gerechtigkeit: „Wenn in einer 
Sache von der einen Seite zu. viel geſchieht, fo 
muß man fo lange von der andern Seite zu viel 
thun, bis das Gleichgewicht wieder hergeftelle 
iſt.“ Als Leſſing den Shaffpeare den Deutſchen 
anprieß, vergötterte man die franzöfifchen Dichter 
und verfannte die Werdienfte der Engländer: als 
unfer Kunſtrichter ſchrieb, vergöfterte man den 
Shaffpeare und verachtete die Franzofen, von des 
nen doch unfere beiten dramatischen Dichter fo viel 
gelernt haben , und unfere ee Dichter noch fo 
viel fernen eönnten ! — 
Zehnter Abſchnitt. Ueber Shakſpears 
Gedichte. Nebſt Proben derſelben. So allge» 
mein bekannt auch unter Auslaͤndern Shakſpeare 
als dramatiſcher Dichter iſt, ſo wenig kennen ihn 
ſelbſt ſeine Landsleute als Verf. anderer Gedichte. 
Auch verdient er als ſolcher weniger gekannt zu ſeyn. 
Ein einziges feiner beiten Schaufpizle wäre hin. 
reichend gewefen, ihn der Unfterblichfeit zu verfte 
chern, da er hingegen durch die ganze Sammlung 
ſeiner übrigen Gedichte ſchwerlich nur bis auf uns 
ſer Zeitalter beruͤhmt zu bleiben haͤtte hoffen duͤr⸗ 
XXV. B. 1. St. H fen. 
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fen. Und doch iſt diefer Gedichte feine geringe 5 
Zahl; ein paar derfelben find von feinem ganz un⸗ 
beträchtlichen Umfange, auch fehlt es ihnen nicht 
durchaus an Schönheiten, die fie der Aufmerkſam⸗ 
keit der Nachwelt würdig machen. Unter ben vier 
Ien kritiſchen Herausgebern von Shaffpears Wer⸗ 
ken gab es auch nicht Einen, der ſich dieſer Kinder 
ſeiner Muſe angenommen pätte: faum hiele man 
es der Mühe wer, fie in einige Ausgaben als 
Anhang aufzunehmen. Erſt im Jahr 1780 erwarb ſich 
Hr. Malone das Verdienſt, ſie den erſten Sup⸗ 
plementbaͤnden der zweyten Ausgabe der Schauſpie⸗ 
le von D. Johnſon und Steevens beyzufuͤgen, 
die aͤchten Stuͤcke von den unaͤchten zu ſcheiden, und 
jene mit einem kritiſchen Commentare zu erlaͤutern. 
Die beiden ausfuͤhrlichſten Gedichte dieſer Samm⸗ 
lung ſind Venus und Adonis und der Raub 
der Lukretia, zwey erzaͤhlende Gedichte in "ger 
reimten Stangen, deren jede aus’ fechs fünffüßigen 
Jamben befteht.. Man hat fehon eine deutſche 
Ueberſetzung davon, die 1783 zu Halle erſchien, 
aber faſt gar nicht bekaunt worden iſt. 
Bon dem Gedichte Venus und Adonis, 
ſagt Shakſpeare ſelbſt, daß es der erſte Erbe ſei— 
ner Erfindungskraft ſey; ein Umſtand, der es al⸗ 
lein ſchon ſehr merkwuͤrdig machen muͤßte. Man 
entdeckt darin unverkennbare Spuren ſhakſpeari⸗ 
ſcher Poeſie und der ihm eigenthümlichen. Geiſtes⸗ 
wendung. Selbſt die minder gluͤcklichen Stellen, 
ſelbſt die vielen durch zu große Ueppigkeit der Ge⸗ 
| — durch, zu weit erfolgte Spiele bes Witzes, 
| % durch 
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durch geſchmackwidrige Taͤndeley und Verkuͤnſte⸗ 
lung des Ausdrucks und der Darſtellung verunſtal⸗ 
tete Zuͤge wuͤrden beweiſen, daß Shakſpeare der 
Verf, dieſes Gedichtes wäre, wenn man auch ſonſt 
Urſache hätte daran zu zweifeln; Der Plan des Gans 
zen ift äußerft fimpel, - Venus verliebt ſich in den 
fhönen Adonis, und träge ihm ihre Gunft an. 
Sie findet aber einen fpröden Füngling an ihm, 
ber ihre Siebe nicht erwiedert, ſich endlich gar 
aus ihren Umarmungen losreißt und entflieht. Den 
folgenden Tag wird er auf der Jagd von einem 
wilden Eber getoͤdtet, und in eine Bluhme ver« 
wandelt, . Hier find einige Stanzen zur. Probe, 

„Aber fieh! aus einem benachbarten Gebüfche 
„nerfiehe sein junges, muthvolles und ftoljes Mur: 
„terpferd den flampfenden Jagdhengſt des Abonig, 
„und ftürze hervor, ſchnaubt und wiehert faur, 
„Der Hengft mit ſtarkem Naden, der an einen 
„Baum gebunden ift, zerreißt feinen Zügel, und 
„rennt eilig zu jenem bin,“ — 

„Gebietriſch baͤumt er ſich, wiehert, ſpringt, 
„und zerſprengt den gewirkten Gurt. Die ſchwan⸗ 
„gere Erde verwundet er mit feinem harten Huf; 
„und ihr hohler Schoos ertönt davon wie Donner 
des Himmels. Das eiferne Gebiß zerknirſcht er 
mit feinen Zähnen, und bezwingt das, was ihn 
„bisher bezwang. J 
rl „Seine Ohren ſpitzt er empor; feine gekaͤmmte 
niederhangende Maͤhne ſteht jetzt über feiner ge« 
‚„wölbten Stirn empor ; feine Nüftern trinken die 
luft; und, wie. aus einem Ofen ſteigt Dampf dar · 
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„aus hervor. Sein Auge, im zuͤrnenden Feuer ⸗ 
„glanz, ſpricht feinen erhißten Muth, und fein 
„brünftiges Verlangen.‘ | | 

„Bald trabt er, als zähle” er bie Schritte, mit 
„edler Majeftät und befcheidenem Stolz; bald baͤumt 
„er ſich, dreht fi und hüpft umher, als wollt er 
„ſagen: fieh! fo bemeil’ ich meine Kraft; und fo 
„feßle ic) das Auge der Ben Stutte ' die dort 
ne Ä | 
* "Bas füngmert ihn feines Reiters zürnender 
„Unmuth? fein ſchmeichelndes Holla! ober fein: 
„Steh, ſag' ih! Was fragt er jetzt nad) Zaum 
„oder ftechendem Sporn? nad) reichen Decken ober 
„prächtigem Geſchirre? Er fieht feine Geliebte und 
„ſieht fonft nichts ; denn fonft nichts befriediget ſei⸗ 
„ine ſtolzen Blicke.“ — — 

Der Stoff des zweyten Gedichts der Raub der 
Helen⸗ iſt bekannt genug. So viel er auch vor 
dem Stoffe des vorigen poetiſches und intereſſantes 
voraus hat, ſo ſteht doch das Gedicht ſelbſt dem 
vorigen weit nah. Die ermuͤdende Weitſchwei⸗ 


figkeit, ſo wohl in ber Erzählung ſelbſt, als in den 


allzufreygebig eingeſtreuten Reden, Selbſtgeſpraͤ⸗ 
chen und allgemeinen Betrachtungen, iſt hier noch 
weit groͤßer und auffallender. Doch findet man 
immer noch "häufige Blicke des ſhakſpeariſchen 
Genies, öftere Spuren feiner vertrauteften "Mens 
ſchenkunde, und mehr als Eine hoͤchſt gluͤck⸗ 
liche Benutzung auffallender Maturzüge, die dem 
gemeinen Auge meiftens entgehen, und den wah⸗ 
ren Dichter fo unverkennbar auszeichnen. : Auch 
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von n dieſem Gedichte wollen wir unſern Leſern eine 
kleine Probe geben. 

„O Gelegenheit, beine Schuld ift groß; du 
„biſt es, bie des Verräthers Verrath ins Werk 
„richtet; du führft den Wolf dahin, wo er ſich 
des Lammes bemächtigen kann, und dem, ber 
„Sünden entwirft, zeigft bu die bequemfte Zeit. 
„Du bift es, die Recht, Geſetz und Vernunft mit 
„Fuͤſſen tritt, und in deiner fchattigen Grotte, wo 
„feiner fie ausfpähen kann, fißt die Sünde, um 
„bie vorüber wandelnden Seelen zu erhaſchen.“ 

„Du machſt, daß die Beftalin ihren Schwur 
„bricht; du bläfeft dag Feuer an, woran Mäßis 
„gung aufthaut, du erſtickſt die Redlichkeit, du 
„mordeft die Treue; du fehändliche Werbrecherin, 
„ehrloſe Kupplerin! du pflanzeft Berläumdung und 
„zerrütteft guten Jeumund; du Räuberin, Verraͤ⸗ 
„therin , falſche Betrügerin, dein Honig: verfehre 
„fic) in Galle, deine Freude in Kummer, 

Wann wirft du des demüthigen Bittenden 
Freundin ſeyn, und ihn zum Ziel feiner. Wünfche 
„teiten ?’ wann: wirft du eine bequeme Stunde aus» 
„wählen, ! große Zwifte zu fehlichten ? ober die vom 
„Elend gefeſſelte Seele befreyen? Wenn wirft du 
„dem Kranken Arzney, dem Gequälten Ruhe ges 
sben?. ‚Die Armen, Lahmen, Blinden, hinfen, 
„friehen, jammern nad) bir; ober nie reffen fie 
Gelegenheit, ER 

Der Kranke ftirbt, inbeß der Arzt ſchlaͤft; 
der Waiſe ſchmachtet, indeß der Unterdruͤcker ſich 


Ben y — ſhweigt, indeß die Wittwe 
H 3 „weint; 
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„weint! guter Rath erluftigt ſich, indeß die Seu⸗ 

„he bruͤtet. · Du gewährft, Feine Zeit für milde 
„Wohlthaten. Grimm, Neid, Verrath, Raub 
— „und Morb wuͤthen, und deine fehrecklichen Stun« 
„den fröhnen ihnen, wie Knechte.“ — — 

Außer diefen beiden großen Gedichten hat man 
von unferm Dichter noch 140 Sonnete; ben ver⸗ 
liebten Pilgrim, The paflionate Pilgrim, 
eine poetifche Sammlung, die 1599, aber wahrs 
ſcheinlich ohne Zuthun Shakſpears erichien, und 
ein kurzes Gedicht, Klagen einer Liebenden, 
A Lover’s Complaint, 

Die Sonnete wurden auch) in England früh 
beliebt, und befonders im Anfange des ſechszehnten 
Sahrhunderes von Surrey, Wyat, Baur, 
und andern glücklich nachgeabme. Zur Zeit unfers 
: Dichters waren fie noch fehr gewöhnlich, und: man 
fhäßte Damals feine Werfuche in diefer Art mehr, 
als felbft feine dramatifchen Arbeiten. Von feinen 
340 Sonneten find die erfien 126 an einen Freund, 
die übrigen an ein Srauenzimmer.gerichtet, Mao: 
notonie der Gedanfen ift wohl unftreitig der geredie 
teſte Vorwurf, den man ihnen machen kann. Sie 
ift noch größer, als beym Petracch, und-auffallen« 
ber, weil Shaffpeare nicht, gleich diefem Dichter, 
durch Empfindung ,- fondern durch bloßen, "und 
nicht: immer fehr. glücklichen Wis ſchadlos hält. 
Herr Eſchenburg Hat 56 davon mit Eluger Auge 
wahl überfegt, und das Original.mit abdrucken laſ⸗ 
fen. Ein paar Beyſpiele dürfen wir Be gefern 
| * vorenthalten. 
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„Jene Lippen, welche bie Siebe mit eigner 
„Hand bildete, athmeten die Worte: „Ich haße,“ 
„mir zu, der ich um meiner Geliebten willen 
„ſchmachtete. Als fie aber meine trauervolle Sage 

„ſah, erwachte fogleih Mitleid in ihrem Herzen, 
awelches die Zunge flrafte, die fonft immer liebs 
„reich und zu holden Ausſpruͤchen gemöhne war, 
„und fie fo aufs neue mich grüßen lehrt. Die 
„Worte: „Ich haße,“ veränderte fie durch einen 
„Schluß, der darauf folgte, wie ber milde Tag 
„auf die Macht, wenn fie, gleich einem verworfes 
„nen Geifte, vom Himmelzur Hölle hinweggeflohn 
„iſt. „Ich haße,“ fagte fie frey vom Haß, und 
„rettete mein geben, durch. den Zufaß: „nicht 
„dich,“ J 
| XLVIII. 

„Die Augen meiner Geliebten haben nichts 
„ähnliches mit der Sonne: Korallen find weit roͤ⸗ 
„her, als das Roth ihrer Lippen. Iſt der Schnee 
„nur weiß, fo iſt ihre Bruſt es nicht; find Haare 
„Drath, fo wächft ſchwarzer Drath auf ihrem. 
„Haupte. Ich habe hochrothe, rothe und weiſſe 
Roſen geſehen, aber dergleichen Roſen ſah ic) 
„nicht auf ihren Wangen; und manche Wohlge⸗ 
„ruͤche haben mehr Anmuth, als der Hauch meiner 
„Schoͤnen hat. Gern hoͤr' ich ſie reden; aber ich 
„weiß gar wohl, daß Muſik noch weit reizender 
„klingt. —* nie ſah ich freylich den Gang 
„einer Goͤttin; aber meine Schöne berührt den 
24 Bo⸗ 
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„Boden, wenn fie geht. Und doch beym Him⸗ 

„mei! halt id) meine Geliebte fuͤr eben ſo unge⸗ 

„mein, als irgend eine, welche die. Siebe, mit * | 

Ä — ———— belog. — 
vi. 

„Soll ich vie mit einem Eommeriege ver⸗ 
„gleichen? Nein du biſt noch lieblicher und gemaͤ⸗ 
„ßigter. Rauhe Winde ſchuͤtteln die Lieblings⸗ 
„Enofpen des Mays, und die Friſt des Sommers 
„iſt von allzufurzer Dauer. Zumeilen ſcheint das 
„Auge des Himmels zu heiß und oft wird fein 
„goldnes Antlitz umdaͤmmert. Jede Schoͤnheit 
„verliert einmal etwas von ihrer Schoͤne; und wird 
„durch Zufall, oder durch den wandelbaren Natur⸗ 
„lauf, entfteffe. Dein eiwiger Sommer aber wird 
„nicht verblüßen, noch den Reiz, der dir eigen 
„ift, verlieren; auch wird, fi) der Tod nicht ‚das 
„mit rühmen, daß du in feinen Schatten wanbelft, 
„ivenn du deine Fortdauer durch ewige Geſchlechter 
„verlaͤngerſt. So lange Menſchen athmen, und 
„Augen ſehen, fo lange wirſt du dann leben.“ 


Dieſer umſtaͤndliche Auszug wird hoffentlich 
hinreichend feyn, unfern Leſern eine ziemlich voll: 
ftändige Sydee von dem Inhalte und Werthe dieſer 
Schrift zu geben, Wir erkennen mit Vergnügen, 
daß fih, Hr. Efchenburg hierdurch ein wahres 
Verdienſt um alle Freunde der Shakſpeariſchen 
Muſe erworben hat; wie wohl wir doc) geſtehen 
müffen, daß wir ung in gewiffer Ruͤckſicht getäufche 
gefunden haben, Wir erwarteten eine ausführkis 
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de, immer auf Thatfachen gegründete Charafreris 
ftif des Shaffpearifhen Genius, ein Buch), wie 
Wartons Verfuch über Pope, und fanden eine — 
Compilation. Denn nichts anders als das iſt der 
größte Theil des Buchs , aber freylich eine Compie 
lation, die mehr werth ift, als manches hundert 
Driginale, Sitterarnofigen nehmen einen befrächte 
lichen Theil des Raums ein, und die Urtheile und 
kritiſchen Rafonnements find faft durchgehende aus 
englischen Kunftrichtern, einem Johnſon, Pope, 
Theobald, Home, Richardſon, u. a.m. woͤrt⸗ 
lich entlehnt. So ungleich Fieber wir ein eignes 
Werk von ihm geſehen haͤtten, ſo wiſſen wir ihm 
doch auch fuͤr dieſe mit ſoviel Einſicht, Geſchmack 
und Ueberlegung gemachte Compilation, die vor— 
zuͤglich ſolchen Leſern, die der engliſchen Sprache 
unkundig ſind, oder die hier benutzten Quellen nicht 
brauchen koͤnnen, angenehm ſeyn muß, und die 
man als einen ſchaͤtzbaren Anhang zur deutſchen 
Ueberfegung des Shaffpeard anfehen Fann, allen 
Dank, : Mehr als das, als eine Art von „litte: 
rarifchem Apparat“ zuliefern, war überhaupt feine 
Abſicht nicht, und nad) der Abficht muß jeder billige 
Kunftrichter einen Schriftfteller beurtheilen. . Die 
Ueberfegungen felbft, haben, mas man von un- 
ferm Verf. ſchon gewohnt ift, alle mögliche Treue 
und babey ganz das Anfehen urfprünglic) beutfcher 
Aufläge, Vorzüglich follten alle diejenigen, die 
ausländifche Dichter in Profa überfeßen wollen, ſich 
Hrn. Efchenburg zum Mufter nehmen. Er bes 
fit. viel von Meinhards Talente, fih in ben 
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Geiſt ſeines Originals zu verſetzen, ſein Ausdruck iſt 

eben ſo paſſend und ungezwungen, nicht ſelten um 

vieles kraͤſtiger und poetiſcher, aber nicht immer ſo 
rein und geſchmeidig. Bey alle dem können wir 
doch ven Wunfch nicht unferdrüden, entweder von 
Hrn. Efchenburg ſelbſt, oder. von einem andern 
einfichtsvollen Kunftrichter ein eigenes Werf über 
bie Eigenthümlichfeiten des Shaffpearifhen Ger 
nies, eine Feitifche Zergliederung feiner Schönheis 
ten und Fehler, und, wenn wir uns fo ausdrüden 
dürfen, einen vollftänbigen Abriß feines großen 
und mächtigen Geiftes zu. befommen, Daß dien 
fes Unternehmen fo unausführbar fey, als Here 
Eſchenburg behauptet, Fönnen wir uns nicht 
überreden, - „Shakſpears Genie in feinem gan 
„zen, weiten Umfangebarftellen, bieße nichts ge⸗ 
„ringers, als das Unermeßliche ſelbſt meſſen 
„wollen. 77 Das mag eine belle phrafe für 
‚eine afabemifche Eloge feyn, aber in dem kritiſchen 
Werke eines Deutfihen ſteht fie am unrechten Or⸗ 
ge, Der Genius Shakſpears, fo groß, außers 
‚ordentlich und einzig er iſt, bleibt doc) immer nur 
ein endlicher Genius, und allein für dag Linendlis 
che fehlt es uns an einem Maasftabe, | 
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Deutfchland, 


Von der letztern Ausſtellung der Leipziger 

Kunſtakademie. Wenn wir hier fortfahren von 
unſern Beytraͤgen zur Ausſtellung der Kunſtakade—⸗ 
mie in Dresden weder ein kritiſches noch hiſtori⸗ 
ſches Verzeichniß, ſondern blos eine erzaͤhlende 
Nachricht zu geben, ſo geſchieht es, die Wuͤnſche 
der patriotiſchen Liebhaber zu erfuͤllen, welche ſie 
als einen Theil der hieſigen Kunſtgeſchichte fortge⸗ 
fuͤhrt haben wollen, und es zu ſordern berechtiget 
zu ſeyn glauben. Darum wir auch die bey der 
Akademie ſeit zwey Jahren erfolgten Weränderun 
gen, und was außerdem die Kunſtliebhaber interefs 
ſi ren koͤnnte nachrichtlich werden einfließen laſſen. 


Wir wollen, wi⸗ ſonſt, die bey DIE : und vor⸗ 
jähriger Ausftellung in Menge eingereichten Werfe 
nicht der Reihe nad) ‚nennen, aber: aus der großen 
Summe, bie unfere Artiften in diefem Zeitraunte 
fertigten,, diejenigen in ‚Erinnerung. bringen, die 
ſich, durch Vortreflichkeit, oder Müglichfeit, vor 
andern auszeichneten; oder fonft, in irgend einem 
Betracht, merfwürdig waren; es freffe nun ſolche, 

‚bie- Pr der. Sure? erfäjlenen ,, „oder andere, 
u W 


’ 


I 
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die, ihrer Beftimmung ober Beſchaffenheit wegen, 
nicht eingeſandt werden konnten. 


Wir bedienen uns zugleich der Gelegenheit, 
manche gefchichte Artiften vorzuführen, welche bis« 
her unbemerfe unter uns geblieben, aber befannter 
zu feyn ‚, und empfohlen zu werben verdienen, 
Man vergeffe nicht, daß die wohlmeynenden Urtheis 
le, womit wir einige diefer Werke begleiten, nie 
mand aufgedrungen werben, fondern wahre. Kenner 
zu näherer Prüfung reitzen ſollen. 


Mer den wachſenden Einfluß unſerer Kunſtleh⸗ 
rer auf Handelſchaft und Gewerbe aller Art, und 
faſt auf jedes nuͤtzliche Geſchaͤfte kennt, war wohl 
unverwundert ſich, unter den Zierden ber Ausſtel⸗ 
| lung, vergebens nach neuen Werfen von zweyen 
unſerer thaͤtigſten Artiften, dem Afademiedireftor, 
Heren Defer, und dem Lehrer der Baukunſt, 
Herrn Dauthe, umzufehen. Dieſem geben igt 
die verſchiedenen Stadtbaue, benen er ſich unterzos 
‚gen hat, und die Aufführung der Churfürftlichen 
"Sternwarte, womit der Churfürft die Denkmäler 
feines Schutzes der Wiffenfhaften und Künfte 
ruͤhmlichſt vermehrt, die. glücftichfte Gelegenheit, 
feinen Schülern öffentlich praftifhen Unterricht ers 
Fheilen zu koͤnnen; und diefe find. mit den Proben 
ihres Fleißes nicht zuruͤck geblieben. 


Auch Oeſers neueſte Werke muͤſſen auf der 
| Stelle gefehen werden; denn es find Plafonde, ho- 
e Caminftücfe, mie Aebensgrofen Figuren; und 


ine ſeiner betraͤchtlichſten Arbeiten iſt das große 
Altar⸗ 
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Altarblatt fuͤr unſere Nikolaikirche, welches et; 
-feit zwey Jahren, unter Händen har. | 
Die vier Caminftüde enthalten Begebenhei. | 
sen der Diana. Auf dem Erften fchläge fie den 
Zweig vom Haupte des darunter fchlummernden 
Endymions fanft zuruͤck: Auf den Andern ſchuͤtzt 
fie die vom Alpheus verfolgte und falt ergriffene 
Arethuſa, Durch eine Wolfe: Auf dem Dritten ent⸗ 
deckt fie die Vergebung der Califto; und auf dem 
Vierten klagt fie, erlittener Züchtigung wegen, die 
uno, beym Jupiter, an, Die Behandlung dies 
fer fo oft benugten Gegenftände ſcheint dem Neſtor 
der Componiften ein jugendliches Spiel geweſen · zu 
feyn, welches, beym Glanze des geuͤbteſten Pinſels, 
alle Merkmale der feurigften Einbildungsfraft hat, 
Das Altarblatt, welches einen auch öfter ber 
handelten der erhabenſten und zugleich kritiſchten 
Gegenſtaͤnde, die Auferſtehung Chriſti, enthaͤlt, 
iſt voll neuer und hoher Dichterphantaſie, deren 
Graͤnzen der Freyheit beym poetiſchen Vortrage 
heiliger Geſchichte man aber auch zugleich, durch 
ſtrengſten Bedacht auf die bewaͤhrteſten Glaubens⸗ 
wahrheiten der Kirche, weislich beſtimmt findet, 
Wir verfparen die völlige Beſchreibung dieſes all. 
mählig wachfenden Werkes, bis zu feiner Wollen 
dung. Schon fehen wir auch, von diefes Mei— 
fters Hand, gerade über dem Altare, einen die 
erdichtete Kuppelöffnung füllenden Engel, vor Dem 
der Keiner und_Michtkenner das Haupt neigt. 
- Bon Herrn Baufe erhielten wir drey Porträs 
te, nah Schmidt, des Penfionairs — 
na 
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nach Graff, des. vorigen Königes von Preuffen; 
und noch le Roy, des Ezaars Peters I. 

In diefem Kopfe glauben wir alle in jerren und 
fo mancherley vortreflichen Werken tweislich vers 
theilte Kräfte der. Baufifchen Kunſt beyfammen zu 
fehen. Weil Meifter feiner Art nur mit fich felbft 
verglichen werden fönnen, fo würden wir, nad) 
genommener Kücficht auf drey feiner vorzüglichften 
Porträte fagen: daß er, in Peters Kopfe die 
Weichheit Serufalems mit der Wärme Böhmens 
und der Kraft Spaldings vereint habe. Noch 
bleibt diefes Blatt befonders merfwürdig, durch) die 
von: Sanzeliftifcher Titulatur und Unterfeßung ges 
ſchmackloſer Wappenfchilder freye Dedication, wel 
«he: in den paar Worten: Catharinae II. [S. ] 
fBause, ] mehr fagt, als alles, was man fonftin 
lebenden Sprachen, zur Verehrung feiner aller: 
gnäbigften Gönner, unterthänigft ausframte, Es 
iſt ſchmeichelhaft, daß ein deurfcher Artift, und eir 
ner der unfrigen, den Ton zu EU des Unwe⸗ 
fens angab. 

Bon feiner Tochter, Mile, Juliane Bauſe, 
erfchien eine andere Merkwuͤrdigkeit: ein Monu⸗ 
ment in Arfadien, nah Bach; eine, dem 37 Zoll 
breiten, 28 Zoll hohen Originale, an Größe, an fer 
ſter und zwangfreyer Behandlung gleichende Pin» 
ſelzeichnung. Diefer neue gültige Zeuge: ihrer fir 
chern Fortſchritte auf ruͤhmlich betretener Bahn war 
fo ſchwer vom Originale zu unterfcheiden, daß man 
fie fogar von guten Kennern mit einander verwech⸗ 

jap 


Dazu 
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Dazu fam, in der Folge, von'gleicher Größe, 
noch) eine waldichte Landſchaft nach Muisdael; von 
ihre. Es iſt ihr erfter glücklicher Werfuch nach eis 
nem mit meifterhafter Leichtigkeit übergangenen 
‚ Fräftigen Entwurfe in Del: eine gar firenge Pruͤ⸗ 
fung des Wafferpinfels, der aber nun, auf: die 
gelungene Nachahmung des größten Schülers der 

Natur, mit beftem Vertrauen, ſich an die Lehrerin 
ſelbſt wagen kann. 

Man fragt doch wohl, mit gutem Fug und 
Rechte, nach dem Schickſale jedes betraͤchtlichen 
Werkes: will gern wiſſen, wie es aus einer Hand 
in die andere gegangen? und wo man es aufſuchen 
ſoll? wiſſe alſo: daß der vortrefliche Ruisdael, 
durch den ſonſt hier bekannten Portraitmaler Las 
fontaine, aus Amſterdam an Herrn Zemifch, von 
diefem an Hin. Hofrarh Born nach Dresden, und 
nach defjen Ableben, wieder zurück, in das Cabinet 
des Herrn Winkler, kam. Was mir noch von 
dem Monumente in Arfadien zu fagen haben, ift, 
daß es Bachs letztes Ausftellungsftück war, Er 
nahm die Idee dazu aus feines. Lehrers, Defers, 
Munde. Den feinem Abſchiede nach Italien ließ 
er es feinem Freunde, Herrn Graff, der ihm, nach 
langer Weigerung, 4 Dufaten dafür aufzwang; 
und eine gar wenig veraͤnderte Wiederhohlung dies 
fer feiner letzten Arbeit in Dresden, befam der 
rüuͤhmlichſt befannte Herr von Schachmann; . Graff 
konnte dem inftändigen Bitten feines Schülers, 
Herrn Rieter, nicht widerſtehen, ihm die Zeich⸗ 
nung/ in der Hofnung, von —— bey * 

ide 
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Wiederkunft aus- Rom, eine andere zu befommen, 


für den Ankauf wieder abzutreten. Aber Bachs 
Dod erhöhere den Werth feiner Werfe fo, daß R. 
die Zeichnung in Bern, dem Herrn von Muralt, 
für zehn Caroline verfaufte, Diefer dritte Beſitzer 
hatte darauf Gelegenheit fie für 200 Thaler zu ver⸗ 
äußern, ftund-aber noch damit an, bis er fie end⸗ 


lich dem Grafen Reuß von Köftrig, für 300 Thaler 


uͤberließ. Gewiß verdient die thärige Kunftliebe 
dieſes deutſchen Cavaliers- befannter gemacht und 
manchen reichen Ausländern entgegen gefegt zu wer⸗ 


den, welche mar uns immer, fehr unſchicklich, zu 
Muſtern anpreißt, da fie doch öfters mehr vom 


Stolz und Uebermuth, als Kunſtkenntniß und Lie⸗ 
be, zum Aufiwande ihres Weberfluffes an koſtbare 
Kunſtwerke angetrieben werden. Dieſes neuere 
Beyſpiel erinnert uns an mehrere der Art; auch 
daran ; daß wir eben nicht Deutſchlands Provinzen 
und Städte nad) dergleichen rühmlichen Kunſtlieb⸗ 
Habern, höhern Standes, aͤngſtlich durchlaufen 
Dürfen, da wir deren-genug aus dem Kreiſe unferer 


aigenen Bürger nennen Eönnen, von welchen wir 


ein andermal mehrere und ältere, als die bisher 


befannteften Boſe, Richter, Böttcher und Wink 
fer anzuführen: Gelegenheit nehmen wollen, 


ESeoltenheiten anderer Art, und in ganz ver⸗ 


fchiedenem Betracht, waren die Portraͤte von zweyen 
Malern gleiches Mamens, aber verſchiedener Ab⸗ 


‚Bunft,, der Herten Hofmann. Der eine, aus 


Bayern, harte mit feinem eigenen Porträte: einen 
neuen Verſuch in enfauftiichen Farhen gemacht: 
ER ber 


f 
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der andere, aus Burgbernberg, das lebensgroße 
Portraͤit des Churfürften nach Graff, in halber Matur 
copiert. Diefer ſcheint hier feine Gefchicklichkeie, die 
er ſchon öfter, aud) in Eopierung Fleiner und großer 
Eompofitionen aller Art, befonders an einem Ur. 
theile des Paris nad) Rottenhammer, "erwiefen, 
im hoͤhern Maaße verwendet zu haben. Und gern 
und billig lohnt man ihn mit verdoppeltem Benfals 
fe, in Ermegung feines traurigen Schickſales: 
dein er iſt taubftumm! Es find mehrere vergleis 
chen ungfückliche im Ehurfürftlichen Inſtitute ers 
zogene Juͤnglinge, in der Afademie zur Kunft and 
geführt, Feiner aber fo weit gebracht worden, alg 
er. Graffs Original und Hofmanns Copie find 
beide hier, diefe im Zimmer des Conciliums zu 
fehen, und jenes in der Rathsſtube über dem 
Stuhle des vorfißenden Gonfuls aufgeftellt. - 

„Der Ehurfürft fteht, als gebierender Beſchuͤ⸗ 
„Ger ſeines Volkes, in faſt völligen mit purpurs 
„nem Hermelingewande umfloffenen Harnifch, die 
sgeftiefelten Fuͤſſe gefchloffen, die Linke, zu Sent 
„rechtftellung des hängenden Degens, ans Gefäß - 
„gelegt, die andre gerüftete Hand auf die fürfkliche 
Haſta geſtuͤtzt; aber beide bloß, wie das herges 
„richtete Haupt, dem ein wachfamer in Ernſt ger 
»hüllter liebevoller Seitenblick entflieht.“ 

‚Hofmann, der Bayer, ſchickte einen an feis 
nem eigenen Porträte gemachten Verſuch in Wachs 
zu malen, an die Akademie zu Dresden, alseinen 
praftifchen Beleg, daß er die dem Gemälde ab⸗ 
fehrifelich beygefügte Stelle. aus dem Vitruvius 

WXXXV.D, 1,9t, 8 von 
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von ber Enkauſtik, vor andern, richtig zu erklͤ⸗ 
ren gewußt habe. In der That war dieſes wohlr 


getroffene und brav gemalte Porträt von Oelgemaͤl 


den ſchwer zu unterfcheiden. Ob es der Mühe 
werth geweſen, ben den allgemein  erfannten Vor⸗ 
theilen der Delmalerey jene ältere der Vergeſſenheit 
zu entreißen ‚wird der Nachfommenfchaft zur Ent 
ſcheidung überlaffen bleiben, weil ſich erft in Fünfs 
Siger Zeit ihre gleiche und beffere Dauer, durch die 

Erfahrung beftätigen wird. .. Itzt bar das KHofs 
mannifche Gemälde die Feſtigkeit, welche dem Ca⸗ 


laauiſchen mangelt, und feine Mifchung des Wach. 


ſes mit Oel widerfteht dem Reiben der Hand, und 
dem warmen Waſſer, welches jenes mit Potafche 
aufgeloͤßte Wachs wegnimmt, ; 

Here: Gottlobs Uebungen nach Sandfehafis. 
- Gemälden aller Art, auch großen Köpfen nach Kos 
ning — Sargilliere — Rembrand — Graff 
und Nogari, find nicht Werke eines mechanifchen 
. Eopierpinfels, fondern einer nad) Feſtſetzung in 
mancherley Manieren firebenden Hand, die er ſelbſt 


an undankbare Verſuche, ohne Mißgriffe zu legen 


wußte. So rief er die Köpfe der Buchdruckerey 


erfinder, Fauſt, Schäffer und Guttenberg, aus 


den Conturen ihrer Holzſchnitte, ins Leben zuruͤck, 
in dem er ſie, mit lebhaften Oelfarben naturgroß 
darſtellte. Unter feinen Originalportraͤten von gan⸗ 
zer Figur, ſowohl in halber Natur als Lebens⸗ 
groͤße, empfahl ihn das wohlgetroffene Portraͤt ſei⸗ 
nes Sohnes, eines fuͤnfjaͤhrigen Knaben, welcher, 


bey vor ihm liegenden Buche, fi in ber Schule 


er⸗ 


— 
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erhaltenen Aufgabe nachdenft; vor allen aber die 
wohl ordonirte lebensgroße ganze Figur des vers 
fiorbenen )Koͤrners, womit die. im der Thomas; 
kirche aufgeftellte. Neihe aller ihn voran gegange« 
nen Superintendenten fortgefeßt , der Kopf aber, 


aus Graffs Gemälde, wozu der —— gefefe 


fen , genommen: ward. 

Noms fchon fo oft benußten Gegenden und 
Ruinen, diefen: für die Kunft unerfchöpflichen Quel⸗ 
fen, ift auch Herr Mechau fleißig , nachgegangen, 
und fie, ah Ort und Stelle, aus fo viel neuen 

. Standpunften aufzunehmen bemüht geweſen, daß 
er nun fortfahren kann, fie aus feinen Studien in 
reizende Gemälde von bequemer Kabinetsgröße über. 
zutragen. Dergleichen ſind ſein Proſpekt, durch 
einen von der Natur weitgeſpannten Felſenbogen, 
auf Baia: die nahe Anſicht des ſteilen Wafferfals 
les zu Terniz die Reſte des Belifarifchen Palaftes 
und das Paulschor mit der. Pyramide des Ceſtius. 
Längft wünfihten Kunftverftändige, und fo mancher, 
der Italien nicht gefühllos bereifte, mit uns: daß 
doch der fo glücklich wählende Herr Mechau alle ſei⸗ 
“ne dergleichen inihrer Schönheit, mit oder auch ohne 
allen poetifchen Anſtrich, dargeſtellten fopographie 
ſchen Gegenftände , durd) feine erprobte Gefchicks 
lichkeit in Acquatinta zu arbeiten, gemeinnüßig 
machen wollte! Zwar haben wir fchon viel Gutes 
der Art von diefem Sande. Kann man aber des 
ws u viel haben? 

- Die Mufterung des undberjäßlbaren * 
vr vornce dem Herr Geyſer noch immer 


_ 
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muthig vorausgeht‘ wollen wir anbern. überlaffen,: u 


und nur auf drey größere Blätter dieſes arbeirfas; 
men Mannes-einen Blick thun. Eins ift ein‘ 

Proſoect der Schule⸗Pforte. Der unbekannte 
Zeichner G. ſcheint nicht alle von der Natur ihm; 
angebotenen Vortheile benutzt und ſie dem Radierer 
überlaffen zu laſſen, der den Graͤnzen feiner Kunſt 
treu zu ‚bleiben wußte Mehr Gelegenheit bie 
Kunft der Nadel zu zeigen, gab ihm Abraham: 


Verabſchiedung ber unglücklichen Hagar, nah 


Dietrich, keinem der beften Werke diefes großen: 
Meifters, das man aber doc) nicht ganz zum Mit» 
telmaͤßigen zählen kann. Der Kopf Iſaaks ſcheint 
ganz das Porträt eines Knaben niedern Standes: 
zu ſeyn. Aber des Patriarchen greifes Haupt, mi, 
- breitbärtigter Wange und ernfter Miene flößt Ehre 
erbietung ein. Und dieß iſt es auch, wo die Kraͤf⸗ 
te der Nadel beym Wetteifer mit dem Pinſel ſich 
am wirkſamſten zeigten. Das groͤßte und am 
reichſten ſtaffirte, und zugleich ſeltſamſte Geyſeriſche 
Blatt, welches es auch wohl immer bleiben duͤrf⸗ 
te, weil es nicht fuͤrs Publikum beſtimmt zu ſeyn 
ſcheint, iſt ein fuͤrſtliches Banquet in einem aufs 
praͤchtigſte ausgeſchmuͤckten und beleuchteten Saale, 
worinne die Summe der Figuren an Tafel und der 
verſammleten Zufchauer umher fich weit über: 600 
beläuft. 

Bon allen , die bisher den Vorfag faßten, es | 
mit Aberfi aufzunehmen — und zum Theil ihn 
zur glücflichen Stunde gefaßt zu haben bewiefen — 
— — Schwarz — erſte, der uns in dieſer 

Manier 


l 
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Manier ein ganzes: Werf, eine maleriſche Reife 
durch Sachfen ‚deren erſte 2. fertigen Hefte im 
größten Folio, 19 Ausfichten auf 12illuminirten 
Kupfertapfeln enthalten, vorlegt. Er verfolgt fei» 
ne Abſicht bey Fortſetzung ſeiner Reiſe durch das 
Fand ‚wo die Natur ihre Schoͤnheiten fo mannig: 
faltig und reichlich von allen Seiten ber; zur Ber 
vollfommnung feines Stubiums, anbietet. ESchon 
hatte er ein Fleineres Werk, 36 ſehr leicht "Dinge 
soorfene Proſpekte vom beipzig in Querformät, als 
Verſuche zu größern;,; voraus gehen laſſen. Geis 
nen fpätern Fleiß an 3 Blättern nach Schuͤtz, *) 
hätten wir ihn lieber auf Werke irgend eines cor⸗ 
rektern Sandfchafters verwenden fehen „icbendnicht 
fo ſehr wider die Perfpeftive verſtieß und: weniger 
ins Bunte fiel z;darum aber der Radierer tricht mins 
der Machſicht zu Hoffen berechtiget iſt, deſſen Pflicht 
es nicht war, die Fehler des Originals zu berich⸗ 
tigen. Er conturnierte die Platten und) uͤberzeich. 
nete die Abdrüce fo, daß fie wie "in Braım ge 
tufche beſſer gefielen, als wenn er des Delpinfels 
hartes Eolorit, in eben fo vorlauten Tönen, aus 
zubräcfen werfuchte, Zugleich zeigte er, an 2 
großen ſchicklich und reichjtaffirten Originalproſpek⸗ 
ten vom Erfurter und Leipziger Marfte, aucheinem, 
vom weiffen Bäre aus, durch den alten Neumarkt 
bin, aufdie Nikolaikirche, feinen loͤblichen Eiter 
in Carraletti's Fußtapfen zu treten; und möchten 
93 wir 
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wir ihn um fo mehr dazu aufgemuntert ſehen, weil 
bisher Wahl, Geſchmack, und: Behandlung jedem 
mißlang, der fich an die Nachahmung jener großen 
malerifchen Manier ————— — Pros 
fpefte wagte, 

Unter Herrn Steins- Arbeiten ftachen feine 
carpellirten‘ Porträtprofile hervor, Me, Carvel 
trat vor einigen Jahren, mit diefer ‘gar wohl bes 
fannten und zur Uebung für Anfänger; fehr nuͤtzli⸗ 
chen Manier an erlicdyen deutfihen Höfen auf, wo 
man fie fuͤr feine. Erfindung annahm und ihr feinen 
Namen beylegte; worauf die liebe Mode fie, mit 
ihrem. Stempel der Meüheit umgepraͤgt, in Um⸗ 
lauf brachte. Außer dem Herrn Stein, der. ſich 
weniger als andere an ſtrenge Aehnlichkeit gebun⸗ 
den;, ‘fondern- mehr auf. Veredlung und Ausdruck 
Bedacht genommen Hat, koſtete es ber Mile. Stock, 
den. Herren Mechau, Mathe, Wiefe, Keinhart, 
Richter ‚; Gottlob, und mehrern, wenig — und. 
wir müffen ſagen: der Mile. Stock, faft vor allen, 
die es dem Ausgeber ſo blanfer: aber geringhaltiger 


- - Münzegar. bald an Geſchicklichkeit theils gleich 


theils zuvor thaten,; am wenigften ihn zu übers 
treffen. Doc fanden nody Bergleiche zwifchen 
ihm und ‚andern fo lange ftatt, bis felbft unfer bes 
feheidener Graff ſich, mit fpielender Hand, aber 

böchft lehrreich zu dieſer Modemanier herab. ließ. . 


Aus genannter Reihe :haben fih Herr Rein . 


Bart und Nahe, — wir hoffen, nicht auf im— 
mer — von ung entfernet, Dagegen wir zwey 

aubere. Junge Artiften, Herrn Richter und Penzel, 
beides 
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beides gefchickte Eleven der Dresdner Aabeinie zu 
den unfrigen zählen. 

$egterer hat ſich bisher durch keine nad; ho. 
dowieckys, auch eigener Zeichnung in deſſen Ma; 
nier, zu Bicherverzierungen radierte Blätter em. 
pfohlen, und möchte es wohl der Geſchmack unferer 

Tage feiner Entſchließung zu dieſer beliebten Arbeit 
nick an Befall und Belohnung fehlen laſſen. 

Daß jener vom öfters genannten Zeichner glei⸗ 
ches Namens wohl zu unterfcheidende. Dialer fich 
nicht aufs Studium des: Porträts allein .eiufchräns 
fen wollte, beweifen feine.ausgeftellten Voruͤbun⸗ 
gen nady Guido, Battoni, und andern großen 
Gallerieſtuͤcken, neben getreu copierten: Köpfen nad 
Mengs und Graff. Die Wahl der Mufter giebt. 
einen vortheilhaften Begriff vom Geſchmacke der 
Studierenden und wie zweifeln nie, bag Herr 
Richters anhaltender Fleiß, bey mehrerer Practic, 
in einem höhern Maße erfüllen wird, was feine 
—— im Großen und ſeine wohlgetroffenen Por⸗ 

traͤte nach dem Leben/ in * und Del, ſo r 
lich verſprechen. 

i Das betraͤchtlichſte War im Oel des nun am 
Meinungifchen Hofe ſich auſhaltenden Herrn Rein⸗ 
hart, war eine unſtaffirte romantiſche Wildniß, 
mit rauſchendem Gewaͤſſer, das aus nahen Felſen⸗ 
kluͤften fallend niedres Geſtein durchſtroͤmt. Man 
ſollte meynen, er habe hier Ruisdael, Everdingen 
und Salvator Roſa mit einander zu vereinen gie 
ſucht; aber er ſammlete jede kleinere Parthie ſeiner 
Dichtung aus der Datur, die er von jeher allein 


Ja4 | zum 
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zum Borbilbe nahm; ohne ſich irgend einer Manier 
ernmaͤchtigen zu 'wollen. 

WMWie ihm charakteriſtiſche Gegenſtaͤnde gelingen, 
— in Hogarths Geiſte radierten 
Blatte zu ſehen. Es zeigt einen ausgebeutelten 
Junker lLockerfeld, beſchaͤmt und verlegen vor zwey 
Juden, die, mit feiner Verſchreibung in der Hand, 
Ihm den Weg vertreten. Würde man nicht dieſe 
Begebenheit, auf die Art wie den Rake's Pro- 
grefs, ſo gern fortgeſetzt ſehen, als des Herrn 
Sal: Richters in der Manier des le Prince ges 
zeichueten gemeinen ·Volksſeenen, die ‚er mit dee 
Ankunft und Abreife. der Ruſſen in £eipgig. bes | 
reits beſchloſſen zu haben fheint+ . - -. ; 

Herr Nathe, der fi, ſeit Oſtern, bei Db 
rebtion einer zu Goͤrlitz errichteten Privatzeichen· 
ſchule unterzog / iſt oft in großen Staffelengemaͤl⸗ 
den gleichen/ Pinſelzeichnungen von einer Garting 
bet Landſchaft zurrandern : übergegangen und won 
der unveredelten Natur zut Idille, und von ihr 
bis zur Allegorie hinauf geſtiegen. Daß. man 
pruͤfen koͤnne, wie gluͤcklich er hierinne war, heben 
wir eine Eirgiraus bie: wir um fo mehr anzu⸗ 
zeigen verpflichtet ſind, da ſie das Denkmal einer 
Zierde des ſchoͤnen Geſchlechts iſt, deren ſchmerz· 
hafter Verluſt auf unſer Kunſtpublikum einen un⸗ 
ausloͤſchbaren men en —X | | 
| HM. — Fr | = BO „Sa 
i R Friedericke PRO 2, unferg — 
u — aͤltere rc — vsten. März, 
| 1785, 
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„In ber Mitte eines: ſtillen Hayns nahte ſich 
„ein edles Mädchen, einſam, dem Grabhuͤgel ih, 
„rer Freundin oder Schweſter beſtreut ihn, aug 
„beiden Händen, mit Blumen, und lehnte daran, 
„neben. dem vollen, Körbchen Wworaus ſie die ger · 
„ſammleten Blumen verſtreut, eine unverzierte 
sat mit der Aufſchrift: Ruhe fanft, gutes Maͤd⸗ 

en! “i ’ 
| ii „Oben über ſchwebt, im lichten Gemölfe, ber 
„Genius des Ruhms uud. der Ehre, welcher, vom. 
„einfomen Schutzgeiſte der Entfchlafenen an ihre 
„DVerdienfle erinnert, einen feiner Kränze auf ihr 
„Grab fallen läßt.“ 

„Der preisfordernde Gotterknabe, fonft nur der 
„lyriſchen Mufe Begleiter‘, naht ſich, in ruhiger - 
„age, feines Eieges gewiß, mit der verwaiften 
» Mufenharfe, die, vor andern, durch daran auf⸗ 
„gereiht hängende Öloden ausgezeichnet, von beis 
„derley Meifterfpielen der verfiummte Zeuge II; 
„und giebt dem entfcheidenden Ruhme, mit Gert: 
„kung der ſreyen Hand, den herabdeutenden Fine 
I 3 gen 


1785, in der Bluͤthe ihres Lebens; mitten im 
Genuße verdienter Bewunderung ‚ihrer Talente, 
“2: dergleichen gar felten, wie bier, fich, mit: fowiel 

Schoͤnheit und Tugend, vereint fanden. Sie 
hatte ſich, durch frühes Muſikſtudium, zum Mu- 
fter anderer Dikettanten auf dem Klavier, ausge⸗ 
bildet, und war, im rührenden und meifterhaften 
Epiele der. Harmonica, die ni ihres. Geſchlechts 
in Deutſchland, 
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„oerzeig; als ob er fagen wolle: Hier ruhe der Er⸗ 
„degebührende Theil, getrennt vom eblern, der, 
„durch —** * hoͤherer Belohnung wuͤr⸗ 
vvig ward.“ | 
Ein —— Wanderer erwartet, im 
»Schätten naher Bäume zur Rechten verborgen, 
Idie leiſe Herankunfe eines treuen Paares aus der 
„Ferne zur Stätte, mo es ſich beym Schmerz uͤber 
„den Berluft eines feiner $ieblinge; der Erhaltung 
* andern, dankbar erinnern will.“ 


„Ein reiner Silberbach, welcher unter jungen 
—E leiſe beym Grabe voruͤber ſchlich, er⸗ 
„weitert, mit ſichtbarem Geraͤuſch, in der Nähe, 
„fein Bert. Um ihn eröfnen die bichtbelaubten _ 
„hohen Bäume beider Seiten dem Auge einen be 
„ſchraͤnkten Blick ins Innere des romantiſchen 
„Hayns, wo, beym Auftritte edelſter Gefchöpfe, 
„Erfcheinungen "geiftiger in nichts unerwarte.· 
„ts fi find.“ 
ui, BR Genius des Kupmes und der ‚Ehre ift, 
wie ihn Carracci bildete, ein ſchoͤner Juͤngling, 
„der, wie Apollo mit Glanz und Lorbeern ums 
„Haupt geſchmuͤckt, goldene Kronen. und mehrere 
„Kraͤnze, von mancherley Laube, zu mancherley 
„Belohnungen beſtimmt, um den Arm aufgeſamm⸗ 
» let traͤgt.“ 

- „Er entſcheidet als wahrer Ruhm, * Be⸗ 
„lohnung der Verewigten, deren Beſcheidenheit er 
„zu ſchonen gewoͤhnt war, noch fo behutſam, daß 
„er beide ER für Zeit und — in ſei⸗ 
„ner 
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„ner Hand ſchweigen laͤßt und nur, im Stillen, 
ihr einen feiner ſchoͤnſten Kraͤnze ertheilt.“ 
Einer der wenigen, die bisher, aus Beſchei— 
denheit , die Ausftellungsfäle nicht zu betreten wag⸗ 
ten, iſt den Hofmaler, Here Apel: Erſt feit 
ZDahr und Tag! legte er in Del: Landſchaften nach 
Hadert und Wagner vor, auch tanzende und mus 
fieirende Kinder niedrer Natur nach Seekaz, mit 
welchen er vor allen am glücflichften gewefen war, 
und zugleich, mit: feinen: erften Werfuchen im Nas 
Dieren darnach, verdienten Beyfall fand. Er ift 
unſer beſter Staffiermaler und Zimmerverzierer, der 
nicht glaube, daß er. mehr leiſten würde, wenn er 
mit weniger Mistrauen zu fich felbft arbeitere, © 
or Seren wienicht, fo dachte der Bildhauer, Herr 
Schlegel, daß Einer, der viele Jahre: felbft Sch 
rer feiner Kunft gewefen, zu eigner Vervollkomm⸗ 
nung, ſich an unerreichbaren Muftern üben muͤſſe: 
dachte richtig und wählte, aus den Antifen des ers 
ſten Ranges, die Erfte, und fo entitand ſeine zwey 
Fuß Hoch modellierte Gruppe des Laokoon: eine aͤuf⸗ 
ſerſt fleigige und richtig verjüngte Nachbildung eis 
nes nie zu erreichenden,, und darum nie genug zu 
ftudierenden Driginalwerfes. 
Außer dem boßierte er wohlgetroffene Bass 
relieſportraͤte nach dem Leben, und ſcheint fich hier» 
inne zu übertreffen , je mehr er dergleichen zu Mes 
daillons an Monumenten in. Marmor ausführt. 
‚Denn der löbliche Gebrauch), ‚feinen entſchlafenen 
Freunden in Gärten und an Begraͤbnißſtellen, Denk⸗ 
RR zu errichten erhält N ch niche nur unter ung, 


fon; 
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ſondern ſcheint ſich auch weiter als je um uns ber 
zu verbreiten. Vieles iſt nach Oeſerſchen Ideen, 


in dandmarmor gearbeitet, unſern Nachbarn. zuge 


| führt worden :;: vieles, an verſchiedene Orte ver 
«heilt, unfer blieben. Ueberdieß aber ift, auf 
Den, durch: viele dergfekchen Werke bereicherten Jo⸗ 
hanneskirchhofe, in allem Vetracht, eine unlaͤug⸗ 
bare Geſchmacksverbeſſerung zu ſehen. Das, was 
die Herrn Dauthe und Haberſang, zu Reini⸗ 
gung von Suͤnden wider die Architektur angegeben, 
iſt gar merklich; und gern fieht. man. daß, außer 
‘Herr Schlegeln, unfre übrigen. geſchickten Bild 
hauer, die Herren Wagner, Fiedler, Schelle 
berg, und mehrere ;;; ihre Kunft in Figuren und 
Drnamenten dazu :zeigen Gelegenheit finden, 
100, unfer»der bunten Menge, noch etwas Gutes 


don Permofer; Heermann, Ebenhecht und Schwar: _ - 


zenberger fich erhalten Hat, und wir aud) bald zwey 
Monumente in Marmor, vom Heren Prof. Dölle, 
aufgeſtellt fehen werben. Billig wuͤnſcht man da⸗ 
bey, daß das Gute vonder Klugheit mider die lej⸗ 
dige Veraͤnderungsbegierde in ſichern Schut a Ä 
men werdenimögel 
Mit Freunden ber: Baukunſt freuen wir u⸗ | 
eines beträchtlichen, vermuthlich nicht zum Ders 
kaufe, ſondern blos zu Geſchenken fuͤr fuͤrſtliche 
Bibliotheken beſtimmten Werkes, von der Hand 


eines unſerer ruͤhmlichſt ausgezeichneten Artiſten, 


das erſt in einigen Jahren vollendet zu erwarten iſt, 
aber bereits feinen glänzenden Anfang genommen 
bat. Es ſoll zu 24 großen in opakfoeınat vorra⸗ 


dier⸗ 
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bierten in Farben ausgeführten Proſpekten des Yes 
fuitercoflegiums zu Polo, einem der prächrigfien 
Werke der Art, anwachſen deſſen Direftion und 
Illuminirung fih Herr Siegel unterzogen, und 
wovon Die erften 2 fertigen Blätter fo vorteeflich 
ausgefallen, daß Kraft und Fleiß der in Kupfer 
abgedrucften und mit dem Tufchpinfel vollendeten 
Nachahmung das Auge fo mancher Kenner fehnelfer 
an fid) 308, als die meifterhafte Worzeichnung des 
verdienfivollen Pater Gruber. Aus den wohlge 
wählten Standpunften der Profprfte laͤßt ſich die 
Größe des Umfangs und der Koſtbarkeit diefer Ger 
bäude nicht verkennen, die wir, ohne weitere Aeuſ⸗ 
; ferung unfrer Meynung über deren Bauart und Ge 
ſchmack, bewundern. | 

Bey erfier Erwähnung des verdienten Archis 
teft und Handzeichners, Herrn Siegel, muͤſſen wir 
erinnern: daß er, da vor anderthalb Sjahren der 
Architektur dritter Lehrer, Herr Ehryfelius, als 

Eriftsbaumeifter, nad) Zeiß von uns ging, zu 
deſſen erledigten Amte angeftelle ward. Auch er 
trat, gleich feinem geſchickten Vorgänger aus der 
. Schule des Herrn Oberlandbaumeifters Krubfatius 
in die Reihe unferer Architekten, mit welchen er 
am fo einhelliger für die Erhaltung des gereinigten 
Geſchmackes, befonders in unfern Zimmerverzies 
tungen, wacht, da wir in nicht geringer Gefahr 
ſtehen, ihn, durch längft ausgerortete Arabesken 
und Chinefeloyen, wieder verdrängen zu ſehen. Gel: 
ae Ausftellungsitüce waren Grund und Aufrißezu 
mancheriey Gebäuden, von eigner Erfindung, word 


* unter 


In) 
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unter eine nächtliche Opferfcene, in einer von in⸗ 
wen angeleuchteten Kotonda, mit: Schönaus Stafe 
firung, auffallend vorwuͤrkt. Zugleich zeigte er’ 
den Wetteifer feiner kraͤftigen Wafferfarben mit dem 
glühenden Delpinfel des Canaletti, bey Copierung: 
feiner Profpefte, befonders an einem der ſchoͤnſten, 
* yon der Dresdner Frauenkirche, durch) bie Rahmi. 
ſche Gaſſe, auf Herzog Carls Palais. 

Noch haben; unter den Lehrern, Sie Herren. 
Mechau und Defer der Sohn, zu badensen Gra« 
zien und Nymphen, und Defer der Vater feldfk: 
om meiften,- durd) viele und vortrefliche Pinfel« 
zeichnungen, zum. heroifchenund romantifchen Lande: 
fehaftfiyl den Stubierenden die edelften Mufter ges 
geben , wovon die meiften, ehe.fie uns zu Geſichte 
famen, den begierigen Händen der-Sammler zu 
Theil wurden, Dort muß man fie, wie die Wer⸗ 
ke unfers beften Naturalienzeichners, Heren Ca⸗ 


pieur, im Naturforfcher und in Schroͤters Litte- 


ratur und Beytraͤgen zur Kenntniß der Naturges 

ſchichte, und deſſen Einfeitung | in ———— 

niß, aufſuchen. 

| Vebrigens ragen wir noch aus mehrmol 
erwähnten Gründen, billig Bedenken, einige viela 


verſprechende Jünglinge nahmhaft zu machen; fü 


wenig auch unfere Erwartung von ihrem aingenben 
Eifer hintergangen zu werden befürchtet. : . , 
Die Ungleichheit. des fummarifchen Verhältnife 
fes der Ausftellungsftüce bey wachfender Menge 
ber Kunftftudierenden möchte wohl eine fchädliche 
Solge oſt erwähnter unzeitigen Furcht vor der leidi⸗ 
gen 
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gen Kritik ſeyn, die zu fehe Eindruck auf fleißige 
Dilettanten und felbft auf fo manchen geübten Ars 
tiften gemacht hat, als daß unfere frühere *) Bits 
te an fie, ihn. hätte ausloͤſchen koͤnnen! | 

Falle. Herr Liebe, Univerſitaͤts. Kupferftes 
her dafelbft, ein Zögling und Anverwandter unſers 


Bauſe, der durch verfchiedene:für Buchhaͤndler ge⸗ 


ſtochene Bildniſſe ſchon bekannt iſt, hat fuͤr ſeinen 


eigenen Verlag das Bildniß unſers beruͤhmten 


Schauſpielers Herrn Reinecke, nach einer Zeichnung 
von Seidelmann, in der Groͤße der Bauſiſchen 
Gelehrten» Bildniſſe, in Kupfer geſtochen. Dies 
jenigen,, fo Familien · Bilöniffe geftochen zu haben 
wuͤnſchen, werden daraus erfehen, daß fie ihm 
ſolche, mit aller Zuverficht befriedigt zu werden, ans 
vertrauen fönnen. Ä 

Baſel. Bey J. 3. Thurneyſen wird de 
ne Ausgabe der vorzüglichften englifchen Gefchichts 
ſchreiber, Phifofophen und Dichter erfcheinen, wel⸗ 
he nad) der vorgelegten Probe der Unterftügung des 
Publifums würdig zu feyn fcheint, Folgende = 
- fe follen zuerft- die Preße verlaſſen: 


Gibbon’s Hiftory of the decline and fall of 


the Roman Empire. 

- Bolingbroke's lettres on che ftudy and ufe of 
NHiſtory. 

Fergufon’s Hiſtory of die Roman Republic. 
 Middieton’s Life ofM. T. Cicero. 
Hame- 


ne. unſers ziſten B. iſtes &. pP: 134 — 35. 


* 


— 


1 Werinifehre Rue 


Poser nahe ra Zur 
Zyttieton’s Hiktotyof iand in q in of 
letters. ..: cv 


The life of. Edward Earl of: Cläendon by 
- himfelf, | 


Reobertſon's Hiftory. of‘ Scotland. 


-— ‚Hiftory. of:Charles V, 

- Hiftory of.America. Ar 
Burnet’s Hiftory of his own: time. 
Blair’s Lectures ol. Rhetoric and belle 
: letters. ; “7 

WBolingbroke’s Works Ä 

Shaftesbury's: ORDER 

— Letters. 

Hume's Eflays, 


_ Fergufon’s Eflay = the Hiory of Civil So, 


eiety. 
De Lolme’s Conftitution of Englend. 


* Smish's Theory of. moral fentimenes. 


— Inquiry into the Nature and: Caufes of 


; the Wealth of Nations, - 
Locke s Eilay coneerning. Human Underkan; Ä 
‚ding. \ 


— letters concerning T oleration, 

— fomethoughts concerning "Educätion. 

Funiuss Letters. 4 

Shakefpear’s Works, .with the corrections 
andilluftrations of various commentator⸗ 
and notes by S. Jobnjon and Steevens, 


Alle Monate wird ein Bandvon etwa 25 Bogen aus⸗ 
gegeben J deſſen Preis aꝛ Gr. für, die Subferibenten 
beträgt, 
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beträgt, Diefe find aber nicht genörhige die ganze 
Sammlung zu nehmen, fondern nur ein angefang» 
nes Werf bis zum Schluß fortzufegen, 
Eopenhagen. Zur Unterhaltung der bafigen 
Afademie der bildenden Künfte ift ſeit 1781 jährlich 
ein Fond von 5000 Thle, ausgefeßt, wovon fehs 
Profefforen der Malerey und zwey Profefforen der 
Baufunft jährlich jeder 5o Thlr., zwey Profeffos 
ren für Anatomie, Mythologie und Gejchichte, und 
vier Unterlehrer, jeder 200 Thlr, der Sefretär 300 
Thlr. die beiden Modelle, welche Fönigliche U— 
vree fragen, jeder 100 Thlr. der Verwalter und 
andere Öfonomifche Beamte 405 Thir. erhalten. Für 
reifende Zöglinge, deren immer zwey, und wovon 
gegenwärtig der cine Medailleur, der andere Kupfer» 
ftecher ift, find 800 Thlr, zur befiändigen Unter: 
ftügung für junge Kupferftecher 800 Thlr. zu Mies 
daillen, wovon die größere goldne zu 50 Thlr., die - 
Eleinere zu 36 Thlr. die beiden filbernen aber zu 7 - 
und 5 Thlr, ausgeprägt, jene nur alle zwey Jahr, 
diefe vierteljährig ausgetheilt werden, 250 Thlr, zur 
- Ergänzung der Bücher » Kupfer » und Antifem 
Sammlung , die noch nicht ſehr voliftändig find, 
"245 Thlr. ausgefegt, und die innere Haushaltung, 
Feurung, Beleuchtung, Mobitien ze. erfodert 1100 
Thlr. Die vornehmften Mitglieder der Afadentie- 
find:, Abilgaard, Hifterienmaler, Juel, Paulſen, 
Bildnißmaler in Del, A. WeMuͤller und Hoyer, 
Miniaturmaler, Preisler, Kupſerſtecher, Wide⸗ 
welt, ein Bildhauer, der jetzt an dem Denkmahle 
Friederich des V. in Marmor, und ‚Stanley, 
Xxv. I I, S, K der 
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der an dem, dem Grafen Tott zu erictenen, in | 


J der — zu — arbeitet. 


Er. 


England, 


‚Ein Brief aus London an den Herausgeber der N 
Bibl. über die letzte Gemaͤldeausſtellung der A 
englifhen Mialerafademie. 


Von der dießjaͤhrigen ——— kann 
ich Ihnen mein Freund wenig Gutes ſagen. Es 
giebt zwey Geſichtspunkte, aus denen ſich die u 
liche Ansftellung eines Landes betrachten laͤßt. Wer 
blos zu fehen wünfcht, was 300 englifche Kuͤnſtler 
‚gethan haben, wird durch die Mannichfaltigfeit der 
Gegenſtaͤnde und der Style oder Manieren aͤußerſt 
unterhalten werben und Vergnügen finden in dem 
Guten und Artigen, das Ihm da vorgeftelle wird, 
In dieſer Rückfiche habe ic) auch diefes Jahr Som: 
merfethaus mit Vergnügen befucht und manche inte- 
reſſante Stunde darinne zugebracht. Co bald ich 

aber die beften Stüce aller Art, Die ige dort haͤn. 
gen, mit gleichartigen Gemälden älterer Kuͤnſtler 
vergleiche, fo finde ih Schwäche, Mängel und 


Fehler. Die Frage alfo ift: ob die gegenwärtige se 


Ausſtellung einen richtigen Begriff von dem gegen» 
waͤrtigen Zuftande der Kunſt in England giebt? - 
Und dieß beantworte ich großentheils mit Nein, 
Eiferſucht, Stolz, Eigenliebe, Unzufriedenheit 
mit dem Präfidenten, die geichtigfeit durch eine 

———— zu gewinnen, und mehrere 
“andere 
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andere Umftände, find ‚die Urfache, warum viele 
der beften Künftler fi) ganz zurück gezogen haben, 
So ſucht man dießmal vergebens die Namen eingg 
Gainsborough, Füslin, Angel. Kaufmann, 


Copley, Romney, Wright von Darby, und - 


andere. Die Seichtigfeit, mit weldyer die einen 
ihre Gemälde abfegen und eine gewiſſe Gleichgültig« 
feit der andern gegen den Ruhm, den fie durch die 
Ausfteflung erhalten koͤnnten, machen, daß fie zus 
frieden find, ihre Hände voll Arbeit zu haben, und 
rubig ihr Geld einzuziehen, 

‚Die gegenwärtige Ausftellung bat auch noch 
einer andern Mangel, denn felbft diejenigen, die: 
an der Spige der Afademie ftehen, feheinen ſich 
dießmal wenig darum befiimmert zu haben. Co 
hat z. E. Hr. Weſt fein einziges Gemälde, fon« 
‚ bern. blos zwey Fleine Skizzen geſchickt. Freylich 
nenne. er fie ausgefuͤhrte Skizzen, und fie find dag 


in ſo ferne, als ſie in der That auf einen ziemlich 


hohen Grad ausgemalt find: allein; fie- enthalten 
ben Gedanken eines großen Gemaͤldes und einer 
weitläuftigen : und, -complicirten Compofition , und 
die Menge der Figuren und ftarfen ſchimmernden 
Farben machen nicht nur*eine widrige Wirfung auf 
das Auge, fondern erregen eine allgemeine Verwir⸗ 
zung, in welcher der Seher fe beides verliert und 
ermuͤdet. 

Sir Joſua Rehnolds hat 13 Stuͤcke ausge⸗ 
ftete, aber es find nicht drey darunter, die den Mas 
men eiger Compofition verdienen: es find mehren» 
dei einzelne, einfache al blos Bruft- oder 

Knie⸗ 
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Knieſtuͤcke, und mid dünke, daß ich bey votigen | 
Ausſtellungen, fowohl als in wiederholten Beſuchen 
in feinem Haufe ungleich "DBefferes gefehen babe. 
Doch muf id) das Porträt eines Kindes ausheben, 
welches in: verfchiedenen Stellungen fo viele einzelne 
Cherubsföpfe darftelft, und alfgemein geſchaͤtzt 
. wird, Stubbs fendete vergangenes Jahr einige 
ſehr ſchoͤne Stücke; die drey, die er dießmal aufs 
ftelle, find bloße Kleinigkeiten. £outherbough 
Hab 6 größtentheils ausgeführte Gemälde und in 
mannichfaltiger Manier; allein mich duͤnkt, diefer 
Kuͤnſtler geht rüdwärts, und‘ feine gegenwärtigen 
Werke find bey weiten” feineit ehemaligen nicht 
gleich. Viele feiner Seenen find in Nordwallis 
und aͤußerſt intereſſant. Webber, der Begleiter 
Cookes auf den Reiſen um die Welt, faͤhrt ſort, 
Gegenden und Auſtritte aus den entlegenen Kegio» | 
nen der © Büdfee, von Kamtſchatka ꝛc. zu Hei 
fern, ohne einen großen Fottgang, entweder‘ in 
der Compöfltiön, oder in der Ausführung zu zeis 
gen. Hodges verfegt uns abermals mit einem 
. angenchmen,  gefälligen und zugleich männlichen 
Pinfel in die Städte, Gefilde, Gräber und Denks 
mäler ven Indien. Unter feinen eilf Stücen ift 
eine Ausſicht auf die Stadt Caleutta in Bengal, 
die Trümmern'einer Mosfee, und der Berg Tewer 
im nämlichen Sande, eine Mafomeranerin am Öras 
be ihres Gatten im Mondfeheirie ‚ bie Stadt Bena- 
res am Banges, und das erhabehe und prächtige 
Maufoleum des Taje Mahael zu Agra in Indoſtan. 
— Die größten und am meiften Aufmcrffamfeit 
| | Vera 
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derdienenden Stuͤcke, obſchon nicht die beſten find 
von Opie, Northeote und Graham. Dererfte 
und legte bearbeitete, in einer großen Compofition, 
den nämlichen Gegenſtand, den Mord des David 
Riccio. Beide Gemälde ſind ſehr groß, und has 
ben in Kleidung und Ausdruck narürlich eine ge 
wiſſe Gleichheit, obſchon ihr Plan verſchieden iſt. 
Beide erregen Schauder und in beiden iſt die Far⸗ 
bengebung und die Haltung des Ganjen ſtark, viel⸗ 
farbig,krell, unangenehmDOpie erhaͤlt den 
Vorzug; doch haben die Kerner in beiden Manz 
« herlen zu tadeln: eine Umſtaͤndlichkeit, in die ich 
hier nicht eintreten kann, und die auch) keinesweges 
Sie interefjiren würde. Nur das will ic) fagen, 
daß in beiden die ſchoͤne Marie widrig und ſchau⸗ 
derhaft erfcheine, und nichts- von dem zärtlichen 
Mitleide einfloͤßt, das man zugleich für fie fühlen 
ſollte. Die Kleivung iftin beiden National Schot. 
tiſch, und der Stoff folglidy plaid, d. h. eingefteif: 
tes, geſchmackloſes Gemifche von allen Farben des 
Regenbogens. Die Wirfung davon ift widrig, 
* wuͤrde dem Anſchauer unertraͤglich ſeyn, wenn 
uns die gegenwaͤrtige Mode nicht ein wenig damit 
| —6* haͤtte, weil itzt unſere Frauenzimmer und 
Mannsperſonen durchaus plaid tragen. Opie's 
Wat Tylerift das größte unter den dreyen, 
und hat, in meinen Augen, viel Gutes, fo fehr es auch 
getadelt wird. Ich glaube, ich fehrieb Ihnen 
ſchon vergangenen Winter davon, da ich es in ſei⸗ 
nem Hauſe ſahe. Der ermordete Rebell, der ſo 
eben vom Pferde ſtuͤrzt, duͤnkt mich vortreflich und 
— — — — K3 unten 
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unfer ben Mebenfiguren.ift manche gute; das Des 
tail der Waffen und. Kleidung ift mic Eritifcher Ges 
"nauigfeit behandelt ; aber der zwoͤlf oder vierzehnjaͤh⸗ 
rige König iſt unerträglich, unbedeutend, und in feis 


mem. Gefichte ſieht man ſchlechterdings nichts ‚als 


bie Icere Seele eines hübfchen Knaben. Unter den 
Converſationsſtuͤcken iſt manches Artige, Nichts 
das eine beſondere Aufmerkſamkeit erregen. würde, 
wenn man es in einer Gemaͤldegallerie ſaͤbe, und 
Manches, das nicht darinne zu dulden waͤre. Tom 
Jones, der in Molly s Bettzimmer den Philoſo⸗ 
phen Square entdeckt, hielt ich fuͤr eine Scene in 
einem Tollhauſe, bis ii im Berzeichnife fabe, was 

* Domman meynte. 
| 3m. Ganzen bemerfe ich in biefer, fo wie in gr 
— der vorigen Ausſtellungen, daß man immer 
mehr und mehr den Styl ber italieniſchen Schule 
aufgiebt, und daß beſonders die antike Kleidung 
den neuern Europaͤiſchen, die weit weniger maleriſch 
find, weicht. Hier, wo man fo- fehr Nationalges 
genftände liebt, fehe ich ohne Unterlaß neuere Ber 
gebenheiten, und die Uniform eines Regiments, 
‚ber Mantel der Peers, die bürgerliche Tracht der 


Gemeinen und die mannichfaltigen und feltfamen J 


Moden der Frauenzimmer find keinesweges der 
Malerey ſo guͤnſtig, als die Einfalt der griechiſchen 
ober roͤmiſchen Draperie. Die Steifheit unſerer 
Tracht laͤßt die Außenlinien unſeres Koͤrpers unent⸗ 
wickelt, giebt der Stellung Unbeſtimmtheit, und 
ich zweifele nicht im ‚geringften, daß bie wahre 
— des — im naͤmlichen Maaße 

abneh« 
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abnehmen wird ‚ im welchem diefer Styl der Male 
rey zunimmt. — — Unter den Miniaturge; 
mälden ift viel Artiges, -viel Gutes, Die Zahl 
diefer Kuͤnſtler ift ist ungeheuer; da ich fie aber 


blos in den Rang der Porträtmalerey feße, obſchon 


‚einige die Gefchichte verfuchen,, habe ich hier nichts 
mit ihnen zu thun, 

Die Anzahl der Bildiningen wer bießmal über« 
aus beträchtlich), ‚und viele Darunter haben in ihrer 
Art gewiß mehr Werdienft, als die Gemälde in der 
ihrigen ;' aber- eine umſtaͤndliche Nachricht davon zu 
geben, würde einen Bogen füllen — — Die 
Bild hauerarbeiten, die im nämlichen Saale, als 
die Zeichtiungen, aufgeftellt find, waren deſto unbe⸗ 
teächtlichen Ich will. alfo nur Mrs. Damer: anı 
führer, weil es fo gar ungewöhnlich iſt, daß ein 
Frauenzimmer von Rang und Vermögen die Bild« 
hauerfunft zu ihrer Liebhaberey macht. Won ihr 
iſt Hier‘, in Gips, ein Adler und ein Knabe im Mar: 


mor im Charalter des Merkur, Weit mehr ges 


fälle mir von ihr eine Atalante in Gips, bie ba in 
einen Privathaufe gefehen habe, 

Baartolozzi hat eine. Subfeription ; zu einem 
großen Kupferftich zu 3030ll breit und 28 und einen 
halben Zoll hoch, die Vertheidigung von Gibrale 
tar durch Elliot, Howe u. f. w. eröffnet, wo. 
von der. Preis 4 Guineen ift, 


Hendels Muſikfeher in der Weſtmuͤnfier · Abtey, 
bieſes Jahr fo ſehr beſucht worden, als je vorher. 
Die Anzahl der Stimmen und Inſtrumente belief 

| 84 fih 
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fid) diefesmal auf; 800”). Mad} drey. Proben. 
und drey Vorftellungen ging ic) geftern zur vierten, 
und die Kirche war: ungefähr. drey Stunden ‚vorher 
voll, ehe es anging. Ich bin ſeit zwey Jahren 
fünf mal da geweſen, und noch immer ift mir Die 
Sache gleich neu und gleich ſtark wirfend.. 


Frankreich. 
Neue Schriften 


. Recueil des Comedies nouvelles, in 8. A 
Paris, chez Prault, Imprimeur du Roi 
Quai des Auguftins, alimmorsalite, Die: 
fe Komödien find von ‚einer Dame, zwey große 
Stuͤcken in fünf Aufzügen, und in Profa, Das erite 
}Afcendant de la Vertu,, ober- Ja Payfanne 
Philofophe; das zweyte: la faufle Senfibilire. 
Dann ein Kleines; le Nouvellifte Provincial, 
Die Zabel ift fimpel und natürlid) , der Styl leicht, 
wigig und anmuthig ,. und der. Zweck moraliſch. 
So verſchieden die Stuͤcke dem Inhalte nach ſind, 
indem das erſte laͤndliche Sitten, das andere die 
Sitten der großen Welt ſchildert, ſo gut iſt der Ton 
und das Coſtum getroffen. Br 
. Guide desAmateurs & de Voyageurs & 
Paris, ou Defeription railonnee de cette. 
ville, de la Banlieue & de tout cequ’en y 
trouve de remarquable, enrichie de vues 
| ER pe. 
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perfpedives des principaux Monumensmo- 
dernes; par M. Tbiery, avec cette Epigra- 
phe: Miratur portus, ftrepitumque & ftrata 
viarum. z2Vol,inı2. AParıs, chez Hardouin. 
Ein vorzüglich gutes Büchelchen für diejenigen, welche 
die alten und neuern Denfmäler, ‚und die verfchies 
benen Kunftwerfe, nebft den Stiftungen, Manus 
fafturen, Kabinetten und andere intereffante Gegen⸗ 
ftände von Paris wollen fennen lernen, : Das Werf 
ift in zwey Theile geheilt, fo wie der Lauf der Sei: 
ne diefe Stadt von einander ſchneidet. Der erſte 
Theil enthält den Weftlichen, von Neuilly bis an 
die Brüde von Charendon, und 7 Kupferblätts 
hen, welche die vornehmften neuern Monumense 
vorftellen, wovon einige noch nicht geftochen waren ; 
das zweyte die Befchreibung der Cite und die mite 
tägliche Seite von dem Dorfe JIvri His Meudon, mie 
5 Kupferblaͤttchen. Man findet überall angenehme 
— und Kunſt⸗Nachrichten eingeſtreut. 
Gravure des Projets d'Edifice, qui ont 
zemportes les grands Prix de "’Acad&mie 
- Royale d’Architedture; ıer Cohier, conte- 
‚nant le Plans d’un Mufeum, ſujet er deux 
‚grands Prix propofesen ı7 79 & remportes, 
"le premier par M. Gifors, le fecond par M. 
de Lannoy: .2) le Plan d’un College, ſujet 
‚du Prix propofe en 1780 & remporté par 
M. Trouard.  Diefe intereffante Sammlung, die 
‚den Benfall-der Akademie der Architektur hat, muß 
den Uebhabern ſehr angenehm ſeyn. 
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Junius Nouvelle du Bien- Aimé, 'ge⸗ 
— und geaͤtzt von Queverdo und mit dem 
Grabſtichel ausgeführt von Romanet. Preis 3 
Livres. 

La joyeuſe Oi; ein Blatt von Hemery, 
nach einer Zeichnung in Waſſerfarbe, von on Caresme 
gemalt, 3 Liv. | 

Le Potau lait & le Verre d’eau, zwey Ge: 
‚genbilder nad) Fragonard, von —— geſtochen. 
— 3 Liv. | 

Le Prefident de Toursel, von Romaine, 
—* geſtochen. 

Vom Muf&um de Florence, ou Col. 
1eßion des pierres gravées, médailles, Ra- 
tues & peintures du Cabinet du Grand-Duc 
de Toscane, mit ihren Erklärungen, von Da» 
vid iſt die dritte und-vierte Sage erfchienen, jebezu 6 
Avres und in rother engliſcher Manier, 9 LUv. 
= A bas le verrou, ein Blatt von Mile, Das 
vid gezeichnet und geftochen. 

° Ron englifchen Gärten ift die igte und zgte Sage 
erſchienen, welche die Gärten des Grafen von Bent . 
heim zu Steinfort darſtellen. 

Oeuvres de Gefsner, avec de très bel. 
les Gravures, d’apres M. Lebarbier, Peintre 


° du Roi, zte Lieferung. Dieß ift die ate Lage bes 


Sten Bandes diefes fo wohl ausgeführten Werkes... 
Man bezahlt 9 Liv. bey der Subfeription. und 9 - 
beym Empfange jeder Sage, die 6 Blatt in ſich faßt. 
| 2 | Der 
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‚Der Sagen werben 8 ſeyn, zwey davon zu 8 Blatt, 
naͤmlich die zte und bie 1ofe, wo man für jede 12 
Livres bezahlt. Diefe 10 Lieferungen werden die zwey 
erſten Bände ausmachen. Für den dritten Band, der 
10 Blatt enthalten und auf einmal erſcheinen wird, 
‚werden 15 Liv. bezahlt. 

Rendez- vous de chaſſe de Henri IV., 
‚gezeichnet von Borel, und von Guttenberg ges 
ftochen.. 

Bon dem Abrege de lhiftoire univerfelle, 
‚en Figures deflinees & grav&es par les pre- 
miers Artiftes de la Capitale, oder Recueil, 
d’Eftampes r&prefentant les fujets les plüs 
frappans de !'Hiftoire, tant facrde que pro- 
fane avec les explications ‚qui s’y rappor- 
| tent, von Vaubvillers iſt die ste Lieferung, Rum: 
mer 2. von ber heil. Geſchichte in 8. zu 4 Liv. er— 
ſchlenen. 

Le Repos de rAmour ou — en 
Embuſcade, zwey Blaͤttchen nach Zeichnungen 
von Monnet, geſtochen von Roſalie Thomas, 
bunt 1 Liv. i6 Sols. ſchwarz ı tiv. 4 Sols. 

Voue de la Ville d'Algir, von de Bourville 
gezeichnet, und ber Stich unter der Aufficht von 
Pouce. Preis ı tiv, 4Sols. 


Julius. Bon les Adions cöläbres des 
grands Hommesde toutes les Nations, von P. 
Moithey nach guten Meiftern geftochen, und von 


Hm. P. Sylvain Marechal erläutert, iſt die ste 
.XXXV. B. 1. St. üb 
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Lieferung, zu 4 $iv. auf ſchoͤn Papier und zu 6 Lb. 
Papier d'Annonay, erſchienen. Der Inhalt iſt 

Marcns Attilius Regulus; Eleonore, Koͤni⸗— 
gin von England und der Tod des Bayard und 6. 
De Eofie‘. 

Von den Portrarts des. grands — 
femmes illuſtres & ſujets mémorables de 
la France die 6te Lieferung, bunt geſtochen; ent⸗ 
hält das Bildniß Heinrichs von Sothringen, dein 
erſten diefes Namens, Grafen von Harcourt, und 
ein Blatt, wo feine Sorgfalt für die Verwundeten 
wegen der Belagerung von Turin vorgeftellet wird: 
dann das Bildniß des Nicolas Catinat, Marfchall 
von Frankreich, das Blatt dazu, der Sieg vo 
Stafard, wo der Prinz Eugen; der ſich hintet den 
Moraͤſten verſchanzt, gefangen wurde. Und 
von der Galerie hiſtorique univerfelle, par 
M. de P**® die gte und gte Sieferung. Die ı6 
Perfonen, die diefe enthalten, find Louis Ario- 
‚Ste, Bayard, le Cardinal de Berulle, 'Bou- 
chardon, Güftave ıer,; Roi de Suede, Iſa- 
belle- Claire-Eugenie, infante d’Efpagne, 
Rubens, Hélion de Villeneuve, grand-mai- - 
tre de Malte, Etienne de laBelle, Blanche 
de Caftille, reine de France, Bramante d’ 
‚ Vibin, Louis Carrache, Eraſme, Henri 
VIll, Roi ———— Tibere & Ta. | 
renne, J 
| Von ben Figures: ge Fables- — la 

Fontaine, von Simon und Coiny, nad 
‚Zeichnungen von — die 2eſte a 
E rt r 
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nebſt der ziwenten vom Terte aus ber Druckerey 
bes Didot. 
Bon dem Abrege de !’Hiftoire univerfelle 
en figures, von Vauvilliers die ste Lieferung, 
Von den Coftumes civils adtuels de tous 


les Peuples connus, par P,Sylvain Marechal . 


die 45ſte Lieferung. 
Portrait de Jean- fofeph Fay, dit de 


| Terfac, Cure de la Paroiffe de St, Sulpicg _ 


a Paris, von Decoche‘ gezeichnet und geftochen, 
18iv.4 ©. 

Portrait deNicolas Copernic, ne a Tho- 
ren le 19. Janv. 1472. mort le24, Mai 1543. 
nad) einem Gemälde aus dem Kabinette des Hrn. 
be fa ande, von Dandelau; Preis 2 Livres 8 
Sous. 
Zehn Kupferſtiche zu den zehn Geſaͤngen der 
Henriade des Voltaͤre, nach Moreau dem Sün« 
gern, nebſt dem Bildniſſe von Heinrich dem aten, 
von Tardieu, nach einem Gemälde des Por« 


‚tus, dem Herzoge von Hareourt zugehörig: Foften 


x 


24 tio, 

Marie - Angelique Cormeille, defcendante 
du Grand Corneille, Meüniere au village de 
Tilly, pres Vernon, bunt von Bangelifti,nac) 
Gault, 6 Liv. Wird zum Vortheile der befagten 
Perfon, die eine Verwandte des Corneille ineben dem 
Grabe ift, mie feine Coufine für die Woltäre deffen 


Werke berais gab, verfauft: die Schweſter ihres 


Großvaters war die Mutter des Hrn, de Fontenelle, 
Diefe hier ward fehr jung zur Waife, und in 
eg 82 der 
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der Dunkelheit erzogen und verheirathet. Sie hat 
viele Kinder. Rachdem fie ihr mübfames Leben; 
auf 71 Jahr gebracht, finder fie ſich durch den Vers 
luſt, den ide Mann an Gerraide erlitten, ſehr arm. 
Hr. Gault, der fie. den vorigen Sommer in ihrer 
Heimath auf dem Lande fand, ward eben fo fehe: 
von ihrem Verſtande als von ihren. traurigen Um⸗ 
fränden geruͤhrt, und er bat ſie in der Abſicht ger 
zeichnet, um ihr Durd) den: Verkauf des Kupfers 
ftichs einige Bortheile zu verfihaffen, da die Taufe: 
zeugniffe mit den vollfiändigen Nachrichten, die ſie 
von ihrer Familie giebt, genau uͤbereinſtimmen. 
La leson.interrompue, von Vidal, nad): 
Lavrince, zu 3 tiv. macht das Gegenbild von: | 
Dejeune Anglois, aus. 
Vue Perfpedtive de la Ville de Ko | 
von 3.3. Huͤe gemalt, uno Godefroy aſtechen 
Preis 6 Liv. 
Humanite & Bienfaifence du Roi, ein 
Blatt nah P. $. ve Yucourt,. von Guͤyot, zu 
3.8iy. iſt Dag are, und Clemence de Henri IV. 
Des 4te, von der Svite, die Delrive unter dem. 
Bitet; l’Heroifme National heraus giebt. 
"Bon einer Collection des plus beaux 
Kies de l’Antiquites, ftatues, buftes, ° 
grouppes, bas.reliefs, vafes, trophees, 
ornemens d’Architedture &c. choilis parmi 
les monumens desEtrusques, des Grecs & 
des Romains, uriles aux erudes des Artiftes | 
& des Amateurs, ‚von Willemin geftochen, find 
zwey sogen fertig, jede zu 2 io | | 
So 
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So ift. auch von den Choix des plus beaux 
monumens d’architedtures anciens & moder- 
nes, en.France, dellinees par Sergent, gra- 
ves en coukeur par Campions, bie zweyte diefe« 
rung für 6 iv. zu haben. 

UAveu difhcile, nach Labrince, von Ja· 
minet buntfarbig geſtochen, macht das Gegenbild 
zu la Comparaiſon aus und koſtet 9 Liv. 

Auguſt. Von der Galerie univerſelle des 
hommes, qui fe font illuftres dans ’Empire 
des Lettres depuis le fiecle de Leon X jus⸗ 
qu’ä;:nos jours; des grands Miniftres’ & 
d’hommes d’Exäc le plus diflingues,,. mit: ig« 
ren Vildniſſen geſchmuͤckt, iſt die gte und 1ore sage 
feg, 

. Mme le Brun, Mieglied der Koͤnigl. Maler⸗ 
afadenie und Mbme, Maria Cosway, von ihr 
felbft gemalt und geftochen. : Zwey Blätter in enge 
liſcher Manier, buntfarbig, 6 iv; 

“, Combat des Horaces, von Noril, nad; 
einem Gemälde. von Eebarbier, 16 Livres. 

lnauguration de la Statue de Louis XV, 
nach einem Gemälde von de UN: von — 
ry geſtochen. 

Valmont & la Präfidente: de Tourvel,; 
das 3te Blatt aus den Liaifons dangereufes, nady 
Lavrince, geſtochen von Girard, 

Sylvain Marechal giebt eine ‚Hifire de 
la Grece beraus, reprefentee par Figuras, ac- 
compagnee d’un Précis hiftorique, wovon 
die erfte Sage erfchienen u Jede wird aus 4 
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September. Von der Galerie du Palais. 
royal, ‚gravee d’ apres lestableaux des diffe-- . 
rentes ecoles qui la compofent, & une de- 


feription hiftorique de chaque/tableau, in . . 


gr, Folio, ift Die 6te und 7te Lieferung fertig, von 
"welchen, wie gewöhnlich, jede wieder 6 Blatt enthält: 
2) Sufanne au bain, nach of. Ceſari, Fofepino 
genannt, ‚geftochen von Bouillard. 2) Laveil-' 
lee:hollandoife, nach Rembrand, von Gute 
tenberg. 3) Milon leCrotoniats; nah Gior⸗ 
gione, von Nicolet. 4) La Circoncifion de. 
notre Seigneur, nach Baſſano, von Eouche.: 

5) Les quatre ages, nad) Valentin, von Ro⸗ 
manet. 6) Cephale & Procris, nad) Poe« 
lemburg, von Dambruͤn. . Die te St. lero- 
me; von Berſeneff, nah Zampieri, Domini⸗ 
chino genannt, — Iupiter & ‚Danae, von Le 
Mire, nach Anib. Carrache. — Pan & Syrinx, 
von Varin, nahMartin de Vos. — L’Enle- 
vement des Sabines ‚von Romanet, nad) Joſeph 
Porta, Salviati genannt, — . La Vieille à 
la lampe, von Huber, nach Gerhard Dou. — 
Le Moulin, ‚von Quevauviller, nach Rente 
brand. 

Réformes de 8. M. !Emperenr 'Jofeph IL, 

‚ein großes Blatt, .nady de France geftochen, von 
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6 3 einer Zeit, da uͤber den guten Geſchmack 


in der Baukunſt ſo allgemein geſprochen 
wird, da jeder über Die Werke der Baukunſt urs 
theilet, ob fie ſchoͤn ausgeführer find oder nicht, 
und doc) Wenige einen richtigen Begriff von. dent 
haben, was man guten Geſchmack, was man 
fahre Schoͤnheit in der Baufunft nennet; zu tie 
ner Zeit, da zu befürchten ſteht, daß "iole in 
diefem wefentlichen Stücke der Kunft wieder zuruͤck 
gehen werden, weil alles mit Blumen, Arabesken, 
Feldern, Roſetten und dergleichen Zierrathen überfas 
den und Dabey wenig auf Schicklichkeit und Einfale 


geſehen wird; da felbft Männer von Kopf ſich durch 


das Artige biefer Zierrathen verleiten laffen, der 
felben zu gebrauchen und von dem reinen und 
großen Geſchmacke ganz abweichen: zu einer fols 
chen Zeit wird es nicht überflüffig ſeyn, Betrach⸗ 


tungen über den Geſchmack in der Baukunſt 
anzuſtellen. Sehr wenige Werke der Baufunft 


aus den neuern Zeiten find in einem reinen und 


‘großen: Geſchmacke aufgeführet: aber diefer Mana 


sei an — und Schicklichkeit iſt nicht erſt in 
M2 unſern 
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unſern Zeiten entſtanden, wie manche vielleicht 
glauben werden, und es iſt unſern Baukuͤnſtlern 
nicht allein zuzurechnen, daß ſie hierin fehlen; ſchon 
einige Jahrhunderte hindurch hat dieſer Irrthum ſich 
erhalten, ſchon einige Jahrhunderte hindurch hat man 
den jetzt herrſchenden Geſchmack fuͤr den beſten und 
reinſten augeſehen. Dieſes Uebel iſt zu alt und 
wird zu ſehr geliebt, als daß es ſogleich und ſo 
leicht ausgerottet werden koͤnnte. Wir muͤſſen da⸗ 
her zuruͤck in die alten Zeiten ſehen, in welchen die 
Baukunſt ausgebildet wurde; wir muͤſſen unter⸗ 
ſuchen, in welchem Geſchmack die verſchiedenen 
Mafionen gebauet haben, um beurtheilen zu Fön. 
nen, welche ven beften und reinften bey ven Wer. 
| ken der Baukunſt angewandt hat: bey dieſer muͤſ⸗ 
ſen wir ſtehen bleiben, um uns nach ihr zu bilden 
und. den jege herrfchenden Geſchmack zu reinigen, 
Vorher aber iſt es noͤthig, das Weſentliche des guten 
Geſchmacks kennen zu lernen. 


Der Geſchmack iſt das Vermoͤgen, das Schoͤ⸗ 
ne zu empfinden, mit Leichtigkeit das Wahre von 
dem Falſchen zu unterſcheiden, ohne von dem letz⸗ 
tern verführet zu werben und «8 für. dag Erſtere zu 
halten; der Geſchmack lehret, die Fehler vermeis 
den, welche wider die Natur einer Sache und wis 
der ihre Beftimmung laufen. Der Geſchmack leh⸗ 
vet jedem Kunftwerfe eine fo gefällige Geftalt -ges 
ben, daß es einen angenehmen Eindruck „auf die 
Sinne und auf unfere Einbildungskraft. macht; 
der Geſchmack befchäftiges fich weder mit dem Noͤ⸗ 


thigen, 
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kthigen, noch mit dem Nuͤtzlichen, ſondern allein mit 
- dem Schönen, 

9 Ein Gebäude, wenn es bauerhaft gebeuet iſt, 
wenn es Fenſter, Thiren, Dach, Zimmer und 
alle nörhigen Bequemlichkeiten hat, witd die erften 
Foderungen der Baufunft genau erfüllen, und 
alle den Mugen gewähren, ben es gemäh« 
ren fol. Wenn aber dabey weder auf Ordnung 
noch auf Schicklichkeit geſehen, wenn dabey weber 
Ebenmaß noch gutes Verhaͤltniß beobachrer ift, 
wenn alle wahre Schönheit daran mangelt: fo 
wird es nie auf unfere Einbildungsfraft wirfen und 
auf feine Weife ein Werk der Kunft genenner wer« 
den Finnen. Mithin muß der Baukuͤnſtler ein 
feines, richtiges Gefühl haben, um das wahre 
Schöne lebhaft zu empfinden, das Gute und Paſ⸗ 
fende allein zu wählen, das minder Schickliche 
aber zu verwerfen; er muß Einbildunggfraft bes 
fißen,, um folche Werfe hervor zu bringen, welche 
bie Einbildungsfraft bes. Beobachters: befchäftigen 
und auf diefelbe den gehörigen Eindruck machen 
fünnen. Ohne dieſes Gefühl, ohne diefe Ein 
bitdungsfraft wird er nicht: unter die Künftler zu 
- rechnen feyn, und, wenn er nur auf Feſtigkeit und 
Bequemlichkeit bedacht ift, das Schoͤne aber ver⸗ 
— ſich nicht uͤber den Handwerker er⸗ 


5* Baukuͤnſtler, der ein Mann von Ges 
ihmat iſt, wird. folglich feinem Kunftwerfe alles“ 
Schöne zu: geben wiſſen, deffen es fähig ift; er 
wird die Grenzen genau kennen, die er bey ber 
; M 3 Ane 
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Anordnung eines Gebaͤudes, bie er bey der Verzie⸗ 
rung deffelben zu beobachten hat, um fie nicht zu 


überfchreiten; er wird auf die Beftimmung des Ger . 


baͤudes ſehen, und deffen Charakter nicht aus der' 


Acht laffen; er wird beforgt feyn, daß fein Ge⸗ 


bäude ein Bild mache, welches, nachdem er eine 
Kirche, einen Pollaft, ein Prachtgebäude, ein 
Wohnhaus, ein Gefaͤngniß anzulegen hat, durch 
ein, feyerliches, großer, prächtiges, gefaͤlliges, 


fihauderndes. Anfehn die verlangte Wirkung thue. 


So bald es dem Künftler hier an feinem Gefühl,; 
an richriger Beurtheilungskraft fehlet, fo wird er 
fehr leicht auf Abwege fommen: er wird bald im» 


fehmeren Geſchmack bauen, wenn alle Theile zu 


groß, ſchwerfaͤllig und plump ſind, das Gefaͤllige 
hingegen mangelt; bald in den kleinlichen Ge⸗ 
ſchmack verfallen, wenn er die Theile zu fein‘ 
macht, die. Glieder. zu mwenig:hervor fpringen laͤſit; 
bald einen adentheuerlichen. Geſchmack anbrin⸗ 
gen, wenn er mit feinen: Gedanfen ausfchweifet 
und das Wunderbare zu erreichen fucher; bald in: 
einen überladenen Geſchmack gerathen, und als 
les mit Zierrathen überhäufen. Und dergleichen 
Berirrungen und Abweichungen von dem redjten: 
Bar giebt es noch mehr, 

« Eben fo können auch ganze Nationen. von ber 
Wahrheie abweichen und einen verborbenen Ges: 
ſchmack annehmen, wenn’ die oberften und ebeiften 
Elaffen einer Mation kein richtiges Gefühl des 
Schänen Haben. Die Roͤmer waren zwar die 
— der — aber fie — die 
Ein⸗ 
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Einfaft und Genauigkeit derſelben, bey ifnen ver: 


for der Geſchmack von feiner Reinigkeit, und fie 
fielen ing Ueberhäufte und Unfchickliche. Die alten 


Deutfchen brachten in ihre Baufunft, nad) dem 


Geifte der damaligen Zeiten, wo Ritter⸗ und Hel⸗ 
denthaten die ganze Mation belebten, das Wun⸗ 
derbare und Abentheuerlihe. Die Italiener ftells 
ten die fchöne Baufunft mieder her; da aber die 
Gebäude der Roͤmer aus ben fpäten Zeiten, wo bie 
Kunſt fehon von ihrer ehemaligen Reinigkeit abs 
wich, ihre Mufter waren, fo wurde auch ihr Ges 
ſchmack unrein und fehlerhaft. Die Franzofen 
lernten in Italien die Kunft; doch verlor fie bey 


ihnen die Größe, und erhielt mehr Zierlichkeit und 


Leichtigkeit. Die Ehinefen lieben das: Spielende 
und Tändelnde, fie uͤberhaͤufen alles mit Zierras 
then, Schnörfelen und bunten Malereyen. 

Wir wollen nun unterfuchen, bey welchem 
. Volke der Geſchmack in der Baufunft verfeinert 
and ausgebildet wurde; wir wollen die Zeiten aufs 


fuchen, in welchen der jeßt herrfchende unteine 
Geſchmack entftund, und bie Urfachen erforſchen, 


| — ſich bis jetzt erhalten hat. 


Als die erſten uns bekannten Bewohner der 


= in Indien und weiter hin die Phönizier, die 


Babylonier, die Affyrer, die Aegypter und andere 


Bölker dieſes Zeitalters große Gebaͤude zu bauen 
anſingen, war die Baufunft noch in einem fehr 
vxhen Zuſtande. Orte, wo fie ihre Götter vereh⸗ 
ren konnten, waren unſtreitig die erſten Gebaͤude. 
Dieſe —* ſie in die — ein, oder fie errichte⸗ 


2 Ma ten 


/ 


4. Me den Geſchmack 


ten große Zelte und Hütten für ihre Wörter, je 
nachdem fie felbit in Höhlen, Zelten oder Hütten 
wohnten, Wach und nac) kamen fie in ber Kunſt 
zu.bayen, und ihren Gebäuden ein gutes Anfehn 
zu geben, „weiter, Bon den Aegyptern find vie⸗ 
(e und fehr;verfchiedene Werfe der Baufunft übrig 
geblieben;, als die Dbelisfen, die Pyramiden, dag 
Kabyrinth, ; viele Tempel und Grabmäler , aus 
welchen win ihren Geſchmack hinlänglich beurtheilen 
koͤnnen. Ihre Kuͤnſtler waren bedacht, den 
Gehaͤuden ein großes und geheimnißvolles Anſehn 
zu geben, und fig erreichten es, indem fie ‚große 
Meflen und. Formen auf einander haͤuften. Hier⸗ 
durch erregen Diefe Gebäude bey dem erfien Anblicke 
Erſtaunen; ſie machen aber, bey einer naͤhern Un⸗ 
terſuchung, niemals einen angenehmen Eindruck 
auf das Yuge, da die Zuſammenſetzung der Glie— 
der nicht gut gewaͤhlt ift, die einzelnen Theile feine 
ſchoͤnen Verhaͤltniſſe haben, da alle Formen roh 
und, fehwerfällig, und die Verzierungen zu häufig 
und unſchicklich angebracht. find... Die Perjer 
fchmeiften.eben fo fehr in übertriebene Verzierungen 
aus, und trugen eben ſo wenig zu der Werbefferung 
des Geſchmackes in der Baufunft etwasbey,. Die 
wenigen Meberbleibjel von den alten Gebäuden. der 
Indier bezeugen zwar, daß fie einen beffern Ge⸗ 
(hmasf. als die Aegypter und Perfer hatten, indem 
ben ihnen die Zufammenfeßung der Glieder viel-an« 
genehmer , die Formen fchöner und die Verhaͤltniſſe 
befier gewählt waren: allein ihr Geſchmack war 
noch nicht ausgebildet, :und die wenigen bigauf un. 

ſere 
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fere Zeiten übrig gebliebenen Gebäude biefer Nas 


tion, find: unterirdifche in die Felſen gegrabene Toms 


pel, die ſchon darum unferer Baufunft — * zum 
Muſter dienen koͤnnen. 

Dieſe und andere Voͤlker jener alten Zeiten ſind 
es alſo nicht, bey welchen wir einen guten und rei⸗ 
nen Geſchmack ſuchen muͤſſen. Noch hatte bie 
Kunſt den Boden nicht gefunden, wo ſie gedeihen 
und die ſchoͤnſten Früchte tragen konnte. In eis 
nem Lande, wo alles ſich vereinte, die Kuͤnſte em⸗ 
por zu heben, mo fie über alles geliebt, wo fie zu 
den Bedürfniffen des Lebens gerechnet wurden, nur 
in einem folchen Sande Fonnten fie bis zu dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Vollkommenheit geführer werben, 
‚ Kein fand war hierzu geſchickter und geneigter als 
Griechenland z Klima , Anlage und Befchaffenheit 


des Sandes ‚Charakter und Bildung der Nation, 


alles ſchien zu der Ausbildung der Künfte beſtimmt 
zu feyn, fo, daß mon diefes Sand die Mutter der 
fehönen Künfte, und vorzüglich auch der Baufunft 
nerinen fan, welche bier alle Schönheit und Würe 
de befam;, die fie zu einer der fehönften Kuͤnſte ere 
heben. Einfalt paart ſich Hier mir Pracht, Größe 
ip ägäbenfei mit Zierlichkeit. | 

Die Griechen reinigten nach und nach ben 
Gefihmad, ſie vertilgten die vielen und unnatuͤrli⸗ 
hen Verzierungen, wodurch die Aegypter, Perfer, 
. Phönizier, “und andere Wölfer ihren Gebäuden. 
- Schönheit und ein Anfehn von Pracht geben molls 
ten; und fuͤhrten an ihrer ftatt Einfalt und fchönd 
Verhaͤltniſſe ein, * erſten Saͤulen Grie⸗ 
2 T Dede chen, 
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6 ucha er eſchauuet 


chenland waren von Holz, bald aber wurden fie in 
Stein nachgeahmt, und man bauete dazumal in eis 
nem großen und ernſthaften Styl, welcher hernach 
die doriſche Bauart genannt wurde. Auf mehr 
Leichtigkeit ſahen die Griechen bey ber jonifchen 
Bauart, und gaben ihr einen gefälligern Charakter 
als der vorifchen, Pracht und Größe vereinten fie 
endlich in der Eorinthifchen Bauart. Wie ſchick⸗ 

lid) und paffend, mithin wie einfach) waren die 

- Verzierungen einer jeden diefer Bauarten! Die 
Doriſche hatte fehr wenig Zierrathen. Das ganze 
Gebaͤlke zeigte die erſte Bauart an: im Frieß ſah 
man die Balfenföpfe, im Kranz die Dielenföpfe, 

die Metopen allein waren mit Verzierungen befeßt, 
welche Die Thaten der Goͤtter oder Helden vorftell- 
ten, denen der Tempel geweiht war; es: wurden 
Schilde und Trophäen hier aufgehängt, den Gore 
zu Ehren , durch Deffen Huͤlfe ein Sieg errungen 
> worden war. .. Bey: ber. jonifchen Bauart erforbers 
te die Sciclichkeit , da. die Säule höher als 
die doriſche und das Kapitäl geſchmuͤckter war, daß 
auch die: uͤbrigen Theile des ‚Gebäudes einige: Wers 
zierungen erhielten. Allein fie wurden hier ſehr 
maͤßig angebracht; ‚aller. Reichthum, - alle’ Prache 
wꝛude fuͤr die korinthiſche Bauart verſpart. - Die 
ſchoͤnen ſchlanken korinthiſchen Saͤulen, bie. reich? 
perzierten Kapitaͤler, wuͤrden gegen das uͤbrige des 
Gebaͤudes ſehr unangenehm abgeſtochen haben, 
wenn dieſes nicht mit einem gleichen Reichthume waͤre 


verſehen worden, Hier zeigt ſich der Geiſt der Grie⸗ 


chen vorzuͤglich, er welche; fie bey ih⸗ 
4.5 B rer 


= in der Baukunſt. Br 


rer Arbeit antvanbten , indem ſie diefen Reichthum 
nie in Verſchwendung ausarten ließen, allezeit auf 
einen ſchoͤnen Eontraft bedacht waren, und nicht 
alle Glieder verzierten, fondern nur die, welche 
weniger hervorlagen, %ls den Karnieß, Die feinen 
Sräbchen unter den Platten, um fie heraus zu 
heben. Zuwiſchen diefen Glicdern blieben die ars 
dern glatt, damit das Auge einen Ruhepunft haben 
fonnte, Blumen, Blätter, die fi) um die Glie⸗ 
ber herumfchfungen, Eyer, Perlen, Schlangen« 
zungen; Die Köpfe ber Sparren und die Enden 
der Dachlarten im Kranze; Ochfen » oder Widder 
föpfe, Opfergeräthe am Frieß der Tempel, waren 
die einzigen Zierrathen der jonifchen und Forinthis 
ſchen Bauart, und fie wurden fparfam und ſchick⸗ 
lic) angebracht. 

Wenn man bie Gebäude der Griechen aus ben 
ſchoͤnſten Zeiten der Kunft, das ift, von dem Jahr⸗ 
hundert des Perikles an bis zu der Regierung 
Aleranders bes Großen betrachtet, den Tempel 
der Minerva und andere Gebäude zu Athen, aus 
des Perikles Zeitalter, einige Tempel in Jonien, 
oder noch ältere, wie die Ruinen der Gebäude zu 
Peitum in Groß: Griechenland, die ſchoͤnen 
"Tempel zu Segeſtus und zu Agrigentum in Si⸗ 
cilien: fo verfällt man in eine Begeiſterung, in 
ein Entzuͤcken, man denkt ſich ganz in jene Zeiten 
hin und wird unwillig auf unfere Zeiten, wirft una 
willig die Frage auf: warum hat man diefe Ein- 
falt und Pracht, diefe Erhabenheit und Zierlich« 
| F un warum ahmt man jegt den Ge⸗ 

| ſchmack 
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ſchmack diefer Gebäude nicht nach? Mari bewun⸗ 
dere zwar diefe Gebäude, ihre Schönheit ift zw 
ſichtbar, als daß fie nicht jedem, der nur einigen: 
Wohlgefallen am Schönen . befißt, ſogleich in Die. 
Augen’ fallen: follte :- allein män läßt es bey dieſem 
Bewundern bewenden; man vernachläßigt Die 
Kenntniſſe, die man fich durch das Anſchauen und 
bie Beobachtung jener ſchoͤnen Werke ver Baufunft 
erworben bat und bringt fie nie in Ausübung; mar 
wird von dem herrfchenden Geſchmacke hingeriffen, 
verläßt die edle Einfalt, die ſchoͤnen Berhälmiffe, 
und ift. zu ſchwach, davon abzumeichen; man vers 
fälle in übel: angebrachte, übertriebene Verzierun⸗ 
gen und andere Fehler, die jedem Kenner der grier 
chiſchen und wahren Kunft, Klagen über den Mans 

gel am Gefühl des Schönen abnöthigen, 
Aber woher fommt es, daß ein folder unreis 
ner Geſchmack jegt der herrſchende ift ? Sollten niche 
Künftler von Kopf diefen Fehler eingefehen und fich 
befttebt haben, ihn auszurotten, wenn er wirklich 
vorhanden wäre? Ich zweifle gar nicht daran, daß 
nicht Viele, bey Betrachtung über. den jetzt herr⸗ 
fehlenden Geſchmack, ſich eben auch über denſelben 
beflagen werden, und es giebt noch Künftler , wel⸗ 
ebe bey der Anlegung ihrer Gebäude zeigen, daß 
fie die Griechen ftudiert haben, mie der. Erbauer 
des Schloßes zu Wörlig bey Deſſau: doc) iſt Dies 
ſer Geſchmack ſchon ſeit zu langer Zeit gebräuchlich, 
er iſt zu allgemein, als daß er ſogleich und gang: 
abgelegt und von einem andern, obgleich beſſern⸗ 
Be werden: follte, : nn 
Schon 


J 
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Schon zu ver Zeit, da die Roͤmer die. Bau⸗ 
funft von den Griechen bekamen, und nicht nur im 
Nom und andern italienifchen Städten, fondeen 
audy in allen ihren eroberten Sändern, ſelbſt in 
Griechenland, viele Gebäude anfegten , warcbie 
Baukunſt fehr vernachlaͤßigt und der Geſchmack 
fehr verunedelt worden. Unter dem Kaifer Au—⸗ 
guftus rourde im Karien in einem fchlechten Ges 
ſchmack gebaut, obgleich in Nom und in einigen 
eroberten Provinzen, ein etwas befferer Geſchmack 
in der Kunſt herrſchte. Plutarch rechnet . einen 
guten Baufünftler im Griechenland unter die Seb | 
tenheiten. Witrud beflages fid) über die Bau⸗ 
fünftler feiner Zeit, under ſelbſt hat nicht. den be⸗ 
ftimmteften und beften Geſchmack. Nach den Zei 
ten des Auguſtus kam die Kunſt immer mehr und 
mehr in Verfall, indem die Künftler ihre Gebäude 
zu verfehönern ſuchten, die edle Einfalt aber dabey 
verließen und zu dem Nothwendigen und Nüslis 
chen viel Meberflüßiges hinzuthaten. Durch diefe 
neuen Zufäge wurde die ‚alte, Größe und Einfale 

verſteckt und vertrieben, die ‚griechifche  Genanigs 
keit wurde verlaffen und Nachläßigkeit tras an ihre 
Stelle, Hier entftunden die vielen überhäuften 
und übel arigebradjten Verzierungen , die ohne. alle 
Beſtimmung waren, die von der Laune und: den 
willführlichen Einfällen der Künftler erzeugt wur⸗ 
den, Die Verkroͤpſungen, die zerfchnittenen Sim⸗ 
fe, die runden, die getheilten Giebel, die Blumens 
gehänge, die erhobenen Arbeiten an den. äußern 
Seiten ber. Gebäude, bie Poftamente. unter den 
Säulen, 
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Säulen, alle dieſe und noch andere Abweichungen. 
von dem reinen und großen Geſchmack famen zu 
dieſen Zeiten auf: Die deutlichften Beweiſe hiera 
von ſind vorzüglich, die Säulen des Trajanus 
und des Antoninus, die übriggebtiebenen Tri 
umphbogen , die vielen Gebäude unter dem Räis 
fer Hadrian in verſchiedenen roͤmiſchen Provin 
zen, das Theater. des Marcellus, die diocletia⸗ 

niſchen Baͤder, das Coloſſeum und aus den 
ſpaͤtern Zeiten, die Paulskirche, der ſogenann⸗ 
te Tempel des Bacchus zu Rom, die Sophien⸗ 
kirche zu Conſtantinopel, die Gebäude zu Pal⸗ 
myra und Balbeck, an welchen befonders.die Zier⸗ 
rathen auf eine übertrieben und — Art 
angebracht find, 

- Hierauf folgte der gänzliche —— der 
Kunſt und des guten und reinen Geſchmacks in 
derfelben. Viele von den fehönften Gebäuden: der 
Griechen waren vonden Roͤmern felbit zerſtoͤret wor⸗ 
den. Eben fo fehr vermüfteten die Gothen, bie 
Vandalen, und fpäter hin die Araber, die Das 
racenen in Stalien, Spanien, Griechenland, in 
Aſien und in. Aegypten die fchönften Städte und 
Gebäude. Die Gothen, die Vandalen, die Lon⸗ 
gobarden, und andere Voͤlker, die in Italien eins 
fielen, bauten nad) dem damals herrfchenden Ges 
ſchmacke; ihre Bauart war zwar die römifche,: aber 
das Edfe derfelben ging: verloren, indem fie ohne 
Kennmiß und, ohne Regeln nachahnıten und in eis 

nen fehwerfälligen und plumpen Styl herabſanken. 
Auf diefe Baufunft folgte bald sine) andere, die 


man . 


\ 
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man insgemein die Neu» Gathiſche nennet, und die 
jener ſo genannten Alt: Gothiſchen ganz entgegen ge 
ſetzt iſt· : Man verließ das Schwerfaͤllige, man 
führte hohe, .: große Gebäude. auf, die leicht und 
ſchwach ſchlenen und doch üunbegreiflich feft mareni 
Hierzu that man noch arabifche und maurifche Ber 
gierungen, und feßte aus allen diefen Dingen :eine 
neue Baufunft zufammen, die bald in ganz Euro⸗ 
pa: ſich ausbreitete. Meberall wurden mın in die⸗ 
ſem Geſchmack Gebäude errichtet. Weber ſchoͤne 

Verhältniffe, noch wohlgewählte Formen, weder 
"reine Verzierungen, noch regelmäßige ſymmetriſche 
Anorbnungen wurden ferner beobachtet. Jedet 
Baumeiſter ſolgte dem Spiele feiner Einbildungs 
kraft, und nur abentheuerliche, grotesfe Einfälle 
und Grillen wurden ausgeführe. Das Wunder 
bare trat an. die Stelle des Erhabenen, Verivim 
sung und Unordnung verfrieb Einfalt und Eben; 
maß, lange, ſchmale fteife Sormen — die 


ſchoͤnen Verhaͤltniſſe. 


Endlich erwachte · im funfzehnden Jahrhunder 
der menſchliche Verſtand wieder aus ſeinem Schlum⸗ 
mer; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften lebten wieder auf, 
und die Baukunſt war nicht die letzte unter ihnen. 
Das Jahrhundert des Cosmus von Medices 
und bes Pabſtes Leo des Zehnten hat einige Aehn⸗ 
VUichkeit mit dem Jahrhundert des Perikles. Un 
ser dieſem wurde die ſchoͤne Baukunſt ausgebifder, 
fie ſtieg in Abſicht des großen, reinen und edlen Ger 
ſchmacks bis zu ihrer groͤßten Hoͤhe: unter ‚jenem 
a: wurde 


⸗ 
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wurde ſie aus ihren: ———— bervor gesögen und 
befam neues Leben. 2 


Zu diefer Zeit: wurden die Künftter nicber aufı 
—* uͤber ihre Kunſt nachzudenken und ſich 
hervorzuthun. Ser Bruneleſchi, Bramante, 
Peruzzi, Palladio, Serlio,: Vignola, Sca⸗ 
mozzi, Sangallo, Michael Angelo und andert 
ſuchten die Ueberbleibſel ver alten Kunſt, die Bau⸗ 
truͤmmer der alten. Gebäude in Rom auf, unter 
fuchten fie und maßen fie aus. Sie nahmen diefe 
Gebäude zu Muftern ‘an, bildeten darnach Ihren 


Geſchmack und bemühten ſich, die alte Kunft wie 


der herzuſtellen. Sie entdeckten nach vieler Mile 


Ä | be, die ſchoͤnen Verhaͤltniſſe diefer Gebäude, fans 


ben die Kegeln und Grundfäße der alten Bauftiunfks 
fer, wandten dieſe bey ihren ©ebänden an, und 
geichneten fie, zur Lehre der nachfolgenden Künftier, | 
in ihren Schriften auf, | 

Und dieſes iſt das Jahrhundert, in welchem 
ein Geſchmack gebildet wurde, . der ſich, zugleid) 
mit der Kunft, von Sytalien nad) Frankreich, Spa» 
nien, Deutfchland, England, Rußland‘, Pohlen, 
Dinnemarf, Schweden und die Niederlande aus⸗ 
breitete, der in jebem Lande, nad) dem Klimades 
$andes und den Charafter der Nation, nur ei⸗ 
nige kleine Abweichungen und Eigenthuͤmlichkeiten 
erhielt, und der ſich bis auf unſere Zeit fortge⸗ 
pfianzet hat. Hier entdecken wir den Urſprung 
bieſes Geſchmacks und die Urſachen feiner Entſte 
hung. Palladio, Bramante, Vignola, Ser 


| hi, ı und ‚andere — Der Bautunft, - 


habe 
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nahmen die Ruinen der alten römifchen Gebaͤude 
zu ihren Muftern, bie in foldyen. Zeiten erbaue 
worden waren, wo die Kunft von ihrer ehemaligen 
Heinigfeit und Genauigfeit fchon viel verloren hat 
te. Die Triumpbbogen des Septimius Ges 
verus, des Conftantinus, das Theater des 
Marcellus, die Dioclenianifchen Bader, das 
Coloſſeum, maren befonders die Gegenjtände ihrer 
Betrachtung. Es gefiel ihnen die gute Anordnung 
diefer Gebäude, das richtige Verhaͤltniß der einzels 
‚nen Theile, die Schönheit der Formen; fie abmn 
gen diefe nach, fie brachten aber auch zugleid) alle 
Fehler dieſer Gebäude mit in ihre Gebaͤude und Ne: 
geln , ‚weil das Fehlerhafte ihnen nicht auffiel, weil 
fie noch feine vollfommenen im reinften. Geſchmack 
aufgeführten Werke der Baufunft gefehen und mir 
jenen Gebäuden verglichen hatten. 

Wie fehe ift es zu bedauern, daß dieſe Kuͤnſt⸗ 
‚ter entfernt: von Griechenland waren, daß fie die 
Hriechifchen Gebaude aus den fchönften Zeiten der 
Kunft nicht kannten! Wie ganz anders würden fie 
die. neuere Baufunft gebilder, und, anftart der rös 
mifchen mit vielen Flecken verunreinigten Kunft, die 
griechifche große und edle Kunft aus dem Staube 
erweckt, anftatt den unreinen Geſchmack der Rd 
mer, den feinen und großen Geſchmack der Griechen 
wieher. empor gehoben haben ! 
Jetzt, da die Ruinen der alten gricchifchen Ge 
baͤude befannt find, da Stuart, Mevert, 
Ehandler, Ie KRoyy und andere, durch richtige 
" Abbildungen, genaue Ausmeffungen und durch 
AXXV. B. 2. St. N ſorg 
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forgfältige Befchreibungen uns diefelben ſo deutlich 
vor die Augen geftelle haben, daß es uns, denen 
es nicht vergdnne ift, dieſe vortreflihen Gebäude 
felbft zu feden und zu unferfuchen, an einer an— 
ſchauenden Kenntniß derfelben nicht fehlen Ffann? 
jetzt ift es unfere Pflicht, diefe Mufter mie Auf 
merffamfeit zu beobachten, und zu fludiren, nad) 
ihnen unfern Geſchmack zu bilden und die Baufunft 
‚von den vielen ihr noch) anhängenden Fehlern zu reis 
nigen, = 
Doc wie wenig bemüht man fich diefe Fehler 

zu verbefjern, mie wenig Künftler ahmen diefen 
‚geiehifhen Schönheiten nah! Die Meiften 
bleiben bey dem einmal eingeführten Gefchmad und 
nehmen ihn. an, ohne darüber nachzudenfen ; fie 
halten ihn für fchön, fie arbeiten in demfelben, weil 
er der herrfchende ift und den allgemeinen Beyfall 
bat, Warum vereinet man’ das Gute ver Regeln 
Palladiv’s, Vignola's, Goldmanns und an 
derer, nicht mit dem einfachen und reinen Geſchmack, 
den die Griechen uns lehren? warum verwirftman 
das Fehlerhafte diefer Kuͤnſtler nicht? Iſt ihr Ans 
fehn fo. groß, daß man ihnen in allem folgen muß? 
Vernunft und Beurtheilungsfraft fagen uns, daß 
‚die ehren diefer Künftfer,, daß das Beyſpiel derjes 
nigen Denfmahle des Alterthums, von welchen fie 
ihre gehren und Regeln abgezogen haben, nicht 


blindlings zu befolgen, noch nachzuahmen find, - 


Wenn wir diefe Denfmäler aufmerffam betrachten - 
und ohne Borurtheil unterfuchen, welche Grund» 
füge und Regeln bey ihrem Baue angenommen wor: 
rer den 
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den find, ob die Baumeifter derfelben auch gehörig 
‚über ihre Anordnung, über ihre Verzierung nad)» 
gedacht haben; wenn wir diefe Denfmahle mir den 
Gebäuden aus den fehönften Zeiten der griechifchen 
Kunft vergleichen; mie fehr werden uns ba ihre 
Fehler und Abweichungen von einem reinen und 
edeln Geſchmack in die Augen fallen ! 

Die alten griechiſchen Gebäude in Groß- 
Griechenland, Sicilien, zu Athen, aus des 
Perikles Zeiten, in Sjonien, mit welcher Erha= 
benheit und Würde find fie ausgeführer! Hier 
findet man nichts ohne Schicklichkeit und Beftim« 
mung, von allem, was zur Verzierung dabey ans 
gebracht ift, entdecket man, warum eg diefe Etels 
fe einnimmt, Alle Größe, alle Pracht diefer Ger 
bäude wird durd) eine einfache Anordnung des an 
zen, durch das fehönfte Ebenmaß, durch Ord⸗ 
nung aller Theile, durch wohlgewaͤhlte Formen, 
durch ſchoͤne Werhältniffe hervor gebracht. Die 
ganze Anordnung diefer Gebäude zeiget von dem Ges 
fühl des wahren Schönen, welches die Kuͤnſtler bey 
der Anlegung derſelben leitete. | 
» Die Säulen werden von unten an, wo fie aufs 
ftehn, bis oben an das Ende des Schaftes, in 
einer geraden Linie verjünget. Bisweilen haben fie 
gar Feine Baſen, bismeilen find fie mit einem ein⸗ 
fachen Unterfage verfehen, aber allemal fiehen fie 
unmittelbar auf dem Fußboden, ohne erſt auf einem 
Unterbaue oder Poftamente zu ruhen. Der Unter 
balfen liegt ununterbrochen auf den Säulen, Der 
— der doriſchen Bauart iſt mit Dreyſchlitzen 

Na 
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gezieret, welche die Köpfe der Balken vorftellen; 
bey den andern Bauarten aber wurde er glatt ges 
laffen und nur bisweilen mit Zierrathen. befegt, 
In tem Kranze der dorifchen Ordnung ſtehen die 
Dielenkoͤpfe, weldye das äufiere Ende der Pfoften 
bedeuten, die das. Gebäude decken, und welche für 
wohl zu der Zierde, als zu der Unterftügung des 
Kranzes dienten: den Kranz der ionifchen, Bauart 
zieren die Zahnfihnitte und den Kranz der korinthi— 
ſchen die Sparrenföpfe. - Die Säufenftellung iſt 
einfach; allezeit ftehen die Saͤulen, ohne Ruͤckſicht 
auf Thuͤren, gleich weit von einander. Eine eini 
ge Ausnahme davon iftam Propylaum zu Athen 
anzutreffen, wo bie mittlere Eäulenweite breiter 
ift, als die auf den Seiten, welches unftreitig dege 
wegen jo eingerichtet war, um diefes Gebäude alg 
das Thor und den Haupteingang des Schloßes zu 
| Athen defto mehr auszuzeichnen. 
Wir. wolen hiermit die römifch - griechiſche 
Bauart vergleichen. Hier haben die Saͤulen die 
ſchoͤne Verſuͤngung nicht mehr, denn fie werden 
nach einet etwas gepogenen Linie verjüngt, wodurch 
fie das fchlanfe und gefältige Anfehn verlieren, Hier 
befommt der Unterbalfen, und mit ihm das ganze 
Gebälfe, oft Vorlagen und Verfröpfungen, durch 
die er das Anfehn der Feftigkeit verlieret, und bie 
ganz wider die Natur find, weil er zerfchnitten 
ſcheinet. Hier feßte man die Säulen auf Poftas 
mente, Hier wid) man oft von der fchönen eins 
fachen Säulenftellung ab, und machte die Säus 
lenweiten bey den Thüren breiter als auf den Sei 
ten, 
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ten, ja man fing fogar an die Eäulen zu kuppeln 
und verfchiedene Ordnungen über einander zu feßen, 
Man gerierh auf mehrere Abmwege und brachte die 
Verzierungen überhäuft und unſchicklich an, Die oft 
ins griflenhafte und unnatürliche fallen, als erhos 
bene Arbeiten, Blumengehaͤnge, Arabesfen, und 
andere, worüber auch Vitruv, als eine fchädliche 
Gewohnheit feiner Zeit, ſich fehr beſchwert. 

| So verſchieden ift der alte gräechifche Geſchmack 
von dem römifch griechifchen,, und es ift nicht 
ſchwer zu beurtheifen, welcher von beiden den Vor⸗ 
zug verdiene. Mie natürlich und ungezwungen iſt 
die griechifche Bauart, wie viel unfchickliches finz 
det fich hingegen an der römifchen! Wir dürfen 
nur zwey Gebaude zu Athen zufammen vergleichen, 
nämlid) den zur Zeit des Perikles erbauten Mis 
nerven Tempel und den Tempel des Jupiter 
Olympius, welchen der Kaifer Hadrian aus 
bauen ließ, und cs wird uns der angezeigte Unter: 
ſchied ſogleich auffallen. Wir dürfen nur die ale 
ten Tempel zu Peſtum, Agrigent, Athen, und 
die Ruinen von Balbeck und Palmyra gegen eins 
ander halten,. fo wird ung die edle Einfalt der er» 
ſtern an fi) ziehen, und der unreine Geſchmack ber 
mr deſto mehr auffallen. 

Dieſe Betrachtungen über dus Weſentliche des 
——— dieſe Unterſuchung, welches der bes 
ſte, reinſte und edelſte Geſchmack iſt, beweiſen uns, 
daß der jetzt herrſchende ſehr viele Fehler hat. Wir 
werden ihn aber ſehr leicht von dieſen Fehlern reini⸗ 
J und > alles nr Daraus verbannen koͤn⸗ 
I M3 nen, 
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nen, wenn wir ihn nach dem, was zu dem wahren 
Schoͤnen gehoͤrt, beurtheilen, und- ihn nach den 
Grundſaͤtzen, welche uns die Beobachtung und Un⸗ 
terſuchung ber Gebäude aus den ſchoͤnſten Zeiten 
ber Kunft gelehret hat, verbeffern. 

Ordnung, Schicklichkeit, Ebenmaß, 
Abwechslung, gute Verhaͤltniſſe find die Stuͤ⸗ 
cke, welche die weſentliche und wahre Schönheit 
ausmachen, ohne welche ein Gebäude nie ein gutes 
Anfehn, nie eine fehöne Geftale gewinnen wird, obs 
ne welche es nie in einenr großen Geſchmack ausges 
führt werben kann. 

Die Ordnung weiß die Theile eines Gebäus 
des, welche Die Nothrvendigfeit erfordert, als Fen⸗ 
fer, Thüren, fo zu flellen, daß fie ein ſchoͤnes 
Ganzes ausmachen, Die Thüre muß das Mirtel 
bes Gebäudes bezeichnen, die Fenſter follen ih einer 

einfachen Stellung einander folgen, und in gleicher 
Weite von einander entfernet füyn. Dieſe Ords 
nung bringe eine leichte Ueberficht des Ganzen her⸗ 
vor, die in dem Beobachter eben das Vergnügen 
erweckt, welches eine faßliche, wohlgeordnete Re— 
be dem Zuhörer gewaͤhret. Herrſchet aber Verwir⸗ 
rung in einem Gebäude, fann man nicht ohne 
Schwierigkeit den Plan des Kuͤnſtlers überfehen, fo 
_ empfindet der Beobachter nichts als Widerwillen. 

Die Wohlgereimtheit oder Schicflichkeit 
(Evrythmie,) ift die Harmonie in der Baufunft, 
die zu jedem Gebäude die fehicklichften Theile waͤhlet 
und fie zu einem fihönen Ganzen zufammen feßt, 
Sie Bun daher jedem Theile eines Gebäudes die 
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gehörige Größe, die gehörige Geſtalt, welche die 
Beftimmung des Gebäudes erfodert, Damit dies 
felben fowohl unter einander zufammen paflen, alg 
auch zu dem Ganzen fic) fchicten. Sie giebt fers 
ner jeden Gebäude feinen eigenthuͤmlichen Charakter, 
der Kirche ein feyerliches, dem Pallafte ein erhabe⸗ 
nes, dem Zeughaus ein ernfihaftes, dem Gefängs 
niß ein fhauderndes, dem Wohnhauſe ein ger 
fälliges Anfehn. Eine jede der verfchiedenen Bau: 
arten hat einen. eigenen Charakter, ber doriſchen ift 
männlicher Ernft, der jonifchen Gefälligfeie und 
gemäßigte Zierlichkeit, der Forinthifchen Pracht und 
Reichthum eigen, und dieſer Charafter muß bey 
dem Gebrauche diefer Bauarten gehörig beobachtet 
‚werden. 


Nach. dem Ebenmaße (Symmetrie) wird die 
eine Seite des Gebäudes, die eine Seite jedes Their * 
fes, der andern, durch gleiche Theile, ‚gleiche For⸗ 
men, gleiche Werhältniffe, einerley Verzierung, 
völlig gleich gemad)t, und alle ähnliche Theile ber 
fommen einerley Höhe. Was für einen unange- 
nehmen widrigen Eindrud würde ein Gebäude ma: 
chen, wo man der einen Seite mehr oder weniger 
Fenſter geben wollte als der andern, wo ſie auf ber 
einen Seite anders geftellt wären, oder ein anderes 
Verhaͤltniß hätten, als auf der andern, oder. wenn 
fie in einem Stockwerke nicht gleiche Höhe hätten, 
Diefes Ebenmaß ift:nur da nothwendig, wo man 
es: mit einem Blick uͤberſehen kann, denn wo die⸗ 
fes nicht iſt, als bey der innern Eintheilung des 
5 N 4 Ge⸗ 


200 Ueber ben Geſchmack 


Gebaͤudes, da iſt das Ebenmaß nicht allein unntöe 
thig, fondern oft auch unangenehm. 

Die Abwechslung unterbricht die Einfsrmige 
feit, welche ermüdet und Langeweile hervorbringt, 
Es müffen in dem einen Stockwerke die Fenfter ans 
dere Verhältniffe, andere Verzierungen befommen, 
als in dem ; andern bey fehr Sangen Gebäuden kann 
. man einige Vorlagen anbringen, oder dag Mittef 
verzieren und auszeichnen. So fannauf maacher⸗ 
fey Weiſe eine fchöne Abwechslung entſtehen, wo⸗ 
durch der Beobachter immer eine Veraͤnderung und 
ein neues Vergnuͤgen empfinden wird. Nur muß 
man bier ſehr behutſam ſeyn, nicht in den entge⸗ 
gengefegten Fehler der Verwirrung zu verfallen, und 
nie weiter geben, als es die Ordnung, dag: 
Ebenmaß und die Schicklichkeit erlauben. 

Die guten Verhaͤltniſſe tragen ſehr viel zu 
der Schoͤnheit eines Gebaͤudes bey; ſie machen, daß 
. alte Theile leicht und angenehm in das Auge fallen, 
und geben dem Ganzen ein wohluͤbereinſtimmendes 
Anſehn. Wenn gleich Ordnung, Ebenmaß, Schick⸗ 
lichkeit dabey beobachtet find, die guten Verhaͤltniſ⸗ 
ſe aber fehlen, fo wird ein .folches Gebäude eine 
ſchlechte Wirfung thun. Sin: diefem Stuͤcke find 
die Baufünftter oft nachlaͤſſig und wenden weder auf 
die guten Verhaͤltniſſe der Theile unter ſich, noch 
auch des Ganzen, die gehörige Aufmerkſamkeit. 
Was für ein ſchlechtes Verhaͤltniß haben oft. die 
Fenſter und Thuͤren, die bald zu niedrig, bald zu 
bhoch angegeben ſind; wie mager werden bisweilen 
die Schaͤffte — * — ‚ ohne dieſes, noch 

einen 
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einen Mangel an Feſtigkeit verurſacht; wie menig 
wird auf ein ſchoͤnes Verhaͤltniß zwiſchen der Höhe 
und Preite eines einzelnen Stochwerfes oder bed 
ganzen Gebäudes geſehen! Durd) die Ausmeſſung 
der alten guten Gebäude ‚durch viele Verſuche und 
Erſahrung, haben die großen Meifter in der Kunft 
die fehönften WVerhäftniffe in der Baukunſt entdes 
det, fie beftimme angegeben: und vorgefchrieben, f 
und minder gefchicfte Künftler müffen fich genau an 
dieſe Kegeln halten, um nicht auf Abwege zu ge 
rathenz allein ein denfender Künftler wird und fann 
nicht allezeit diefen Vorſchriften folgen und genau 
daben bleiben. Diefer muß bei der Anlage feines 
Gebäudes alle Umftände genau beobachten und felbft 
unterfuchen,, welches die beiten Verhaͤltniſſe ſind, 
die er dabey anzuwenden hat; er muß fie nach den 
Beduͤrfniſſen der Feftigkeit und nady der Matur ei« 
nes jeden Theiles einzurichten wiffen; er muß den 
. Eharafter und die Beſtimmung feines‘ Gebäudes 
überdenfen, und darnad) die beften Verhältniffe 
wählen; er muß den Stand des Gebäudes beob; 
achten, ob es eine niedrige oder hohe Lage hat, und 
bey jeder andere Verhältniffe braudyen ; er muß auf 
den Ort aufmerffam feyn, aus welchem das Ganze 
überfehen werden fann, und * dieſem die Ver⸗ 
haͤltniſſe beſtimmen. 
Künftler, die über ihre Kunft und bey ihrer 
Arbeit nachdenfen , werben felten in Fehler wider 
die weſentliche Schönheit verfallen: da hingegen 
diejenigen, welche die Kunft wie ein Handwerk treis 
vn,‘ Befänni und auf eine unerträgliche Art dawi⸗ 
; NM 5 der 
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der ſuͤndigen. Sie haben weder von der Ordnung 
und dem Ebenmaße, noch von guten Verhaͤltniſſen 
einen richtigen Begriff; fie-ftellen :die Theile eines 
Gebäudes fo, wie. e8 nad) defien innern Cinrich- 
fung ihnen am leichteſten und beguemften ift, ohne 
„auf Ordnung zu.fehen; fie fegen nady ihrer Willführ 
ein Fenſter bier, das andere dort hin; fie bringen 
den Eingang an bie eine Ecke des Gebäudes; fie 
machen bie Theile des Gebäudes ohne alles Ders 
haͤltniß, fo, daß fie zu dem Banyen auf Feine Weis 
fe paſſen. | 
Ein Gebäude, — die erwäßnten Eigens 
fchaften der wefentfihen Schönheit befigt, kann 
mit allen Rechte ein Werf der Kunft genennt 
werden. Es wird fihön ſeyn, gefallen, und ben. 
gehörigen Eindruck auf die Einbildungsfraft mar 
en, wenn es auch ohne allen Schmud iſt. Allein 
- um die Annehmlichkeiten eines Gebäudes zu vers 
‚mehren, werben noch Verzierungen hinzugefügt, und 
dieſe machen die willführliche Schönheit eines 
Gebäudes aus, Ben diefer muß der Künftler die 
edle Einfalt immer vor Augen haben, um die Ber 
zierungen überafl jparfam, ſchicklich und Pan 
‚anzubringen. 
- Die Simplicifät.ober edle Einfalt ift eine 
reine, deutliche, natürliche Anordnung aller Glie 
‚ber und. Verzierungen, bie ſich zu der Abficht des 
Gebäudes ſchicken, ohne daß die Kunſt daran .hers 
vorleuchtet. Dieſe Einfalt verlangt aber nicht, 
daf man gar feine Verzierungen gebrauche, und die 
- Wände glatt und ohne allen Schmuck laſſe; denk 
* hiers 
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hieraus würde Armfeligfeit und Leere entftehen, die 
einen eben fo unangenehmen Eindrucd auf das Auge 
macht, als der übertriebene Neichthum. 

Die Verzierungen follen die Annehmlichkeit ei« 
nes Gebäudes vermehren; fie. müffen daher ‚nicht 


‚ ‚Überhäufer, fondern ſparſam gebraucht werden, 


geil fie ſonſt alle Drönung, alles ſchoͤne Verhaͤltniß 


‚ verftecken, Wenn die Schaͤfte zu den Fenfter  Deffs 


nungen in einem guten Berhältniffe ftehen, die Ges 
wände der Fenſter aber mit vielen Verzierungen über« 
haͤufet, und fehr breit gemacht werden, fo ſchei⸗ 
nen tie Schäfte-dem Auge fhmäler, die Fenſter 
hingegen breiter, als fie in der That find, undals 
les ſchoͤne Berhältnif geht verloren, ine Thüre, 
ein Senfter wird in das Schwere fallen, wenn ihre 
Gewände zu breit find, oder mager und zu hoch 
fbeinen, wenn fie an dem obern Theil zu fehr vers 
äieret find, ob ſchon die Deffnungen das fchönfte 
Verhaͤltniß haben, Die Ueberhaͤufung der Vers 
zierungen bringe Verwirrung hervor. Wenn Fens 
fer, Schaͤfte, Thuͤren, und alle übrigen Theile 
mit Zierrathen befeßt find, fo zeichnet fich Fein 
Theil von dem, andern aus... Das Auge muß 
gewiffe Stellen haben, wo .es ruhen kann, um 


‚bie Theile zu unterfcheiden, weil es fonft diefe 


Theile weder deutlich erkennen, noch ihre Schönheit 


| —T kann. 


‚Es müffen auch die Verzierungen ſchicklich an⸗ 


u gebracht ſeyn. _ Der Künftler muß die Abficht des 


Gebäudes, bebenfen, die Bauart, nad) welcher es 


ik, „den Charakter deffelben, und * 
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nach feine Verzierungen einrichten. Die: dorifche 
Bauart leidet wenig Zierrathen, die Forinthifche 
‚ hingegen liebt den Reichthum. 3 Ein Prachtgebäus 
de kann vie Schmuck haben, eine Kirche aber er— 
fodert ein feyerliches Anfehn, und bedarf daher feis 
ner Verzierungen, 

Endlich follen die Verzierungen beſtimmt feyn, 
es foll allezeit die Urſache leicht in die Augen 
fallen, warum fie ſich an diefem oder jenem Ort bee 
finden. Bald fönnen fie einen Anfchein von meh» 
terer Feftigkeit geben, als die Mauerbänder, die 
Kragſteine, die Kämpfer, die Schlußfteine, bald 
ſchickliche Mebenbegriffe erwecken, wie die Verda⸗ 
chungen und Giebel über den Fenftern und Thüren, 
die Trophäen, die Blumengehänge Sie follen 
auch allezeit aus der Natur der Dinge genommen 
und ungejwungen mit. einander verbunden ſeyn. 
Man kann fich der Blätter, der Kräuter und Fruͤch⸗ 
te, der Perlen und Eyer, und bergleichen wirklich 
vorhandenen Dinge auf verfchiedene Art zu den Ber 
gierungen bedienen, man Fann fie einzeln anbringen 
ober fie mit einander verbinden. Und dieſe Ver: 
bindung wird ungezwungen ausfallen, wenn fie der . 
Natur diefer Verzierungen nicht widerfpricht, wenn 
fie nich anders erfunden und auegeführet ift, als 
die gebrauchten Verzierungen ihrer Natur nad) zu: 
- fammen geftellet und verbunden werben koͤnnen. 
Im Gegentheile ift fie gezwungen und unnataͤrlich. | 
‚ Wie tadelhaft find Daher die grillenhaften und oben 
theuerlichen Einfaͤlle mancher Baumeiſter, die Ara⸗ 
besten und Grotesfen, bie ein Kimfiler von G& 
Ei aa 
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ſchmack nie oder: doch aͤußerſt felten und nur an fol 
chen Orten ‚gebrauchen wird, wo e8 der Einbilr 
dungskraft des Künftlers ‚erlaubt ift, ein wenig 
auszufchweifen „ als in Wohnzimmern und Fleinen 
Sälen, niemals aber in Kirchen oder an andern Or⸗ 
ten, wo die Ehrfurcht und das; feyerliche Anfehn 
berfelben eine folche Ausſchweifung verbietet, 

++ Bey dieſer willführlichen Schönheit wird von 
unfern Baufünftiern am meiften wider den guten 
Geſchmack gefündiger, bier weicht der herrfchende 
Geſchmack fehr von der Neinigfeit ab, welche die 
"Griechen uns lehren, Selbſt Künftler von Kopf 
denfen nicht immer -an- Beſtimmtheit, Schicklich⸗ 
feit und Einfalt, fie folgen nur ihren Einfällen und 
verfehlen Dadurch) die Abfiht der Verzierungen, 
' welche, bey einem ſolchen Gebrauche, anftatt die 
Annehmlichkeiten eines Gebäudes zu vermehrten, 
MWiderwillen erregen und oft ins $ächerliche fallen 
werden. | 

Saffet uns einige ſolche Misbraͤuche, die fich 

bey der Anwendung der Verzierungen in die Baur 
kunſt eingefchlichen haben, auffuchen, um ins 
fünftige aufmerffamer und behutfamer dabey zu 
werden. 
;» Die Säulen, die bey den Griechen ein we⸗ 
fentlicher Theil der Gebäude und unentbehrlich 
waren, dienen: bey uns nur zur Verzierung, da 
wir feine Porticus, Fora, und feine offene, fons 
bern verfchloffene Gebäude haben, die von Mauern 
umfaßt werben. A 


Dey 
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"Bey diefen Gebäuden der Griechen unferftüß- 
ten die Säulen das Dach und wurden in einer eins 
fachen Reihe, in gleicher Entfernung und Zwi ; 
fihenweite aufgeftelle, Alle Verzierungen, welche 
man dabey gebrauchte , "waren natürlich und ein⸗ 
fach). So allein Fonnten fie große Wirfung hun, 
und einen großen, fenerfichen und prächtigen Ein« 
druck auf die Einbildungsfraft des-DBeobad)ters mas 
chen. Allein, wie ſehr find die Künftler in dem 
nachfolgenden Zeiten von diefer edlen Einfalt abges 
wichen! Sie haben bey dern Gebrauche, den fie 
von den Säulen machen, den großen Geſchmack 
der Griechen verlaſſen, und ſind in das Kleine und 
Spielende verfallen. Unſere Kuͤnſtler ahmen ih⸗ 
nen hierin nach und folgen ihrem Beyſpielhte. 
Warum verjüngee man die Saufen nicht mehe 
nac) einer geraden Linie, von unten an bis oben 
unter den Knauf, wie die Griechen taten? Jetzt 
- gebraucht man zu dieſer Verjüngung eine krumme 
etwas gebogene Linie, Die von der Baſe an, bis 
aufein Drittel hinauf, gerade in die Höhe geht, 
und erft bey der Endigung diefes Drittels allmaͤhlig 
abnimmt. Hierdurch aber wird den Säulen, das 
ſchlanke, gefällige Anfehn benommen, und ihnen 
ein fchmerfälliges gegeben. Die gemwundenen Säus 
fen verdienen gar Feiner Erwähnung, da fie von der 
wahren Schönheit und Einfalt ſo fehr entfernt 
find, J | | 
* . Zu mas nüßen die Poftamente unter ben Eäus 
fen? Zu was brauchen die Säulen einen Unterbau; 
da fie ſchon durch das Schaftgefimfe einen feiten 
ee Fuß 
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Fuß haben? Sie benehmen den Saͤulen die ſchoͤ⸗ 
nen Verhaͤltniſſe, das feſte und große Anſehn, und 
geben ihnen ein mageres und ſchwankendes, denn 
eine Saͤule auf einem Poſtamente ſcheint ſchmaͤch⸗ 
tiger zu ſeyn, als ſie in der That iſt. Sie dienen 
zu nichts, und ſie verurſachen, daß kleine duͤnne 
Saͤulchen. dahin geſtellt werden muͤſſen, too der 
Raum große und anfehnliche erlaubt hätte, "Er: 
fodert es’ ja bisweilen die Nothwendigkeit, etwas 
unter die Säulen zu fegen, als bey einer ungleis 
chen Boden, oder wenn zwiſchen den Saͤulenwei⸗ 
ten eine Bruͤſtung nöthig ift, fo gebrauche man ei: 
nen einfachen ohne alle Glieder verzierten Unterfaß, 
oder einen gemeinfchaftlihen Fuß, der ununterbro⸗ 
hen, ohne Werfröpfungen, unter allen Säulen 
hinweg und an dem Gebäude fortläuft. 
Wie unnatürlich und überflüßig find die Bands | 
Säufen, und wozu werden halbe Säulen an eine 
. Mauer gefegt, die doch) ſchon felbft das Dach zu 
tragen beſtimmt iſt? Sie gewähren allegeit einen 
-fehr unangenehmen Anblif, indem fie aus der 
Mauer gewachfen zu feyn feheinen, fie verlieren 
alle Annehmlichkeit, da das Auge ihre ſchoͤnen Um⸗ 
riffe niche ſcharf und rein erkennen und nicht deutli h 
bemerken kann. 
Wie ſehr iſt die jege gewwößnticheliehereinanber: 
Etellungder Säulen dem großen Geſchmacke und der 
edeln Einfalt der Griechen zuwider! Je höher die 
Säulen find, defto mehr Wirkung thun fie, einen 
deſto größern und erhabenern Eindruck machen fie; 
Diefer Eindruck wird gefehwächt, wenn verfchiedes 
new ne 
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ne Saͤulenordnungen uber. einander ſtehen: "die 
Saͤulen muͤſſen kleiner werden, jemehr man uͤber 
einander ſetzet, und das Ganze bekommt ein klein— 
liches und ſpielendes Anſehn. Man will zwar 
durch dieſe Uebereinander⸗ Setzung die werſchiedenen 
Stockwerke anzeigen, und braucht für jedes: Stod 
werk eine andere Art von Säulen. Allein bee 


-  fommt ein folches Werf nicht das Anſehn, als ob 


verſchiedene Gebäude über einander flünden? Will 
man, um, diefen Anfchein zu vermeiden, nad) 
- £augiers Vorſchlag, den Frieß und Kranz bey 
den. unterſten Saͤulen weglaſſen, und. nur ben. Uns 
terbalfen: anbringen, bey den oberften Säulen aber 
ect das ganze Gebälfe brauchen: fomuß ein fols 
ches Gebäude eine wunberbare und magere Geſtalt 
befommen, da fo wenig Kaum zwifchen dem Kapi⸗ 
täl der untern und dem Schaffgefimfe oder dem Un» 
terſatz der obern Säule ift, daß die Säulen ein» 
ander faft zu berühren ſcheinen. Uebrigens würde 
auch eine Säulenftellung mit dem bloßen Unterbalr - 
‚Een ein fehlechtes Anfehn gewinnen, da der Frieß 
und der Kranz nothwendig dazu gehört, wenn fie 
ein. ſchoͤnes Ganzes ausmachen fol, Warum 
braucht man bey etlichen Stockwerken nicht nur eis 
ne einige Säulenordnung? Ich ſehe hier nichts; 
was wider ben guten Geſchmack ſtreitet. Man 
Eann aber auch bey hohen Gebäuden ſich durch einen 
Unterbau helfen, in dieſem das erfie oder Erdge⸗ 
ſchoß legen und auf daſſelbe eine Saͤulenſtellung 
anbringen, welche durch zwey Geſchoße hindurch 
gebt, Dieſe — der Saͤulen 

a 


ſcheinet noch) überdiefes etwas Widerſinniges zu har 
ben. Jede Säulenordnung hat einen'eigenen Cha 
rakter; bringe man nun: verſchiedene Ordnungen 
an einem Gebäude an, fo wird jedes Stockwerk 
‚einen andern Charakter befominen, Warum ſoll aber 
bie obere Hälfte eines Gebäudes weniger‘ Feſtigkeit, 
‚weniger Ernft haben als die untere? Oder, warum 
giebt: man diefer nicht, eben das angenehme und 
fröhliche Anfehn als jener? Das ganze Gebäude 
muß einerley Charakter haben: im Gegentheil wird 
es einebunte Geſtalt befommen, man wird esipm 
nicht — konnen j was es en nn. | 
bat, Aut ie | safit 
a ri sller < Wil 
SBie paßt zu jener Einfalt der gehe 
Kurt die ungleiche. Säufenftellung und die Rupp 
lung der Säulen? Das große Anfehn einet Säufere 
ſtellung geht ganz verloren, wenn die Saͤulen nicht 
Imgleichen: Weiten von einander fleher, und Ueben 
fluß iſt es und Ueberhaͤufung, die Saͤulen zu ku 
peln. Denn woju ſtehen zwey Stuͤtzen da, wo die 
Feſtigkeit nur eine verlaugt? Und was ſt hier 
ſchoͤn und gefaͤllig, wenn die Kapitaͤler jmd: die 
Schaftgeſamſe einander betüßren! 2 
m⸗e na: ur erh nunie nn rlarisrej 
arte "le widerſinnig iſt es⸗ zwiſchen Stuten. und 
Pilaſtern andere Eleine Säufen ober PilafkeZanzu 
bririgen! » Und: doch findet man häufig die Gewände 
der Fenſter, der Thuͤren mit Elöinen Saͤulen gen 
gern). Was fir einen unangenehmen Anblick ver⸗ 
urſucht dieſe Bauart 1: Die Keinen Saͤulen vder Pid 
XXV. B.a. St. O laſter 
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Softer: fehtıft: haben ein ſchlechtes Anfehn , fie verder 
ben aber auch · die Wirkung der großen ‚Säulen, 
zwiſchen welchen fie ſtehen. Eben fo geſchmacklos 
iſt es, Säulen oder Pilaſter zu der Verzierung der 
Zenfter » ober Thür» Gewände zu gebrauchen, wenn 
aud) an dem Gebaͤude keine Saͤulenſtellung im 
Großen angebracht iſt. Diefe Saͤulchen bekom⸗ 
men ein taͤndelndes Anſehn, weil — kein — 
| ig ee Bay — =; — 
2301 
Nicht weniger werden bie Fe gen 
milbunighe; wenn. man fieben der Verzierung der 
Zimmer anwendet. Da die Säulen nur alsgroße 
Maffen eine gute Wirkung thun, fo follte man fie 
nie in dem Innern der Gebäude brauchen, auss 
‚genommen in: Vorhaͤuſern, und. allenfalls in ho⸗ 
hen großem Sälen, am allerwenigſten aber in 
Wohnzimmern, ‚denn hier artet dieſe Verzierung 
in æine unertraͤgliche Spielerey aus, die ſich mit 
dem — Weiſe Beirat — 
PUR: BEN) BIER nν Bu 22 Pape Rn 
Men ſey daher — — ver Gäu 
44 man; denkerallezeit über ihre erſte 
Beſtimmung nad), und bringe ſie ſehr ſelten und nür 
im Großen an. Will man ein Gebäude in einem 
großen: Giöle anltgen / will man demſelben Ethaben⸗ 
heit, Würde ünd eln ſeherliches Au ſehn geben, daritz 
errichte manes nach einer bendrep gtiechiſchen Baus 
arten und bediene ſich der Saͤulen. Soll aber ein 


| Gebäude in einem teichten undrgefälliget Styla ges 


| — werden, ſo — lan! keine Saͤulen dahey 
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an, denn fie werden den Eindruck, welchen ein fol« 
ches Gebäude machen foll, nur verhindern, und 
ihm ‚einen andern Charafter beylegen, als es nach 
feiner Beftimmung haben fol. Die griechifche 
Baukunſt fey uns bey dem Gebrauche der Säulen 
das einige Mufter, und man bediene fid) ver Saͤu⸗ 
len nie anders, als wie die griechifchen Kuͤnſtler fie 
brauchten, da fie allein auf diefe Art Wirkung 
hun, und da man, wenn man von diefem Mufter 
abweicht, Teiche in das nſwcengeaa Bpflente 
| — kann. 


Aber auch bey den uͤbrigen — ver⸗ 
ſalen unſere Kuͤnſtler in haͤufige und mannichfaltige 
Fehler‘; fie folgen nur ihren Einfaͤllen und Grillen 
und denfen nie an die edle Einfalt, Wie unſchick⸗ 
lich werden Bildfäulen, Blumengehänge, Laub⸗ 
werf, Attribute, erhobene Arbeit, Arabesfen, Ro⸗ 
fetten. und’dergleichen bey den äußern Theilen eines 
Gebäudes gebraucht! Man ſieht hier fehrioft über 
oder unter den Fenſtern Blumengehänge, Roſetten, 
erhobene Arbeit, an den Schäfren Artribute; und 
der Künftler denkt feinem’ Gebäude ein recht ſchoͤ⸗ 
nes Anfehn zu geben, wenn er dergleichen Zierra« 
then dabey anbringt. Aber was nußen fie. hier? 
vermehren fie wirklich. die Annehmlichkeit der Bau» 
kunſt? Mein, fie gewähren nur dem Unverftändigen 
ein Vergnügen, der anfchönen Blumen, Kraͤnzen und 
Bergfeichen einen Wohlgefallen findet, der fie als 
eine Hauptſache an. dem Gebäude lobt und ſchaͤtzet, 
‚und das wahre Schöne _ wenig achtet und 
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ſieht. Der geſchmackvolle Beobachter aber ben 
dauert den Kuͤnſtler, der feinem Gebaͤude durch fols 
che Tändeleyen ein angenehmes Anfehn verſchaffen 
wollte, :; Alle diefe Zierrathen verhindern den Ein- 
druck, den ein Gebäude machen foll und fie ziehen 
"das Auge von dem Ganzen ab; denn es bemerfes 
nur ſie und nicht die wefentlichen Schörtheiten des 

Gebaͤudes. 


¶ Diefe Verzierungen gehören nur für das Innere 
der Gebäude, in die Säle, Zimmer und andere Behaͤlt⸗ 
niffe, Aber auch hier muß man die Schicklichkeit nicht _ 
aus den Augen feßen, ‚und bey jedem Gebaͤude, bey 
jevem Behaͤltniſſe, deſſelben Charakter beobadhtend 
Eine Kirche, ein großer Saal fann reicher verziert | 
werben; als; ein Wohnzimmer; denn jene müffeneim 
großes und. prächtiges Anfehn haben, dieſes aber 
erfordert ;gin fauniges und angenehmes Anfehns 
Die Popadezimmer müffen mehr Schmuck befoms 
men Als; das. Treppenhaus oder das Vorhaus, 
denn jeme dienen zur Pracht: und. zum Putz, dieſe 
aber verlangen ein ernſthaftes Anſehn. Wenn 
Kirchen, Vorhaͤuſer oder. Säle mit Säulen ver⸗ 
zieret werben, fo muß nach dem Charakter der Ord⸗ 
nung auch die Verzierung. eingerichtet ſeyn, und bey 
den dorifchen und jonifchen Säulen weniger Pracht 
und Reichthum herrfchen, als bey den korinthiſchen. 
Die Wohnzimmer erfordern Abwechslung,. es würe 
de Sangeweile und einen unangenehmen Eindruck 
machen, ‚wenn alle Zimmer auf ‚eine gleiche. Art 
verziert wären, Hier ift es dem Baukuͤnſtler einis 
i J re gets 3 
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germaßen erlaubt mit feinen Gedanfen auszufchweis 
fen; mit feinen Einfällen zu fpielen und etwas Wun⸗ 
berbares anzubringen; bier fann er. Arabesfen und 
Grotesken, Medaillons we ae Arbeiten ger 
brauchen. 


Doch es muß auch Hier mit Yoberle 
gung verfahren werben, um nichts zu über 
treiben, nichts zu überhäufen. ine Kirche ober 
ein Saal mit forinthifchen Säulen verzieret , vers 
langet Pracht und Reichthum; wenn ich aber 
hier die Verzierungen uͤberall, an allen Gliedern, 
in allen Feldern und Vertiefungen anbringe und 
wenig glatte Flaͤchen uͤbrig laſſe, wo das Auge ru⸗ 
hen kann, wenn.ich den Grund ober gar bie Zier⸗ 
rathen felbft, mit zu vielen und zu verfchiedenen 
bunten Farben ausmale; fo wird diefes bie Ein. 
falt ftören ‚und. einen widrigen Eindruck verurfa« 
chen... Syn einen gleichen Fehler kann ich ben der 
Verzierung der Zimmer verfallen, wern die Waͤn⸗ 
be: mit zu vielen Blumen, Arabesfen und berglei- 
chen beſetzet und Diefe noch dagu zu bunt gemalt 

MB. eur | 


Wie oft werben. die Werzierungen unbeſtimmt 
und unnatürlich angebracht! Die Künftter über: 
legen ‚die Natur und Beftimmung der Theile nicht, 
die fie als Verzierungen gebrauchen ,..fie fteflen 
foldhye an einen Ort, wo fie nichts bedeuten, wo 
ſie ohne Urfache ftehen,, oder geben ihnen eine wun⸗ 
derbare und unnafürliche Geſtalt. Die viefen Ber: 
ER) 83 fröpfuns 
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kroͤpfungen, die runden und.abgebrochenen ‚Giebel, 
die Durchfchnittenen Simſe oder: Mauerbänden: find 
hiervon Beweife, Wie unuatürlic) find die Verkroͤ⸗ 
pfungen. bey dem Unterbalken! Er feheinet zer: 
fhnitten zu feyn und feine Feltigfeit mehr zu ge⸗ 
- währen. Die Giebel find die vordere Anfiche des 
Daches, welches aus den Sparren beſteht, die 
fih) oben in einem ſtumpfen Winkel vereinigen. 
Wie widerſinnig iſt es, dieſe Giebel rund zu ma⸗ 
chen, oder ſie auf verſchiedene Art auszuſchweifen, 
als ob die Sparren gebogen waͤren, oder gar die 
Sparren, da wo ſie zuſammenſtoßen, abzubrechen 
und in eine Schnecke ſich endigen zu laſſen! Was 
ſollen die Kragſteine da, wo nichts zu tragen iſt, 
und die Schlußſteine an einem a) wo fein Ges 
wölbe ift? 


So viele Fehler und Mißbräuche — | 


die fhöne Baukunſt eingefchlichen!.So fehrhaben 


die Künftler den großen und. reinen Geſchmack ber 
Griechen verlaffen! Laſſet uns die Kunſt von biefen 
Fehlern befreyen, laffet ung Muth genug haben, 
, von dem berrfchenden Geſchmack abzumeichen! Ein 
richtiges Gefühl für das wahre Schöne foll uns 
feiten, und die-griechifche Kunſt, der griechifche 
Geſchmack foll ung ein Mufter feyn, um barnad) un⸗ 
fer Gefühl, unfere Einbildungskraft auszubilden 
und unfern Geſchmack zu BIRD 


i Will nun der Künftler , daß ſein Gebande mie u 
u. unter bie Werke der = Kauft gehöre, fo ver 


fahre 


in der Baukunſt. a 


fahre er bey der Anlegung und Anordnung deſſelben 
mit gehoͤrigem Nachdenken/ "Auf Drbnüng;, ſcho· 
ne Verhaͤltniſſe, Wohlgereimtheit, auf Ebenmaß, 
auf gehörige Abwechslung wende er vorzuglich feine 
Aufmerffamfeit und verfäume nie die edle Einfale, 
Er bemühe fi, daß fein Gebäude den gehörigen 
Eindruck mache und gebe ihm einen beflimmten und 
ſchicklichen Charakter. Vorzuͤglich fehe er darauf, _ 
daß es eine ſtarke auffallende Wirfung thue und 
ein 'malerifches Anſehn befomme, Dieſes wird er - 
leicht hervorbringen föntien, wenn er, bey der Be: 
obachtung aller Stücke der wefentlichen Schönheit, 
die Glieder fo weit als möglich vorfpringen laͤßt. 
Ein folcher Vorſprung verurfacht ſtarke "und Tebs 
hafte Schatten, welche auf die tiefer liegenden Theis 
le des Gebäudes fallen, und diefe Abwechslung von 
Sicht und Schatten thut große Wirkung, und 
macht das Gebäude zu einem Bilde, Die Fens 
fter und Thürgewände werden anfländig verzieret; 
bey bem unterften Stoctwerfe fann eine Zacke und 
über deinfelben ein Mauerband das Gebäude um. 
geben, und das ganze Gebäude ein weit vorfprin. 
gender Simß frönen; breiten Gebäuden gebe man 
in dee Mitte oder an den Seiten Vorlagen, oder 
zeichne das Mittel befonders aus; alle Theile ma- 
che man groß und anſehnlich, um das Ganze auf 
einmal überfeben zu Fönnen; man forge mehr für 
die Schönheit der ganzen Maffe, als für die 
Schönheit der Fleinern Theile, weil jene mehr 
a Auge fälle. Sind hingegen die Glieder 
— „die Theile kleinlich, die Gewaͤnde 
O 4 der 
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ber. Fenſter und Thuͤren platt und ohne alle 
Verzierungen: fo heben ſie ſich nicht heraus und. 
machen keine Schatten ‚ alles ſcheinet eben und 
plate. zu ſeyn und das . 2 ra bie. geringes 
fe Bit ng. F 


Die Sraliener — unter den Neun a am — 
ſten verſtanden dem Gebäude ein maleriſches Ans 
fehn zu geben, bie Franzoſen aber werden nie ein 
ſchoͤnes Bild aus ihren Gebäuden machen fönnen, 
da fie bie, magern und platten Glieder lieben und 
mehr auf die Schönheit der Fleinern. Theile fehen, 
womit fie.ein Gebäube befegen, als Streifen, Tas 
feln und. dergleichen, für die Schönheit bes — 
vn aber .. Sorge frogen: 


# 


St-a 


D. Die 
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Minona, ober die ie Angelfahfen.. Woſi 
der im iſten Stuͤcke des 3aften Bandes ©. 
191 atıgefangenen, und im zweyten Stuͤcke 
deſſelben Bandes S. ” fortgefegten Res 
seien. 


x er uimftänbiche, zergliedernde Auszug, den 


wir uͤnſern Leſern von der Minona gegeben haben, 


wird hoffentlich hinreichend genug ſeyn, unſer oben 
gefaͤlltes Urtheil zu beſtaͤtigen. Unſere Leſer Haben 
geſehen, wie ſchlaͤfrig bisweilen und wie uͤbereilt ein 
andermal der Gang des Ganzen, wie Handlungs⸗ 
leer es überhaupt ift, wie übel verbunden, und wie 
zum Theil ganz überflüßig mehrere fange Auftritte 
find.. Wir behaupteten, felbft Aezia, diefe thaͤ⸗ 
tigfte Perfon des ganzen Stüds,. die man am mei⸗ 
ſten vor Augen, und deren Charakter der Dichter 
noch am ſorgfaͤltigſten entwickelt hat, waͤre eine 
bloße 9 ebenperfon „die deſtomehr Tadel verdiene, 
da fie nicht den mindeften Einfluß in den dauf der 
Handlung babe; und iſt es nicht fo? Was geſchieht 
blos deswegen, weil fie die Hand im Spiele hat, 


| und was waͤre nicht gefchehen, „auch wenn fie, ganz 


Davon geblieben wäre? Ohne fig hätte Edelftan 
erfahren, , daß Minona, feine großmuͤthige Ret⸗ 


berin, ſich — re I: fie waͤre er ihr 


—— zu 


28 Minona von Gerftenberg. 


zu Hülfe geile; ohne fie hätte er Minonen von 
dem ſchmaͤhlichen Tode, der über ihrem Haupte 
ſchwebte, errettet: und dieſe drey Umſtaͤnde ſind 
gerade die Haupt· und einzigen Stuͤtzen des ganzen 

Stuͤcks. Was ſoll ſie alſo dieſe Aezia? Wozu 
fuͤhrte ſie der Dichter auf? Warum ſtellt er fie 
uns ſo off, und öfter noch, als die Hauptperſonen 
unter das Auge ?' Etwa um des’ Conträftes willen, 
den ihr Charafter mit dem Charakter der Minona 
macht? Das wohl nicht. Wenigftens entdeckt man 
nicht die mindefte Spur, daß der Dichter dieſen 
Contraſt abfichtlich angebracht habe, um ihn zu 
einer Triebfeder der Handlung und Kataftrophe zu 
nußen. Veranlaßt er- nur den geringften Kampf 
in der "Seele Edelſtanswelcher von beiden er den 
Borzug geben ſoll, der Iebhaften, feurigen, mut. 
willigen Aezia, oder der fänften, empfindungsvol- 
ter, ſchwaͤrmeriſchen Mindra? Ja, wirklich, ei⸗ 
nen Augenblick; aber man hoͤre wie Edelſtan 
fich dabey benimmt. Er iſt eben bey Aezien, 
als der Batde Ryno ihm die Nachricht vn Mi⸗ 
nonen bringt, Er will ſich mit dem Barden ent« 
feinen; Aezia hält ihn Aber zurück, ol u— 
Jetzt willſt du gehen,“ fage fie zu ihm, „da 
„eben meine Meugierde aufs hoͤchſte geftiegen ift — 
dda du weißt, Edelſtan, da din weipe - — w Ar 
| w a —. an 
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„mir, wenn ich zu viel wüßte, wenn meine ſchluͤpf⸗ 
„eige Unbefonnenheit«»:* (Das heißt doch wohl: 
Es follte mir leid thun, wenn du, gutes Mädchen, 
eine Sache, die ich immer nur als Scherz berrieb, 
für Ernft aufgenommen haͤtteſt; wenn du dic) 
wirklich in mid) verliebt haben follteft, und nun 
auch auf Gegenliebe von meiner Seite rechnetefl. 
Du gefällft mir; ich habe mit dir gefpielt, wie ich 
wohl aud) mit andern Mädchen fpiele; aber — — 
Nicht wahr? fo etwas müffen diefe Worte ungefähr 
jagen follen, und nun — ) [Zu Aezien.) „Du 
wills, Milly Aſieh, Milly (ihre Hand ergrei- 
fend ) Aies niein Herz in meinen Augen! Mile, 
sich verlaß dich nicht »: 

Er verfpricht , fie nicht zu_verlaffen, und very: 
aͤßt ſie noch an deimfelben Tage! Verlaͤßt und ver» 
gißt ſie, und denkt nicht eher wieder an ſie, bis ſie 
in der ſechſten Scene des letzten Akts, wo fie in ide 
rer Verkleidung erfcheint, niedergemegelt wird, und 
die zaͤrtliche Parentation erhältst „Arme Aeziag, 
wir haͤtten auch dich lieben können!“ Iſt dieſer 
Edelftannicht, entweder der ſchwaͤchſte Menſch un. 
ter der Sonne, ober ein Betrüger, sin Heuchler, 
(wofür ihn doch gewiß der Dichter nicht mwird.gef: 
ten laſſen wollen.) oder — es giebt aud) noch ein 
drittes! — er: liebt, wie. ein wahrer Angelfachfe 
des fünften Jahrhunderts; ein fchönes Weib iſt 
ihm: ein ſchoͤnes Weib, eine gefällt ihm fo gut wie 
die andere, und die ſchoͤnſte, denft er mit Wie | 
Jands Paris, iſt gerade die, die man eben ‚hat, 
Dos wäre nun zwar recht gut, aberiber rohe Art 
m; gel 
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ellſachſe maßee ſich nicht ausbrucken, wie ein gaa- 
viniſcher Schäfer: Lied mein Hay: in meinen 
Augen! - Mauf f eht hier hiſt Incongruenz gegen 
Seongrueng. © 

- Allein, auf die Frage gurdd zu — 
warum ſtellte det Dichter in feinem Gemälde eine 
bloße Mebenperfor in den Vordergrund? .— Viel⸗ 
leicht bemerkte er felbft die Magerkeit und Naktheit 


feines Stoffs.; Vielleicht glaubte er, eine Perſon, | 


wie er Aezien ſchildert, fey das wirffamfte Mittel, 
etwas mehr Intereſſe in das Stuͤck zu bringen. 
Wir ſagen vielleicht, denn geradezu moͤchten wir 
‚den Dichter nicht beſchuldigen, daß er das beab⸗ 
ſichtigt, und doch. zugleich uͤberſehen habe, welch ein 
unzweckmaͤßiges Mittel er waͤhle. Wie leicht hätte 
es ihm indie Augen fallen. muͤſſen, daß dieſe nichts 
"weniger als ganz unintereffanre Mebenperſon, bie. 
in fo geringer , ‚oder vielinehe im gar Feiner Verbiu⸗ 
‚dung mit der Haupthandlung fteht; nothwendig 
das ſchwache Intereſſe, das man an den Haupk 
perfonen nimmt; theilen und alſo noch  mehe 
ſchwaͤchen müffe, - Und wirklich ift das auch der 
Halt. Minona wird von Aezien ganz: verbunfelt, 
Das Theater will Handlung und: wirffame Kräfte, 
Alles, was ſich blos fehen läßt, ohne ſich thaͤtig zu 
zeigen, erkaͤltet die Scene. Minona iſt das Bild 
der leidenden Tugend, die wir freylich niemals gern 
unterdruͤckt die wir immer lieber den Haͤnden der 
Verfolgung entriſſen ſehen: allein, es iſt nicht ge⸗ 
nug, daß die Perſonen uns der Situatidnen wegen, 
in denen fie Th befinden‘, intereſſiren, die Siia- 
hy tionen 


— 


tionen müffen uns;aud) der Perfoner wegen intereſ⸗ 
firen „und. wenn dieſes gefchehen, wenn Das wahre 
theatralifche- ¶ Intereſſe hervor. gebracht werden ſoll 
ſo muͤſſen wir die Perfonen hinreichend kennen ters, 
nen, und um ſie kennen zu Kran; en mir: * 
handeln ſehen · 

Alles dieſes iſt fo Alar, * aßt Ki) fo leicht —J 
ungezwungen aus ben erſten Principien der dramas 
tifchen Kunſt herleiten,. daß wir nicht noͤthig fing 
‚ den,. uns länger hierbey zu verweilen; beſonders, 
da wir noch einiges über diefen und jenen andern 
| Punkt zu erinnern haben. | 

Das Suͤjet der Minona iſt ein romantifches: 
Su und; Überhaupt, Haben dieſe Gegenſtaͤnde 
feit einiger Zeit fich der tragiſchen Bühne bemaͤch⸗ 
tige, und sein ‚großes Theil: zum Verderbniß des 
tragifchen Geſchmacks der; Deutſchen ‚beygetragen, 
Statt, daß die Dichter bey ihren Arbeiten fich bie; 
goldene Negels Je natürlicher. defto beſſer zuß 
Richtſchnur worſetzen follten, arbeiten fie gerade 
auf. die entgegengefegte Seite los, ſo daß man ſich 
einbilden ſollte/ ſie müßten glauben; Je unnatuͤr⸗ 
licher deſto beſſer. Wenn dieſe Gattung einem; 
fo vortreflichen Kopfe, wie der Hr.v. ©. ift, nicht 
gelingt, und nicht gelingen kann, ſo laͤßt ſich ſchon 
zum voraus fchließen, wie es um die Verſuche der. ge⸗ 
woͤhnlichen Koͤpfe beſchaffen ſeyn muͤſſe. Die 
Minona wird vielleicht durch ‚eine allzugroße Sim⸗ 


plicitaͤt und Mangel an Handlung ſroſtig: -dafin 


aber wiſſen jene Herren bald Rath. Sie häufen: 
einen unerwarteten Worfall auf;ben andern, und * 
$ drängen 


) 
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drängen die "Begebenheiten ganzer Jahre in den 
Zeitraum weniger Stunden. Alles wird hervor 
geſucht, was man für dienlich hält, dem empfind⸗ 
ſamen Zufd)auer ein Faltes Schreden nach dem an- 
born über den Leib zu gießen: alle iredifche, übers 
irrdifche und unterirrdifche Mächte werden aufgebo⸗ 
sin, den Helden wechfelsweife in einem Nu in dem 
Abgrund zu ftürzen und aus dem Abgrunde zu her 
ben, » Nichts’ wird verſaͤumt, mas auf'die Gehe: 
nerven und das Trommelfell der geneigten Vers 
fammlung wirfen kann: Zweykaͤmpfe, Schlachten, 
brennende Dörfer, Sturm, Blig und Donner, 
Flintenſchuͤſſe und Glockenlaͤuten/ ale Naturerſchei⸗ 
nungen werden nachgeahmt, Mond’ und Sternen? 
fchein u, ſ. w. mit Einem Worte, man thut als 
les, das deutfche Träuerfpiel ſo pompreich und Aus 
genbeluftigend , und zugleic) für den Werftand und 
das Herz fo leer, fo kalt, fo unintereffant zu mas 
hen, als nur irgend eine italienifhe Oper feyn 
kann. Und damit ja der Aehnlichfeit der Wirs 
fung nichts abgehe, ſo giebt man den handelnden 
Perfonen diefer Wunderfpiele den Begebenheiten an« 
gemeſſene Charaftere und Seidenfchaften, und eine 
Sprache, die eben ſo fremd , wild und übernarür« 
lich, als jene beiden, und’ eben fo unverſtaͤndlich ift, 
als eine mit taufend Trilfern und allem mufifalifhen 
Flitterſtaat überladene italienifche Arie, Was al- 
les das für nachtheitigen Einfluß niche allein aufden 
eheatralifchen Geſchmack, ſondern auf den Ges 
ſchmack uͤberhaupt haben mußte, und wirklich auch 
gehabt hat, liegt am Tage. Der Geſchmack an 
Ri unge⸗ 
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ungeſchmuckter Darftellung der aiigeſchmuͤckten Ma⸗ 
sur iſt faſt ganz perloren gegangen ‚und der Dich} 
ter, der feinem Publico gefallen will, ſieht ſich bey⸗ 
nahe gezwungen, den wahren. Zweck ver: dramati⸗ 
ſchen Dichtkunft;aus den Augen zu ſetzen, ſeint 
Perſonen auf Stelzen gehen: zu laſſen, und 
felbft auf Stelzen zu geben. -- Unfere- nenefle 
Poeſie hat etwas fo wildes, rauhes, riefenmäßigest 
Man ift mehr darauf bedacjt, zu: überrafehenTund 
zu betäuben, als zu gefallen und zurühren 
Die Imagination derjenigen vor: unſern meiſten 
neuern Dichtern, Die:überhaupt noch Imaginatioñ 
haben, gleicht einem. zuͤgelloſen Roſſe, das der 
Leitung der. Vernunft entronnen iſt; es tummelt 
ſich zwecklos auf Höhen und in Thaͤlern herum, bis 
es ermuͤdet und erſchoͤpft in den Schlamm finfti 
Und was noch ſchlimmer iſt, auch unſere Proſa 
hat dieſer falſche barbariſche Geſchmack angeſteckt. 
Da iſt kein der Poeſie eigenthuͤmliches Wort, keine 
kuͤhne Inverſion, feine verwegene Figur, kein 
uͤppiger Numerus, den unſere Proſaiſten — wie 
reden von dem größten Theile — nicht gierig aufs 
raften und ihren geift: und gebanfenleeren Styl da- 
* Brei 19 * Wie win, ſiz ſich 
ip 1 SaRıl 3% « duͤnken 

een ‚Fine , ee N 
s ©.) es abe eine ber neueſten eh jur 
Hand liegen, in welcher ein Aufſatz von einem be⸗ 
kannten ſchwuͤlſtigen Schriftſtetter in der aufge⸗ 
duufenſten Proſa, vol abgeſchmackter Figuren und 
Hyperbeln, von einem befännsen  angefehenen 
Schrift. 
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duͤnken in dieſem Bettelſtaate, weil der Poͤbel der 
eſer fie bewundernd angaft, und mit Ehrerbietung 
ouf die Purpurlappen blickt, die die elendeſte Bloͤße 
bedecken müffen! Sie lachen, wenn man ihnen 
beweiſen will, wie viel ſchwerer, zugleich aber auch 
verdienſtlicher es fey, Vernunft und Wahrheit in 
ein einfaches aber anpaßendes und dauerhaftes Ges 
wand zu kleiden, als ewig nur glänzende, goldene 
Bilderchen in die Luft zu malen, und: — doch 
wir fommen zu weit von unferm Wege ab, So 
unvermeidlich es oft ift, ſich ahnlichen Ausbrüchen 
des Mismuths zu überlaffen, wenn man ganze 
Schaaren der höffnungsvollften jungen Männer auf 
diefe verführerifchen Abwege gerathen fieht, ohne 
Hoffnung, daß fie fo bald, oder vielleicht gar jer 
mals den richtigen, Pfad wieder finden follten; fo 
unwirkſam find fie gleichwohl diefe Ausbruͤche des 
Mismuths. Es ift verlorne Zeit und Mühe, den: 
Trunfenen gute Lehren geben zu wollen: man muß 
warten; bis fie den Rauſch ausgefchlafen haben, 
wir BO unfere ie „ung * Fine Be 
X Bee i ein eielicher aen als 
ein wahres Kleinod angepriefen wird. Hier iſt 
‚eine kleine Probe daraus: »Ich verſtumme, ſehe 
och einmal in die weit aufgeriſſene Kluft, wo 
— „aber truͤbe Strom ber. Zeit. braußt, geſtorbene 
„Jahrhunderte, wie Aeſer von Wallfiſchen fort⸗ 
wwaͤlzt, und hier! da klopfts in meinem ‚Innere 
8 »ften, u. fr. w. | 238 
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fung zu vergeben ; und wenden ung zu einem Ges 
genſtande der mit der Minona in näherer Vers 
Binding ſteht. 

Die tragiſchen Dichter aller Nationen waͤhlten 
von jeher die Helden ihrer Stuͤcke gern aus der 
wahren, oder doc) aus der fabelhaften Geſchichte, 
und gern Perſonen, deren Namen und Charaktere 
allgemein befannt waren. Diefer Gebrauch hat 
fo viel für fich, und —* dem Dichter in man⸗ 
cher Ruͤckſ cht die Arbeit fo ſehr, daß man ihn bil. 
lig wi abfommen * ſollte. So wie der Fa⸗ 


Sur, 


* rer Chataktere zu den —*—** Perſonen 
feines kleinen Dramas wählt, und ſich dadurch 
manchen Umſchweif erſparen und feinen Weg mans 
en Schritt näher am Ziele antreten fann; fo 
wahlt Auch der dramatiſche Dichter bekannte Na» 
men aus der Gefchichte, die den Antheil der Zur- 
auer zum voraus erwecken, und deren Charakte— 


J wenigſtens den Häuptjfgen nach bekannt find, 


Aus ähnlichen Gründen wähle er feine Perfonen eins 
mal lieber aus der alten, ein andermal lieber aus 
der neuern Geſchichte, einmal lieber aus der Ge: 
fehichte diefes, ein andermal lieber aus der Gefhich. 
te jenes Volkes, Allein, da es ihm einzig um die 
lebhafte Schilderung der Leidenſchaften zu thun iſt, 
fe nimmt er fo wenig als moͤglich Ruͤckſicht auf die 
| | Gitten der Nation, die ihm feinen Hel« 
6. Er laͤßt Fuͤrſten und Könige, Grie— 
Römer u. * we auftreten, aber ſeine 
XV.BS. 2. St. P Schil⸗ 
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Schilderungen treffen ‚nicht. den Koͤnig noch „den 
Privatmann, „nicht den Ausländer u. ſ. m. ſon⸗ 
dern den Menfchen, feine Leidenſchaften —— | 
le. Dahin muß. ‚er bie Aufmerkfamkeit. der Zus 
ſchauer und von alien. aͤußer lichen, zufälligen Din⸗ 
gen ablenken. Man hat den Shafjpeare geta⸗ 
delt, .daß er. feine Roͤmer und Griechen ‚feine 
Sranzofen und. Italiener ſaͤmtlich zu Engländern 
macht, und. fie ganz fo.denfen und fic) ausdrücken 
läßt, wie Engländer. — und. doch beweiſt nichts 
mehr als eben das in den Augen des von. Vorur⸗ 
theilen uneingenommenen Kunſtrichters wie ſehr 


er wahren Zweck des Trauer ſpiels erkannte. Frem. 


de Sitten haben immer etwas fo aufigllendes, ‚daß 
fie die Neugierde, der Zufchauer rege machen, und 
ihre Aufmerffamfeit von. dem Hauptgegenftande 


ablocken. ‚Erlaubt ſich der Dichter gar Anſpielun⸗ 


| — Disc A 


gen auf Sitten , Gebräuche und befondere Umjläns 
de, Die Dem. größten Theile, der Derfonen, für die 
er dichtet, unverſtaͤndlich fi ſind, ſo verdient er dop⸗ 
pelten Tadel. Wir haben unſere Leſer, auch die- 
jenigen ; Die die Minona nicht ſelbſt geleſen haben, 
durch den ausführlichen Auszug in den Stand ge⸗ 
ſeht, das Stuͤck in dieſer Ruͤckſicht ſelbſt zu Beute 
theilen,, und finden es alſo nicht für nöthig, die 
‚weiten, Anwendungen dieſer Betrachtungen auf das 
Stuͤck feibft ju machen. 

» Wahrheit des Coſtume, (fagte ber Dichter b der 
„Minona,) auf der einen Seite And auf der an⸗ 
„dern Beduͤrfniß des Dramatiſi "Se ſich and die con⸗ 

Slle „und, einer 
v* 
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„Sprache anzuſchließen, erzeugen ein gemein. 
»chaftliches Dritte, Eoftum des Theaters. Ich 
„muß mic) hier ausdruͤcklich erklaͤren, daß ich nur 
„diefes Dritte, als Grundregel des Dichters arier, 
„kenne, und bitte fehr, daß man den Perfonen 
„des Drama nicht etwa für Anachronifmus des 
„Ausdrucks anrechne, was vielleicht gerade auf 
„Wahrheit des Ausdrucks calculirt war. Uebri-— 
„gens hat ſchon Eejling über das Cofium: der Grie 
„chen einige bieber gehörige vortrefliche Berner, 
„kungen (im yzlien Blatte der Dramaturgie ) ‚auf 

„die ich mich der Kürze halber beziehe.“ 
Vorausgeſetzt, daß das, was Hr; vd, Ger⸗ 
ftenberg über das Coftum des Theaters fagt, feine 
Nichtigkeit habe ,. fo begreifen wir doch nicht, mie 
er ſich deshalb auf Leſſing, als einen Gewährs- 
mann berufen konnte. Leſſing weiß nichts von 
einem ſolchen Coſtum des Theaters, wie Hr. von 
Gerſtenberg es ſchildert; im Gegentheil, wenn er 
Recht bat, ſo iſt dieſes Coſtum ſehr verwerflich. 
In dem angefuͤhrten Stuͤcke der Dramaturgie ſetzt 
er die Vortheile aus einander, die der komiſche 
Dichter aus einheimiſchen Sitten. ziehe. Sie er: 
leichtern ihm die Arbeit, und befördern, bey dem 
Zuſchauer die Illuſion. „Und warum,“ fährt er 
fort, „ſollte nun der tragiſche Dichter ſich dieſes 
„wichtigen doppelten Vortheils begeben? Auch er 
„bat Urſache, fich die Arbeit, fo viel als möglich, 
„u erleichtern, ſeine Kraͤfte nicht an Nebenzwecke 
nö verſchwenden, ſondern fie ganz für den Haupt⸗ 
Aweck zu ſparen. Auch ihm koͤmmt auf die Illu⸗ 
2 „ton 
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ſion des Zuſchauers alles an. — Man wird 
vielleicht hierauf antworten, Daß die Tragoͤdie 
„der Sitten nicht groß bedürfe; daß fie ihrer ganz 
und gar entübrige fern koͤnne. Aber fonach 
„braucht fie auch feine fremden Sitten; und von 
„dem Wenigen, was fie von Sitten haben und 
„zeigen will, wird es doch immer beffer feyn, wenn 
„es von einheimifchen Sitten hergenommen ift, als 
„von ‚fremden. Die Griechen wenigftens haben 
„nie andere, als ihre eigenen Sitten, nicht blosin 
„ber Komödie, fondern auch in der Tragödie, zum 
„Grunde gelegt. Ja fie haben fremden Wölkern, 
„aus deren Geſchichte fie den Stoff ihrer Tragödie 
„etwa einmal entlehnten, lieber ihre eigenen griel 
„hifchen Sitten Teihen, als die Wirkungen dee 
» Bühne durch unverftändfiche barbarifche Sitten 
zentkraͤften wollen. Auf das Eoftume, welches 
„unfern- tragifchen Dichtern fo ängftlich empfohlen 
„wird, hielten fie wenig oder Nichts. Der Bes 
„weis hicen koͤnnen vornaͤmlich die Perſerinnen 
„bes Aeſchylus ſeyn; und die Urſache, warum fie 
aſich fo wenig an das Koftume binden zu dürfen 
„glaubten iſt aus der Abſi cht der Tragoͤdie leicht 
„zu folgern.“ 

Sehr klar, ſehr ainleuchtend ſollten wir meh⸗ 
nen; aber da iſt auch nicht ein Wort, das Hr. ©; 
Gerftenberg zum Behuf feines Thentercöffinte ah 
führen koͤnnte. Leſſing erzähle, die tragiſchen 
Dichter der Griechen Hätten in ihren Stuͤcken durch⸗ 
aus die griechiſchen Sitten beybehalten, und be⸗ 
hauptet, die Urſache hiervon laſſe ſich leicht aus 


der 
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der Abfiche der Tragödie folgern. Das erfte bes 
darf: feines weitern Beweifes; iſt nun aber auch 
das zweyte der Wahrheit gemäß, fo fällt das, was 
Hr. von Gerftenberg über die, Nothwendigkeit ei» 
nes fo genannten Theatercoſtum ſagt von ſelbſt 
uͤber den Haufen. 
Die Tragoͤdie ſchildert nicht, wie die Komoͤdie 
bie Auſſenſeite der Menſchen, ihre Sitten und Cha⸗ 
raktere, wie ſie durch Gewohnheiten, Gebraͤuche 
und individuelle Verfaſſungen ihres Landes u. few. 
modificirt werden, fondern $eidenfehaften und Ges 
fühle, Die der. ganzen Menfchheit zufommen, und 
fid) allenthalben auf diefelbe Art aͤuſſeen. Wenn 
der Dichter ung biefe $eidenfchaften freu und lebens 
dig ſchildert, wenn er uns die Triebfehern derfelben 
und die geheimen Winfel des menfchlichen Herzens 
enthüllt, fo hat er alles gethan, was feine Abſicht 
erfordert, Die Leſer und Zufchauer find viel zu ſehr 
und mit zu wichtigen Dingen beſchaͤftigt, als daß 
. fie ihre Aufmerkſamkeit auf außerweſentliche blos 
conventionelle Dinge wenden und die Beobachtung 
fremder Sitten und Gebraͤuche, die uͤberdieß den 
Meiſten ganz oder doch groͤßtentheils unbekannt 
find, verlangen follten, Wenn der Dichter uns 
im Griechen-und Römer auf eine intereffante . Art. 
den Menfihen zu fchildern weiß, fo -wergeffen wie 
über d bem Menfchen den Griechen und Roͤmer, und 
es befremdet uns nicht im geringſten, wenn ſie nicht 
allein nicht die Sitten ihres Landes und Zeitalters, 
ſondern wohl gar die Sitten unſeres Landes zeigen, 
amd unfere Sprache und Denfart annehmen. « '; 
—8 93 No 
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Neoch ein anderer Grund, die einheimifchen 
Sitten den fremden ganz vorzuziehen, liegt im Zwe⸗ 
de des Trauerſpiels. Es foll Furcht und Mitleid 
erregen; nun aber waͤchſt unfer Mitleid für jedes 
— in eben dem Maaße, als wir 
einen Grad von Aehnlichkeit und Verwandſchaft 
mehr zroifchen ihm und ung, zwiſchen feiner und 
unferer Urt zu denken, zu empfindeh ; ja ſelbſt ſich 
auszudruͤcken wahrnehmen. Aehnlichkeit der Sit 
ten und Gebräuche verbruͤdert ganze Voͤlkerſchaften, 
da hingegen die Geſchichte uns unzaͤhlige Beyſpiele 
liefert, daß ſiegreiche Nationen ſich die größten 
Grauſamkeiten erlaubt haben, weil fie ſich durch 
den großen Abftand der Sprache, Sitten und Ge: 
bräuche berechtigt hielten, das unterdruͤckte Volk 
für eine ganz fremde, mit ihnen nicht in der ger 
ringften Verbindüng ftehende Menſchenrace zu bes 
trachten, der fie kaum die allgemeinen Nechte ber 
| — zuzugeſtehen verbunden waͤren. 
Doch zugegeben auch, was ſich nicht zugeben 
täpr, daß es vollkommen gleichgültig feı y, in der 
Tragödie fremde oder einheimifche Sitten aufzufühs 
ren, fo fann e8 doch unmäglich fo vollfommen 
gleichgültig fen, daß es nun auch erlaubt wäre, die 
Sitten verfchiedenier Zeitalter und Mationen durch« 
einander zu miſchen, und daraus eigene Sitten für 
das Theater, “oder wie Hr. v. Gerſtenberg ſich 
ausdrücdt, ein Coſtume des Theaters zu bilden. 
Denn , fo eine wefentliche Eigenfchaft jedes Dramas 
tiſchen Werkes die Einheit der Handlung ift, eben 
fo — iſt auch die Einheit der Sitten und 
ve | ı det 
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der Manier'des Ausdrucks · Die Vermiſchung der 
Citten ind Sprache verfchiedener $änder ift ein Ger 
gen and, des Sportes für das Luſtſpiel, aber im 
wu ier jet f fein Mittel die Illuſion zu befördern. | 

Senn. er Dichter ber Mindna z. ©. feine Sappho 
‚ als eine Precieuſe ridicule des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte fprechen laßt ſo iſt das ſchon an und fir 

— Zweck ſeines Werkes, das ein tragi— 

ſeyn, und alſo ⸗ mit der Schil⸗ 
derutig Ber Sikten zu’thln Haben fol. Das toes 
ſentliche, Sache ge zrige in’ den Gedanfen der’ 
Sa Appho heh e fich mie leichter Mühe in Ausdrüs 
den un dd einer Sprache fagen, welche die allen 
Fk und Voͤlkerv verſtaͤndliche allgemeine Spra ⸗ 
eu Sn der Gebe Anfen — Ledenſchaften 
— das” eißt, die eigentliche 
eh ern — if. "Doppelt ſehlerhaft über 
i jener gon, wenn ee mie gelehrten Anſpielun. 
Be betmifeht wird, die fich nicht, 
erfnften bozu ſchicken/ ganze Jahrhunderte 
weit aus einander liegen, und unter taufend Leſern | 
Be faum Einem verftändlich ſehitte 
Zufbautr, der im Plautus und Ei: 
icht beefen ift, weiß nicht was das Maͤd 
it hrem —*— fie und item ZEägeiähh 
—— erwird 
een — * | 


— —— | 
u; —* 
PA | 


—* 
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er. will, ſi ch ſelbſt in einer Note erklaͤren, ober dene. 
ken: mem darum zu thun iſt, mich zu verſtehen, 
der gehe hin und frage oder erhohle fich in andern 
Buͤchern Rathes; allein bey dramatiſchen Werken, 
wo alle Wirkung von dem augenblicklichen Eindruck 
abhängt, ift jeder Ausdruck, jeder Gedanke, . der 
nicht im Augenblick gefaßt werden kann, verwerf⸗ 
lich. Es iſt nicht einmal genug, daß die Soche 
auf die angeſpielt wird, uns nicht ga fren iſt, 
ſie muß uns ſehr gelaͤufig ſeyn, wenn die uſion 
nicht auffallen, und die Illuſion ftören fol. ° 
‚.. Mun mit wenig Worten. alle Fälle jufamgen 
gefaßt!. Die Tragsdie kann entweder die Sitten - 
ganz entbehren — ſo braucht fie auch keine fremde | 
Sitten. Oder ſie bedarf der Sitten, doch ſo, daß 
ſie mit einhelmiſchen Sitten ausreicht: oder ſie 
erfodert die ſtrengſte Beobachtung des Coſtums zur 
| Illuſion. Alle dieſe drey Fälle ſchließen das Thea· 

tercoſtum nach | der Definition unfers Dichters aus, 
Und. was für.ein Fall läßt fich fonft denken, in 
‚welchem die Nothwendigkeit deſſelben eintreten 
koͤnnte u. 

Iſt es Hauptpflicht bes ana Dichters, 

ſich an die.conventionellen Begriffe feines Volks und 

feiner Sprache ‚ fo genau als möglich), anzufchliefs 
fen, fo fällt pie Beobachtung, fremder Sitten von 
felbft weg, denn alles, was er in Rücklicht hierauf 
thäte, würde ihm zu. Erreichung jenes Endzwecks 
hinderlich fepn- SR Wahrheit des Coftume ber 
Hauptzweck des Dichtere „fo muß er die Eigenhein 

ten der Vorſtellungen — Sprache Wins Volks 
F —R ganz 


| nn nn u 
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ganz aus den Augen fegen, Es ift alfo nur noch 
der dritte Fall übrig, daß keines von beyden die 
Hauptſache, ſondern beyde gleich weſentliche Erfo» 
derniſſe wären, Das aber fönnen wir wenigfteng Ä 


uns durchaus nicht benfen. In jedem einzelnen 
denkbaren Falle wird der Dichter, wenn er eine. 


ausländifche Perſon auftreten läßt, entweder die 
Wahrheit des Coſtume mit — der Eits 
ten- und, Eprache feines Sanbes beobachten r | Oder 
fi mit Kintanfegung des Eoftume an die Begriffe 
und Ci rt der Sprache feines Sandes anfchlief 


fen muͤſſen. Es fragt ſich alfo nunmehr, woben 
gewinnt, ‚er, am meiften? Dadurch, daß er fich 


an die Sprache und Begriffe feiner Nation an 
ſchließt und fo das wirkſamſte Mittel wählt, ihre 
Empfindungen und $eidenfchaften rege zu machen, 


“ gewinnt er Alles ;_ denn diefe Erweckungen der Ems 


pfindungen und $eibenfchaften ift fein einziger Zwech. 
Dadurch aber, daß er das Coftume beobachtet, das 
in der genauen. Beobachtung befonderer Sitten und 
Gebräuche befteht, gewinnt er Nichts: denn Schil⸗ 
derung der, Sitten ift nicht einmal Nebenzweck, ges 

fi ge Kauptzroech Des tragiſchen Dichters. 
en den Gebrauch des Wunderbaren auf 


| dem eheater ift fo viel und. mit fo guten üiberzeus 


den “erinnert worden, daß r 
ren wie ein Dichter, wie Hr. © ar 
9, bet felbft ein. [hägbare — ik 
a sc 24 tie die Öefänge der Geiſter um 
ab in, ber ‚Höhle, ‚oder gar wie Die fieder der 
er bes Stůcks find, « vo 
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Ur komte. Sie beleidigen nicht Aleh deshalb, 
weil Wunder fi ch ins Spiel mifchen, fordern auch, 
weil die Art der Wunder ganz unferm Volksglau⸗ 


I bene entgegen iſt. Geiſter, die am lichten Tage 
u Schaaren herauf oder herab ſteigen, unſichtbar 

lelben und im helfen Chore Lieder auftimmen, die 
niemand verſteht, find Maſchinen, die alle Wir⸗ 
fung veiſchlen da memond fich überreden kann, fie 
für das zu nehmen, was fie vorftelfen foflen, Wel · 
chem Zuſchauer kounte män’s verdenken, wenn er 
ſich einBildere, biefe (neophrontifchen Gefänge Amen 
aus dem Munde eines Chors froſtiger Barden, die 
Eing genug waren ’ fi id) verſteckt zu halten? Eben 
ſo unnatuͤrlich und geradezu als ein bloßes kaltes 
Theaterfpiel muß jedem Zuſchauer das unterirrdi⸗ 
ſche Feuer duͤnken, das die Opferſtaͤtte Bramas 


Verfhlingr. Hiervon gilt es vollfommen, mas _ 
Horay fagt: Ynoakungne enai mibi fi, 


incredulus odi, | 


Bir” waren ‚anfangs willens, auch noch | 


u. bas Detail der "Sptache und des Dia 

Tags zu „gehen ,- 'uhd“ Die Richefgkeie, ‚eingel; 
‚ner Gedanfen und "Audoricte zu prüfen, "allein 
wir ſehen, daß wir über ein ‚einzelnes raafifches 
Gedicht ſchon zu weitlãuftig worden fü nd, und daß 
‚es Zeit iſt, dieſe Kricik abzubrechen, "Wir Haben 
* elt, PR ung‘ iadelha dankte allein nichts 

iger, "als aus Tabetfücht, ‚hoch ‚eier aus ee 


tehm Beftteben‘, den wohlverdiente m des 
treflichen Dichters‘, *— —— ii 
— ch auf PN fie mit 


Hecht 
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Recht ſtolz feyn kann, zu verkleinern. Unſere eins 
jige Abficht hierbey war, das Publifum vu = 
les ohne Beweis hingeworfene Zeitungslob, 
junge Dichter gegen ihre eigenen Kraͤfte Gabi 
mistrauiſch zu machen, daß man ihmen fehen laͤßt, 
was für eine mühfame und mit unzähligen Schwie: 
rigfeiten verfnüpfte Sache die DVerfertigung eines 
dramarifchen Gedichtes feyn müffe, wenn ſelbſt ein 
Mann von fo großen Einfichten und fo großen Tas 
lenten, als der Dichter der Minona iſt, auf“ ſo 
mannichfaltige Art dabey anftoßen ı und ſtraucheln 


Fonnte; 
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Verſuch uͤber die Kenntniß des ei 
(Ron Wejel. 3 1 


Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner Geiſtz 
Zu gluͤcklich, wem ſie noch die aͤußre Schale weißt. 
Waller. 


Erfter Theil. 1784. — Zwope 
— 1785; 336 Scitening. | | 
9. vi 

ir ch itzen — dem ——** der Bela, dem 

—* gelehrter Speculationen ſey es gedankt! 

eine fo ungeheure Menge kritiſcher _ 
un 
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und Zeitungen von allerley Einrichtung und Ge⸗ 
halt, die ſich um die Wette besifern,, die Nachrich⸗ 
ten von den luterariſchen Reuigkeiten jeder Meße 
A in das Publikum zu bringen. Deſto eher 
koͤnnen wir es entuͤbrigt ſeyn, unſere Bibliothek zu 
einem bloßen gelehrten Neuigkeitscomptoir und zu 
einer Niederlage von fluͤchtigen Anzeigen zu machen, 
die nach wenig Wochen, mit der Neuheit zugleich 
alles Intereſſe, und faſt allen Nutzen verlieren. 
Aus demfelben Grunde haben wir gleich vom Ans 
fange unſers Inſtituts auf unbedingte Bollftändig« 
keit Verzicht gethan. Das Berdienft der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit giebt vielleicht manchem wiſſenſchaftlichen 
Journale keinen geringen Werth, allein bey einer 
kritiſchen Schrift, die ſich mit Produkten aus dem 
Gebiete der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten beſchaͤftigt, wo 
unter zwanzig neuen Artikeln oft kaum ein einziger 
auszeichnend gut, die uͤbrigen neunzehn aber ent« 
weber höchft mittelmäßig, oder gar ſchlecht find, - 
wäre das DBeftreben nah Vollſtaͤndigkeit ein ſehr 
thoͤrichtes Beftveben, Wir wählen daher am liebs 
fien nur folhe Schriften zum Gegenftand unferer 
Betrachtungen , die entweder vorzüglich reich an 
gewiſſen feinern Schönheiten find, am denen ein 
größer Theil des; lefenden Publifums nöd) immer 
nicht anfangen , will, ‚wahren Antheil zu nehmen, 
oder ſolche Schriften, wo Fehler und Schönheiten 
im bunten Gemifch durch einander liegen, und wo 
au beforgen iſt, daß die Fehler Durch, Die Schöndei: 
‚con, mit denen fie verbund find eine Art ‚yon 
Rechtmaͤhigkeit und Sanetion bekommen, deu noch 
om unges 
1 


Wezels Kenntniß bes Menfehen, 27 
ungebifdeten Geſchmack verderben, (oder wohl ‚dat 
zu Muftern der Nachahmung genatnmen merden 
‚ möchten, Unfer Jahrzehend iff ausnchmend frucht⸗ 

‚bar an Erfeheintingen am poetifchen und philoſo⸗ 
phiſchen Himmel, ‘die einen verführerifehen Schim⸗ 
mer von Größe, Pracht und Erhabenheit haben. 
Einzelne (höne Ideen und Bilder, die wie Sterne 
dutch die dunkle Mache leuchten, haben für die Au⸗ 
gen der Menge etwas fo blendendes, majeftärifches 
und imponitendes, daß fie nun glei ‘das Ganze 
für bewundernswuͤrdig und untadelhaft annehmen, 
Bey einer nabern Unterfuchung würde fich vielleicht 
finden, daß. jener angeftaunte Glanz oft wenig 
mehr, als der Ausflug von Sternſchnuppen, Itr⸗ 
wiſchen und ähnlichen Meteoren,' von kurzer Dauk 
iſt, oder doc) nur durch das wohlthärige Dunkel 
um ihn her und durch den Kontraft mit demfelben 
fo blendend wird, und den Schein einer größeth 
Intenſion und Erkenfi ion gewinnt. Mit folchen 
Unterſuchungen aber hat es gewoͤhnlich gute Wege, 
Das Publikum läßt fih nur gar zu gern in feinen 
Urtheilen vorgreifen, und oft ift eine neue Schrift, 
Bevor fie noch das Sicht der Welt wirklich erblickt 
jatte, in wanzi öffenelichen Blaͤttern, als ein 
Be —2 worden. Will nun der 
erhepifche, prüfende Kunfttichtet nicht, daß 
ne einzelne Stimme von dem Trompeten » und 
Baer verfchlungen werben fol, fo muß er 
erſten Taumel vorüber faffen, und nicht felten 

igt es ihm dann nach einigen Monaten oder 
Bier jahren, ſich ein ii Süden zu fans 


meln, 
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| meln ‚ das fich Die Mühe nicht, verdrießen (äßt, ein. 


Kunſtwerk, das bey feiner erſten Erfcheinung al« 
Ienthalben für tadelfrey ausgefchrieen wurde, noch 
einmal mit ihm zu unterfuchen,. und auf feinen wah⸗ 
ren Werth zu ſetzen. Doc), das iſt nicht der ein» 
zige Grund, warum wir unſer Urtheil über man. 
he Bücher oft etwas lange zuruͤckhalten. So 
leicht das Publikum ſich für alles, was dem eben 
herrſchenden Zeitgeſchmack ſchmeichelt, enthufiase 
miren laͤßt, ſo ſchwer haͤlt es von der andern Seite 

ehe gewiſſe Buͤcher, vorzuͤglich ſolche, die 4 


mehr durch Gruͤnblichkeit der Behandlung und an⸗ 


gemeffenen ruhigen Vor trag, als durch fonderbare, 
tiefenmäßige Seen und einen modifchen, kecken 
En auszeichnen, Eingang finden. Manche vor« 
£refliche Schrift hat oft Jahrelang in den Buchläe 
den gelegen, ehe die Aufmerkfamfeie des Publi- 
ums Darauf rege gemacht worben: bey manchen 


hat das gerechtefte $ob der angefehenften Kunftrichter - 


das Publiknm nicht aus feiner Gleichgültigfeit wes 
den fönnen, oder mwenigftens find fie eben. fo ges 
ſchwinde wieder vergeſſen, als bekannt worden. 
Wir verſuchen es, durch einen Auszug aus gegen. 
waͤrtigem ſchon vor zwey Jahren erſchienenen Wer⸗ 
ke ‚das Andenken deſſelben zu erneuern, und in 
bie Hände vieler Sefer ‚ beten es fo fehr würdig, iſt, 
zu bringen. | 

Was Seneca bey einer gemiffen Gelegenhei 
von den Schickſalen der Menſchen ſagt, laͤßt ſich 
auch vollkommen auf die Schickſale der Bücher ane 
spenhen, Einige, ſagt er, ſind beruͤhmt, Er. 

| ollten 


- 
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ſollten es ſeyn. Bey vielen iſt das unverdiente 
Gluͤck, das ſie machen, eben ſo unbegreiflich, ‚glg 
‚bey andern die unverdiente Dunkelheit aus der ſie 
ſich nicht erheben koͤnnen. Haben wir etwann 
ſchon einen Ueberfluß an philoſophiſchen Werken, 
in welchen die in tauſend theils ſeltenen theils 
unlesbaren Schriften zerſtreute Ideen und 
Beobachtungen uͤber eine Materie mit Bau, 
theilungsfraft und Gefhmad geſammlet, zu ei⸗ 
nem wohlgeordneten Ganzen verbunden, mit gige« 
‚nen feinen und ſcharfſi innigen Bemer Fungen Hr 
webt, und in einem dem Gegenftand angemeſſenen 
‚edlen, angenehmen und faßlichen Style vorgefragen 
‘wären, daß wir Urfache hätten, ein Buch wie dies 
fer Wezelſche Verſuch über die Kenntniß des 
Menfchen, nad dem mir obiges Bild gezeichnet 
baben, mit Falter Gleichguͤltigkeit aufzunehmen? 
Wezel hat ſich ſchon laͤngſt durch andere Schriften 
als einen angenehmen geiſtreichen Schriftſteller und 
Menſchenkenner dekannt gemacht: hier zeigt er ſich zu⸗ 
gleich als einen gruͤndlichen, erfahrnen Denker; 
und wirklich muß fid) auch alles das bey einem phi⸗ 
loſophiſchen Schriftſteller vereinigen wenn Die er⸗ 
habenſte aller Wiſſenſchaften nicht ewig blos auf un⸗ 
u are Speeulationen eingefchränft, nicht biap 

igenthum einiger. wenigen Perfonen bleiben, 
| „fondern, wenigſtens mit ihren nüglichften und ſ 
lichſten Lehren, Eingang in der Welt finden und 
der menſchlichen Geſellſchaft durch Verbreitung 
\ “wichtiger Femgnſen und ai: reellen ‚Nupen 
‚Riften fol, 34 ERIRTUTL — — 
Ser: a de POHL AU Be MER TA Ser 


or ds 
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j "Der Verf. hatte anfangs zu gegenröärfigem 
Werte ben Plan fo weitläuftig angelegt, daß es 
die ganze fpecularive Philofophie umfaßt haben wuͤr⸗ 
de: allein bey der Ausarbeitung zeigte fi, daß 
der Artikel vom Menfchen fo viel Kaum einnahm, 
als für das ganze Syſtem beftimmt war, Er hat 
fidy alfo vor der Hand entſchloſſen nur diefen anges 
fangenen Theil zu vollenden. Der erfte Band un«- 
terfucht den Mechanismus des Menfchen, in fo 
fern er auf die Seelenwirfungen Einfluß hat; ber 
zweyte betrift die Empfindungen; der dritte ift 
den Ideen beſtimmt; der vierte ſoll das Wollen 
und Thun des Menſchen aus einander ſetzen, eine 
Ueberſicht des ganzen menſchlichen Triebwerks und 
Betrachtungen uͤber gewiſſe anomaliſche Zuſtaͤnde, 
(Träume, Narrheit, Schwaͤrmerey) enthalten; 
der fuͤnfte wird mit problematiſchen Unterſuchun⸗ 
‚gen über ſolche Gegenſtaͤnde aus der menſchlichen 
Natut, die wir nicht wiſſen koͤnnen, und mit der 
Geſchichte der Hypothefen, die man über diefen 
Theil der Phitofoppie erfonnen hat, das ganze 

Es iſt ſehr gegründet, was der Verf. im Vor⸗ 
berichte ſagt, daß die Zertheilung der Hauptge⸗ 
genftände der menſchlichen Erkenntniß in fo viel 
möglich Kleine Theile dem Unterricht und felbft zu 
Erwelterungen der einzelnen Wiſſenſchaften fehr 
gute Dienfte geleiftet Hat; die menfthliche Erfenntr 
ip gewinnt auf dieſe Art allerdings im Einzelnen, 
Abet ſie verllert Im Ganzen. Man gewoͤhnt ſich 
allmaͤhlich die Gegenſtaͤnde ſelbſt ſo abgeſondert zu 
— | betrach⸗ 
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betrachten, als die Wiſſenſchaften, die man davon 
gemacht hat. Der Verf. beruͤhrt kuͤrzlich einige 
Hauptnachtheile, die mit dieſer Methode verbun⸗ 
den ſind. Er haͤtte noch hinzuſetzen koͤnnen, daß 
die uͤbertriebene Sucht zu unfruchtbaren Specula⸗ 
tionen, die eine lange Zeit vorzüglich in der Phifos 
- fophie der Deurfchen geherrſcht, und ſie ihrer Haupt⸗ 
beſtimmung, dem Menſchen, die Welt und fich 
ſelbſt durch Erfahrungen und Beobachtungen ken⸗ 
nen zu fehren, den bürgerlichen Tugenden immer 
neue Stüße zu geben,  Jrrthümer auch aus dem 
gemeinen Leben zu verbannen und allgemeine Aufs 
klaͤrung zu verbreiten, unfreu gemacht hat, . aus 
derfelben Quelle gefloffen if. — Ferner zeigt der 
Verf, den Vortheil und Schaden, den diefe Mer 
thode in der Lehre vom Menfchen überhaupt geftifs 
set hat. So fehr unfere Einfichten dadurch gewon⸗ 
nen haben, daß man den Menfchen in zwey große 
Hälften zerſchnitt, den förperlichen Theildem Ana⸗ 
tomifer und Phnfiologen überließ, und den geiftis 
geri dem Phifofophen zu feinem Antheilegab, fo fchäbe 
fich ward diefe Theilung doch, als man endlich ganz 
zu vergeffen anfing, daß beydes Theile Eines Gans 
zen find, und folglic) in der genaueften Verbin 
. bung mit einander ſtehen muͤſſen. Der Philoſoph 
verlor. fic) fo fehr in feinen Abftractionen, daß er 
Die Geiftigkeit der Seele bis zu einem Grade erhoͤh⸗ 
te, der die Möglichkeit einer phyſiſchen Gemeins 
ſchaft zwiſchen ihr und dem Körper ganz aufpob; 
aufi der anbern Seite ging der Phyſiolog, in den 
Folgeruugen, bie er aus anatomiſchen, chymi ⸗ 
AXx XV. B.2.St. Q ſchen 
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ſchen und phofikaliſchen Entdeckungen zog, «un mit 


den Analogien, die er daher entlehnte, ſo weit uͤber 
ſeine Grenzen hinaus, daß er uns ein geiſtiges We⸗ 
ſen faſt unnoͤthig machte; wenn er auch das Herz 


nicht hatte, es ung abzuſprechen: er betrachtete den 


Phitofophen als einen Fremden, und nicht als feis 
nen Mitarbeiter, der ihm und dem er helfen follte. 
Diefes jerriffene Band wieder zufammen zu knuͤpfen 


war der Zweck einer Wiſſenſchaft, der mar den ar 


men Anthropologie gab. Auch gegenwaͤrtiges 
Werk hat denfelben Hauptzweck, ob es gleich mehr 
als eine gewöhnliche Anthropologie umfaßt. Der 
Verf. betrachtet den ganzen Menfchen als ein We⸗ 


fen, das zue Wahrnehmung der Wirkungen, bie 


in ihm gefehehen, und zum willkuͤhrlichen Gebrauch 
einiger von feinen Organen und Kräften fähig iſt. 


Er zerlegt daher die Federn des menfchlichen Triebe 


werks, unterfucht fie einzeln, die Wirfung einer 
jeden und ihren Zufammenhang ‚mit den übrigen, 
zeige ihe Spiel ftücfweife, und ſetzt dann bie Mas 
fhine zufammen, um dem Leſer eine Ueberſicht des 


* Ganzen zu geben, mie alle feine Theile zufammen 
wirken, wenn es im Gange iſt. ‚Man fieht alſo, 


Haß diefes Buch eigentlich in die Grenzen Feiner uns 


ter den befannten Wiffenfchaften paßt, welche 


Theile vom Menfchen zum Gegenftande haben. 
Ehe wir ung zu dem Auszuge des Buches ſelbſt 


wenden, muͤſſen wir noch folgendes Urtheil uͤber 
den gewoͤhnlichen Vortrag der deutſchen Philoſophen 


auszeichnen, das uns ſehr gegruͤndet ſcheint, und 
von den Perſonen, die es betrifft, wohl beherzigt 
4 AR Es zu 
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gu werden verbiente, „Sich aus Hallers lateini⸗ 


. ia 


„fcher und Unzers deutfcher Phnfiologie zu unters 
„richten, fagt der Verf, ift eine Arbeit, die beynah 
„eine Martyrerfroneverdient, und wenn ic) dages 
„gen Tiſſots Werk von den Merven oder eine 
„Schriftvon Bonnet las, die beyde den Deutſchen 
„viel zu verdanken haben; fo mußte ich es allemal 
„bedauern, daß unfere Herren Sandsleute ung den 
„Weg zum Unterrichte fo fauer machen. Unſere 
„phnfiologifchen und philoſophiſchen Schriften find 
„wahre Goldgruben, aber es ift aud) Berg—⸗ 
„manngarbeit, aus dieſen Schachten das Gold 
„augzugraben. 

Erfter Theil. Einleitung. Diefe Einleis 
fung enthält Betrachtungen über den Unterfchied 
zwifchen dem Volksſyſtem und der fpeculativen Phi⸗ 
lofophie, über die Gegenftände und Methode der lege 
ten. . Alles, was der Verf. über die Entftehungs: 
art, die Ausbildung, die Verſchiedenheiten, und 
ben wcchfelfeitigen Einfluß diefer beyden Syſteme 
auf einander. fagt, feheine uns fehr unterrichtend 
und vollEommen der Wahrheit gemaͤß, da es fich 
auf unumftößliche Thatfachen gründe. Eben. fo 
bündig ift die Meberficht der ganzen fpecufativen 
Philofophie, und die Betrachtungen über die Quel⸗ 
len und Schranfen der menſchlichen Erfenntniß, 

Das Amt des Phitofophen beſteht unferm Verf. 
nach, darin, daß er die Phänomene der Dinge 
beobachtet, fammelt, claffificire, ihre Urfachen. 
und Geſetze auffucht, die Befchaffenheit und 
Wirkungoart der Dinge muthmaßt, und Wor- 

Q2 fiellungss 
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ſtellungsarten davon ausdenkt, die man gewoͤhnlich 
Hypotheſen nennt, Seine Mittel dabey find Erfah: 
rungen und Betrachtungen, allgemeine Grund. 
füge, Schluͤße aus beiden und aus der Analogie, 

Der Menſch. Grundriß der menfchlichen 


| Maſchine. Worläufige Betrachtungen über die 


* 


Organe und einzelnen Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, ihren Zweck und gegenfeitigen Einfluß. Die 
Nerven, denkt fich der Verf. zwar auch hohl, aber 

die flüßige Materie, die darin angenommen wird, 
nennt er, um des Mißverftandes willen, feinen Soft: 
er ftelte fie fich der Luft ähnlich vor in Anfehung ih. 


“ ver Slüßigfeit und Wirfungsart, und ſucht alle 


Aehnlichkeit mit der Zlüßigfeit des Blutes und der 
übrigen Eäfte aus feiner Idee zu verbannen. Auch 
die Ausdrücke für ihre Wirfungen und Veränderuns 


gen nimmt er beftandig von ‚der Luft ber, und. 


fehreibt ihr Efafticität, Gleichgewicht, Zuſammen⸗ 
preffung, Ausdehnung, Zitterung und Schwingun⸗ 


gen zu, doc) ohne dabey eine Gleichheit mit diefen 


Elemente voraus zu feßen, die ihm eher zwiſchen 


ihr und der eleftrifchen Materie ftatt zu finden 


feheint. 
1. Phänomene im Menfchen, nebſt ihren Ur- 
fahenund Gefegen. Die Wirfungen im Men- 
fchen theilt der Verf. in folgende vier Klaffen ‚Din 
antomatifche oder-mechanifche, d. i. in folche, die - 


ohne unfer Zuthun, ohne und oft wider unſern Wil⸗ 


len geſchehen; 2) in ſinnliche Wirkungen oder Em⸗ 
pfindungen; 3) in Ideen oder Vorſtellungen, und 


| ” in das Wollen und Thun. Die allgemeinen 


| YUrfa, 
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Urſachen dieſer Wirkungen ſind theils die aͤußerlichen 
Dinge, theils das Spiel des Mechanismus, theils 
die Seele. Zum Beweis des Satzes, daß es 
nicht ‚allein unmillführliche Bewegungen der Seelen» 
organ gebe, fondern daß die Menfchen oft aud) 
förperfiche Handlungen, gegen ihren Willen, aus 
einer ‚aufgedrungenen Empfindung verübt, die 
ihren Grund in einer zufälligen Veränderung des 
Mechanismus hat, bringe der Verf. einige artige 
Beyſpiele aus eigener Erfahrung vor. Er erzähls 
te einmal bey einer Syllumination einem Manne, 
der nicht weit von dreißigen war, und dem es wes 
ber an Kopf noch Verſtand fehlte, daß eine Gefells 
ſchaft muthwilliger Stubdenten bey einer ähnlichen 
Gelegenheit ſich das Vergnuͤgen gemacht haͤtte, im 
Vorbeygehn mit den ſpaniſchen Roͤhren die Lampen 
ſo kuͤnſtlich zu zerſtoßen, daß es unmoͤglich geweſen 
waͤre, den Urheber des Muthwillens zu bemerken. 
Eh er ſich verſah, hörte er hinter ſich eine zerbre« 
chende Lampe klirren: er fegte ihn darüber zu Rede, 
daß er die Augen der ganzen Geſellſchaft auf fie zoͤ⸗ 
ge, da ſie Beyde allein gingen, er verſicher te aber, 
daß es ihm unmoͤglich geweſen waͤre, es nicht zu 
verſuchen, ob man nicht Lampen einſtoßen koͤnne, 
ohne bemerkt zu werden. 

Das allgemeinſte Geſetz, nach dem die Wir: 
fungen i im Menfchen geſchehen, ift das Geſetz der 
allgemeinen Verknüpfung, die Regel aller Phaͤ⸗ 
nomene , die wir im Menfchen wahrnehmen, und _ 
der Grund < aller Verfhiedenpeiten, wodurch wir in 
unferer : Art zu, benfen, ‚zu empfinden und zu han, 
Q3 deln, 


„arm — 
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deln, ſo ſehr von einander abgehen. Der Pſycho⸗ 


log muß ſich daher hauptſaͤchlich damit beſchaͤftigen, 


daß er die mannichfaltigen moͤglichen Verknuͤpfun⸗ 
gen, die zwiſchen den Wirkungen im Menſchen ſtatt 


finden, darlegt, aus einander ſetzt und ihren Eins 
fluß auf den Charafter zeigt; doch nur im Allge-⸗ 
meinen: die individuellen Verknüpfungen, bie 
den perfönlichen Charafter ausmachen, ftellt bee 
Dichter dar: ihre Mannichfaltigkeit ift fo vr 
wie die Zahl der Menfchen und der Zufaͤlle, bie 

auf ihn wirfen, gi 

Einige diefer Verknüpfungen find natürlich: 

fie gründen fich auf die natürliche Befchaffenheit 


unſerer Organe und Kräfte, auf das urfprünglid)e 


€ 


Verhaͤltmiß dev legten gegen einander u.|.w. Ar - - 
dere find zufällig, und werden durch Nachahmung, 


Erziehung, Umgang u, ſ. w. erzeugt. Mans 


che find mittelbar, manche unmittelbar: bey je« 


“nen veranlaffen die verknüpften Wirfungen einander 
ſelbſt, bey diefen aber nur durch die Dazwiſchen⸗ 


funfteiner, ober eflicher andern. Der phyſiſche 
Grund diefer Verknüpfungen laͤßt fih nicht aus« 
machen: alles, was man hierüber vorgebracht hat, 


iſt Muthmaßung, Hypotheſe, Träumeren. Nichts 


laͤßt ſich mit Gewißheit beſtimmen, als die Wen 
dingungen, unter denen eine ſolche Verknuͤpſung 
ſtatt findet. Dieſe Bedingungen find 1) bie 


Sympathie der Nerven und der Organe, oder eine 


große Leichtigkeit, mit welcher zwey ober mehr - 
Merven und Organe auf einander wirken und fi 
wechſelsweiſe ihre Zuftände mittheilen. Diefer Zus 
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ſammenhang findet nicht allein zwiſchen den Nerven, 
ſondern auch zwiſchen den Organen unſerer Ideen 


ſtatt. So wie im Koͤrper der Magen der Mittels 
punkt diefer Sympathie ift, fo ſcheinen es in ber 


Seele die Organe der finnlichen Ideen, oder mit 
Einem Wort die Imagination zu ſeyn. Naͤchſt 
der Empfindung ſympathiſirt die Imagination am 
meiften mit dem Gedächtniffe: bey dem niebrigfien 

Grade der Ueberſpannung vermifchen fie ſich fogleih, 


ind ihre gänzliche Verwirrung iſt ber Anfang. der 


Marrheit. Schon bey einer anhaltenden febhaften 
Arbeit des Geiftes bemerkt man zumeilen eine ſolche 
Vermiſchung: es kommt uns alsdann vor, als 
wenn wir.die Gedanken, die ſich uns ‚mit unge⸗ 
weiner Helligkeit darſtellen, ſchon irgendwo gele⸗ 
ſen oder gehoͤrt haͤtten. Re 

Kari „Ich beſinne mich,“ ſagt der Verf. „daß ich 


| „in meinen jüngern: Jahren zuweilen Stellen: ig 


‚meinen Schriften ausftrich, weil mir fogar das 


Buch und die Seite einftel, mo ich fie gelefen has 


- 


;ben wollte: wenn ich nach einiger Zeit das Ge⸗ 
Iſchriebene wieder las, hatte ich jene Illuſion nicht 
‚mehr. Darum betruͤgt das. Gedaͤchtniß keinen 
Menſchen ſo ſehr als Dichter, und man muß mit der 
Natur des menſchlichen Denkens ſehr wenig be⸗ 
Fkannt ſeyn, wenn man ſich wundert, wie Vol⸗ 
Ztaire oft die bekannteſten Namen vermiſchen, oder 
die befannteften Dinge unrichtig erzählen konn⸗ 
„ter.er. hat uns in feiner Geſchichte fehr oft die 
„Erfinduiigen - feiner: Jmagination für Wahrheit 
zerzäßfe. und fet geglaubt, daß er es ba ober 
—— 24 „dort 
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„dort geleſen, von dieſem ober jenem gehört habe.“ 
Dieſe Erfiärungift fehr finnreid), aber darum ift 
, Voltaire noch nicht entfchulpigt. Wer heiße dem 
Dichter den Hiftorifer machen und Dinge der Uns _ 
terfuchung und $ectüre wie Materialien der Dichte 
Funft behandein? — 2) Die natürliche Ver⸗ 
woandtſchaft zwifchen den Wirkungen. 3) Das 
zufällige Zufammentreffen einiger oder vieler 
MWirfungen, und ihre Öftere Wiederholung 
zufanımen. 4) Die Hehnlichkeit und Gleich⸗ 
heit, | — Verſchiedenheit und der a 


; Nachdem alfo der Verf. die Wirkungen im 
Menſon claſſeſicirt, die allgemeinen Urſachen der⸗ 
ſelben und. das allgemeinſte Geſetz, nad) dem fie 

vor ſich gehen, angegeben hat, ſo geht er zur naͤ⸗ 
hern Unterſuchung der beſondern Gattungen und 
zuerſt zu. den avtomatiſchen Wirkungen über, 
Die verſchiedenen Phaͤnomene im Menſchen, die 
unter dieſe Klaſſe gehoͤren, machen das vegetative, 
thieriſche und geiſtige Leben deſſelben aus. Die 
vornehmſten find: Die Bewegungen des Magens, 
die Ausleerung der Reſte, das Athemholen, die 
Bewegung "es. Bluts, die Abfonderung der Lebens⸗ 
geifter, u. f. w. - Alte haben fie mehr oder weni« 

- ger Einfluß.auf die Denffraft, und es iſt ausges 
macht, daß das Etwas im Kopfe, das wir zum 
Denken brauchen, mit der MWegetation und ben 
Nerven auf das innigfte verbunden iſt. Aus Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen, die ber Verf. waͤh⸗ 
rend eines Siebers über fich felbft anzuftellen Gele 
genheif 
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genheit hatte, ſucht er zu beweiſen, daß in unſerm 
Gehirne unbekannte Werkzeuge ſeyn muͤſſen, die 
durch ihren eigenen Mechanismus, wenn er von 
der Seele oder: den Nerven in Bewegung geſetzt 
wird, Wirkungen bervorbringen, die in der See— 
le zu Borftellungen werden , wenn fie zu ihr gelans 
gen: ernennt fie Seelenorgane. Er folgert fer« 
ner daher, daß fie vom Gehirn und der Seele vers 
ſchieden find, daß fie aber mit beyden auf das- ges 
nauefte zufammenbängen ; daß fie fi) an den in⸗ 
nern Enden der Merven anfcjließen, unmittelbar 
von ihnen afficlre werden und fie unmittelbar afficis 
ren, daß ihre Lebhaftigkeit und Schwäche vom Zus 
ſtande der Merven abhängt, und daf fie folglich 
mit diefen ermatten, oder auch ſchon alsdann, wenn 
die zudeingende Bewegung aus den Merven zu ftarf 
wird; daß fie endlich ohne allen Zweifel ihre Nah⸗ 
rung aus den Nerven erhalten und in fo Im; von 
der Vegetation abhängen. 

Alte angeführten Wirfungen , nebft — die 
davon abhangen, werden durch die feſten und fluͤßi⸗ 
gen Theile des Koͤrpers hervorgebracht, die einer 
großen Veraͤnderlichkeit unterworfen ſind. Unter 
die beſondern Urſachen, die dieſe Wirkungen modi« 
ficiren, gehoͤren 1) das Temperament. Der 
Verf. haͤlt es für das befte, Feine Eintheilung der 
Temperamente zu machen, da wir unfere fihtbas 
ren Beftandtheile fo wenig, und die innern gar 
nicht beftimmen fönnen. Sein Vorfchlag, mie 
vielleicht mit «der Zeit eine ‘gehörige Eintheis 

hung ausfindig zu machen wäre, ſcheint uns: ſehr 
JE 25 aus⸗ 


4 
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ausfahrbar, und es wäre wohl zu wuͤnſchen, daß 
die Aerzte ſich dieſe Sache mehr angelegen ſeyn 
ließen. 2) Die Organiſation. 3) Die Diſpo⸗ 
ſition. Da aber dieſe Dinge ſich in uns befinden, 
fo müffen fie unter dem Einfluffe ver drey allgemei« 
nen Urfachen ftehen ‚denen fehon oben alles zuge 
fihrieben worden, was im Menſchen vorgeht: fie 
haͤngen alſo von aͤußerlichen Dingen, vom 
| .. des Mechanismus und bon’ det Seele | 


‚Unter den äußerlichen Dingen ift die sufe 5 
Das erfte, Ihre mannichfaltigen Befchaffenheiten 


unmnd Eigenſchaften haben großen Einfluß auf Orga⸗ 


niſation u. ſ. w. chen fo wie Nahrung, Klei⸗ 
dung, Reinlichkeit, Beſchaͤftigung und Lebensart. 
Der Verf. geht alle dieſe Punkte einzeln und aus- 
fuͤhrlich durch, und bringt das Noͤthigſte und Zus 
verlaͤßigſte hierüber bey... Noch haͤngt aber bie 
Verfchiebenheit des Temperaments und der Orga⸗ 
niſation auch von der Innern Wirfung unferer feften 


und flüßigen Theile auf einander ab. Was folhe 


förperfiche Revolutionen in uns hervor bringt, bleibt 
uns unerforſchlich, der Verf. nennt fie deshalb ein 
‚zufälliges Spiel des Mechanismus. Die wich) 
tigfte und unergründfichfte Revolution des Mecha⸗ 
nismus gefchieht im Augenblicke der Zeugung, wenn 
der Sebensfunfe fich in den Theilen entzündet, wor: 

aus ein organifirtes Wefen hervor gebracht werden 
fol. . Andere Kevofutionen find die. ‚Ausbildung 
. des Kindes im Mutterleibe, Die Geburs, der Aus 
bruch der Zaͤhne, die Pubertät u. fr mw. . Die 
Dei Zee > dritte. 
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dritte allgemeine Urſache, der man Einfluß auf die 
mechaniſchen Wirkungen im Menſchen zuſchreibt, 
iff die Seele. Sie kann fortdauernde Befchaffens 
beiten in unfern feften und flüßigen Theilen verans 
laßen. u. f. w. — Go hängen Räder und Se 
dern in der Mafchine des. Menſchen zufammen: 
äußerliche Dinge, innereXevolutionen des Mecha« 
nismus, Seele mobiftciren unfer Temperament, uns 
fere Organifation, unfere vorüber gehenden Difpo« 
fitionen: Temperament, Organifation, Difpofition 
modifieiren die automatifchen Wirkungen in uns, von 
der Verdauung und dem Athemhohlen an, bis zu 
ben Gehirnbewegungen des Mathematifers, bes 
Dichters, des Philofophen. WBerfnüpfungen zwi⸗ 
ſchen den automatifchen Wirkungen und ihre befons 
dern Geſetze. 

Im zweyten Theile koͤmmt der Verf. zu der 
zweyten Klaffe der Wirfungen, die im Menfchen 
vorgehen, den finnlichen Wirkungen oder Em 
pfindungen, Er erläutert durch glücklich gewaͤhl⸗ 
te Benfpiele den Unterſchied zwifchen avtomatiſchen 
Wirkungen, Ideen und Empfindungen, und bes 
flimmt die Haupfgattungen und befondern Arten der 
finnlihen Empfindungen. Enntſteht die Empfin⸗ 
dung durch einen Eindrud auf das Außere Ende der 
Nerven, fo ift es eine äußere Empfindung; - em 
folge fie nach einem Reiz an dem innern Ende, fü 
iſt es eine inneve,. Kintheilung ber Empfindungen 
in einfache, gemifchte, aufammengefegte en 
und — 


Aeußere 
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Aeußere Empfindungen. Senſationen: 
ſehen, hören u. ſ. w. Körperliche Gefühle; 
Hunger, Durft, Schläftigfeit u. ſ. w. | 
„Innere Empfindungen.. Unbehaglichkeit, 
Unluſt, Schmerz. Behaglichkeit, Luſt, Vergnuͤ— 
gen, Freude. Traurigkeit, Aerger, Reſignation, 
Indignation, Zorn, Schrecken, Entſetzen, Grau— 
fen, Furcht, Scheu, Angſt, Muth, Herzhaftig- 
keit, Tapferkeit, Schaam, Reue, Gewiſſensbiſſe. 
Gefallen, Mißfallen. Begierde, Verlangen, 
Sehuſucht, Verabſcheuung, Widerwille, Haß. 
Meigung, Abneigung, Neid, Schadenfreude. 
Das uͤbrige, was hleher gehoͤrt, folgt im dritten 


Theile. 


Der zweyte Theil iſt vorzuͤglich reich an neuen 
Vemerkungen, feinen Beobachtungen, und vor⸗ 
zuͤglich glücklich gewaͤhlten Beyſpielen zu Erläufes 
zung deſſen, was der Verf behauptet; um aber 

nicht allzu weitläuftig.zu werden, müffen wir ung 
begnügen, nur_einiges zur Probe anzufuͤhren. | 

> Mit Recht beflagt der Verf. deu Verluſt vieler 
guten und nachdruͤcklichen Wörter, Die einen ſchlim⸗ 
men, veraͤchtlichen oder ſchmutzigen Nebenbegriff 
bekommen, und dadurch für den Philofoppen um _ 
brauchbar worden find. So hat z. B. das theo⸗ 
logiſche Syſtem mit manchem ‚Worte, das ur⸗ 

_ dprimgtich feinen unedlen Begriff bezeichnete, ‚Der 
benbegriffe verbunden , durch die fie, mit ber Länge 

der Zeit ihren Adel einbüßten. Die ndovar und - 
iriduwias flehen im neuen Teftamente in keinem 
guten Rufe, und alfo aud) die Luͤſte, die Wolluſt, 
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ble Begierde; und weil die Theologen immernue 
uͤber Wotte, aber nicht uͤber Sachen raͤſonnirten, 
und auch viele Philoſophen dieſem Beyſpiele folg⸗ 
ten, ſo entſtanden nicht allein ſehr poſſirliche Be— 
griffe, Unterſuchungen u. ſ. mw. ſondern es wur⸗ 
den uns auch fo viele Woͤrter unbrauchbar ges 
macht. Der Verlufl des einzigen Wortes Mol. 
luſt iſt unerfeglih. Die ganze Sprache hat Fein 
anderes, das völlig zdeovn oder voluptas im wah⸗ 
ren griechifchen oder römifchen Sinne wäre, "Syn 
dieſer Ruͤckſicht, feßen wir hinzu, hat der philofos 

phiſche Vortrag wirflih von feiner Beſtimmtheit 
verloren, ſeitdem man die Wiſſenſchaft felbft niche 
mehr blos in lateinifher Sprache behandelt, oder 
die Kunſtwoͤrter aus den alten Sprachen callehu. 
Jedes Wort einer lebenden Sprache, das nicht 
blos in Buͤchern gebraͤuchlich, ſondern auch ins 
gemeine Leben uͤbergegangen, iſt jeden Augenblick 
in Gefahr, einen Nebenbegriff, eine ausgedehrites 
fe oder engere, oder wohl gar eine von der ur. 
fprüngfichen ganz verfchiedene Bedeutung zu eihals 
ten, “in Verachtung zu gerathen, und dem Philoe 
fophen den paffenditen, ofe einzig fehicklichen Auge 
drück zu Bezeichnung einer Idee zu-rauben. 

"Der Verf, fucht es wahrſcheinlich zu machen, 
daß bey allen ſinnlichen Erinnerungen und Vor⸗ 
ſtellungen, Ruͤckwirkungen auf die Organe erfols 
gen und führe zu diefem Behuf folgendes Bevfpiel 
Aus eigner Erfahrung an, das wir aud) noch in eis 
ner andern Abſicht auszeichnen. : „Wenn ich eine 
„Melodie in Gedanken finge, "der bey dramatiſchen 

„Ar⸗ 


# 
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»» Arbeiten erdichtete Perfonen dialogiren.laffe, fo 
„babe ich dabey eine wirklihe Empfindung von dee 
„Berfchiedenheit ihres Tons und ihrer Stimme, 
„doch nicht,’ als wenn fie von außeh in die Obren 
„fhallte, und bleibe ich bey derfelben Arbeit zu lan 
„ge hinter einander, fo wird Diefe Empfindung von 
„den Stimmen der Redenden fo ftarf, daß fie. 
„mic beläftige. Ein einzigesmal in meinem Le⸗ 
„ben gelangte fie bey einer Arbeit, die mich fehr 
„an fich feffelte, zu der Stärfe einer wirflichen 
„Senfation, die aus einem äußern Schall ent« 
„ſteht, doc) ohne das Bewußtſeyn zu verlieren, 
„daß.fie nicht von außer kam. — — Se ftärker. 
„meine Perfonen in den Ohren dialogirten, defto 
vanſchaulicher wurde meine Borftellung von der 
nScene, die ic) bearbeitete.“ Wir wünfchten, 
daß unfere jungen bramatifchen Dichter diefe Stelle 
leſen und beherzigen möchten, Wie viele, von ihs 
nen vermögen wohl während der Arbeit die Illuſion 
fo weit bey ſich felbft zu treiben, und doch ift dag 
unumgaͤnglich nöthig, wenn in der Folge der Zu- 
fhauer nicht eben fo kalt bleiben fol, als der Dich« 
ter felbft’geblieben war. Daß fie doch nie die Fes 
der eher ergriffen, als bis fie ſich in der hierzu nds . 
thigen Stimmung fühlten, und follten fie darüber 
auch niemals die Feder ergreifen! Es verſteht ſich, 
daß dieß nur von der Ausführung, nicht beym Ent⸗ 
wurf des Ganzen und der Verfertigung des Planes 
gilt. Hierzu wird, fo wie zur Berbefferung nad) 
vollendeter Arbeit, durchaus bie Fältefte Beſonnen ⸗ 

heit erfordert, Die von ben gefammelten Cchägen 
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der Imagination und Beobachtung den weiſeſten, 
uͤberlegteſten Gebrauch machen muß. Gewoͤhnlich 
aber pflegen unſere jungen Dichter die Sache umzu⸗ 
kehren, und ein gewiſſer Jemand, der vor kurzem 
ſich zum Geſetzgeber des theatraliſchen Dichters auf⸗ 
warf, hatte die unbegreifliche Bloͤdſinnigkeit, zu 
behaupten, „daß vorzuͤglich der Plan in der Hitze 
„der Begeiſterung entworfen werden muͤſſe.“ 
Aus einer Menge feiner und fruchtbarer Bemer⸗ 
Fungen,beren zweckmaͤßige Anwendung vorzüglich den - 
dramatifchen Dichtern gute Dienfte leiſten und ib» 
ven Werken einen höhern Grad von Wahrheit geben 
würde, ‘als fie gemöhnlic) haben, wählen wir nur 
folgende aus, „Bey jedem Menfchen, (fagt der 
Berf.) „regen fich die Gefühle der gebhaftigfeir, 
„Thaͤtigkeit und Kraft vorzüglich an dem Theile, 
„womit er am meiften gefchäftig ift, und wohin 
„lich alfo der Fluß der Säfte und Sebensgeifter am 
„meiften gelenfe hat; bey jedem äußern fie fich nur 
„auf die Art, wie er thaͤtig zu feyn gewohnt iſt. 
„Ein Mann, der fein Seben mit Denfen Binbringr, 
„wird in dem Augenblide, wo er Kraft in ſich 
„fuͤhlt, ſich nicht raufen oder balgen, aber vielleicht 
„eine gelehrte Streitigkeit anfangen, eine beliebte 
„Meynung widerlegen, ein Borurtheil befämpfen: 
mer fühle feine Lebhaftigkeit, feine Mattigkeit, feine 
„Stärfe oder Schwäche im Kopfe und beurtheilt 
„ſie nach ſeinem Ideenlaufe, der Violiniſt, der 
„Billiardſpieler in Fingern und Armen, der Bote 
„in ben Fuͤſſen. Der legte ſagt niemals, „es iſt 
on mir, als ob ich jege bie ſchwerſten Probleme, aufs 
KEANE“, | | „löfen 
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Aioſen wollte,“ ſondern er fuͤhlt ſich ſo ſtark, daß 
„er in Einem Tage hundert Meilen laufen moͤchte: 
„der Billiardſpieler traut ſich zu, den ſchwerſten 
„Ball zu machen. Die Menſchen find ſehr genau 
„in ihren Ausdruͤcken, wenn ſie von ihren Gefuͤh⸗ 
Hlen reden: mern der Geiger fügt, „heute find mie 
„„die Finger fo leicht, -daß ich die fehwerften Sa⸗ 
„„chen ohne Anftand fpielen wollte,“ fo fann man 
„suerfichert ſeyn, daß fein Gefühl auch nur in den - 
„Fingern und Armen ift, das heißt, daß ein me 
‚schanifcher zufälliger Reiz es an PR Orte her. 
vorbrachte.“ 
8, 114. „Marivaux fand — einen jun⸗ 
Igen gefunden Menſchen, der ihn um ein Almoſen 
„bat, an der Straße figen, und fragte ihn: warum. 
„er nicht lieber arbeitete? Der Burſch antwortete 
mit ſchlaͤfrigem, gedehnten Tone: „weil ich zu 
„faul bin.“ Diefe Anekdote gehört unter die Zuͤ⸗ 
ge, bie mie wenig Worten den ganzen Charakter 
und Die ganje Individualität eines Menfchen gluͤck. 
licher und Fräftiger ausdruͤcken, als lange Be⸗ 
ſchreibungen. Auch find fie im gemeinen Leben ſo 
ſelten nicht: es fehlt nur an Augen, die ſehen, und an 
Ohren, die hoͤren. 
— S. 136. „Die innern Empfindungen, die 
» man gewoͤhnlich das Herz nennt, find der Gegens 
AItand des Pfilofophen, des Dichters, des Ma« 
Aers, des Bildhauers und Redners. Der Philos 
„foph betrachtet fie im allgemeinen, beobachtet, | 
„yeräfiebert, elaſſifieirt, vergleicht. fie, erforſcht 
nike ——— auf das Denfen, ‚Wollen und 
| | PR 
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„Thun des Menſchen und auf die Werkzeuge ber 
„Bewegung, des Lebens und der Vegetation, und 
„ ſucht ihre Berfnüpfungen und Vermiſchungen mit 
„einander auf. Der Dichter ſtellt fie dar, wie ſie 
ſich bey einem beftimmten Charafrer in Gedanken; 
„Worten und Handlungen außern, und wie ein fold)er 
„Charakter von ihnen afficirt wird. Bildhauer und 
„Maler ftellen fie dar, wie fie fih in Einem gewiß 
fen Augenblicke durch Miene, Geberde und Stel⸗ 
„lung ausdrücen: der $egte bat dicfes vor jenent 
„veraus, daß er bey heftigen Affefren auch die‘ 
Veraͤnderungen der Geſichtsfarbe ausdrüden Farm) 
„hingegen der Bildhauer übertrift ihn am Ausdru⸗ 
„ke der Veränderungen in den feiten Theilen, in 
Muskeln, Sehnen, Adern, Gelenken. Det 
„Redner, wie die Grichifchen und Roͤmiſchen es 
„waren, hat die Erregung der Affeften zum End— 
„weh, in fofern ſie die Ueberzeugung befördern, Ale 
„müffen vom Philofophen lernen, oder fich ſelbſt 
„durch eigene Beobachtung eine philofopiifche 
Kenntniß von diefem Theile des Menfchen e:mere 
„ben, wenn fie etwas vorzügliches feiften wollen, 
| ‚Der erzählende und dramatiſche Dichter har im⸗ 
mer die doppelte Abficht vor Augen, Charakter 
„und Keidenfchaften, der Natur gemaͤß, ſtork, 
ſchoͤn und mit Geſchmack darzuftelen, und zw 
"„leicher Zeit feine Gemälde fo zu ordner, daß fie 
das Intereſſe des Sefers nie ermuͤden laffen: das 
gerfte kann er gar. nicht ohne philoſophiſche, phy⸗ 
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sfchen,"und das andere eben fo wenig, wenn ihm 
AXXV. B. 2. St. R „der 
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„der Gang der menfchlihen Empfindungen, ihre 
Verknuͤpfungen, ihre Berwandtfchaft, ihre Ber 
„mifchungen unbekannt find.“ Was werben uns 
fere übermüthigen Ymaginationshelben, die, im 
ſtolzen Vertrauen auf die Kraft ihres Genies, alles, 
was Negel, Kunjt und Wiffenfchaft heißt, fo vers 
aͤchtlich über die Achfel anfehen, zu diefer Behaups 
tung unfers Verf. fagen? Was werden fie dage⸗ 
gen vorzubringen haben? Zwar, fie wiſſen fih die | 
Mühe leicht zu machen, fie hören die Gründe lies 
‚ber gar nicht an: wenigftens behauptet ein Mann, 
der fie recht genau zu Fennen fiheint, fie läfen ge 
wöhnlich nichts als — ihre eignen Werfe. Die 
cenfent ſtimmt den Behauptungen des Verf. voll« 
fommen bey, und die Erfahrung beftätige fein Raͤ⸗ 
fonnement, So viel wir Nachrichten von den 
größten und berühmteften Dichtern aller Nationen 
haben, fo waren fie faft ſaͤmmtlich gelehrte Mäns 
ner, und zum Theil felbft große Gelehrte. Shak⸗ 
fpeare ift faft das einzige Originafgenie, dem man 
keine eigentliche Gelehrfamfeit zufchreiben Fann; 
und dach hat er gewiß eine für feine Zeiten nicht ges 
meine Delefenheit befeffen. Ueberhaupt beweift 
diefe Ausnahme nichts gegen die Negel, Wem 
man es erlauben follte, ſich auf das Beyſpiel diefes 
Mannes zu berufen, der muͤßte wenigfiens etwas 
geliefert haben, das den Werfen diefes unfterblichen 
Geiftes an Werth gleich käme, Und wodurch will 
man beweifen, daß Ehaffpeare nicht über den Men. 


ſchen, die Welt und felbft über die Regeln der bras 


matiſchen Posfie im eigentlichften Verſtande ſpeculirt 


‘ 
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habe? Hat Leſſing recht, fo iſt er mit den we⸗ 
ſentlichen Foderungen des Ariſtoteles an den dra-· 
matiſchen Dichter ſeltner im Widerſpruch, als ſelbſt 
die correcteſten ſranzoͤſiſchen Dichter. Wenn ſeine 
Werke das-werben ſollten, was fie geworden find, 
ſo mußte er nothwendig alle die Keuntniſſe befigen, 
die der Verf. van dem dramatifhen Dichter ver: 
lang. Es murde ihm nur leichter, fich dieſe 
Kenntniffe zu erwerben, und er brauchte fie gerade 
nicht aus. Büchern zu fehöpfen. Sein mächtiges 
Genie und fein ſcharfer, alles umſaſſender Blick 
‚half: ihm das in einem Augenblide abſtrahiren, 
was $eute von geringern Geiftesfräften nur durch 
langes Nachdenken, durch große anhaltende Auf. 
merkſamkeit und langwieriges Studium von Mens 
ſthen und Büchern heraus bringen, | 
S. agı. Birke der Verf. die Frage auf, mie 
- Perfonen, die das Schredliche, Traurige, Ruͤh— 
rende in der Natur fliehen, fich gleichwohl in der 
Nachahmung des Dichters und Schaufpielers dar 
an ergößen? und antwortet hierauf: „Es ff 
‚nichts weniger als wahr, daß Leute, die das 
„Schreckliche und Träurige in der Natur fliehen, 
„ſchreckliche und traurige Bücher oder Schaufpiele. 
„lieben: wen melancholiſche Bilder und ruͤhrende 
„Empfindungen vergnügen, der ſucht fie überall, 
„in der Natur ſowohl, als im Schaufpielhaufe, 
„und in ber Leetüre, und flieht er viclleicht Ges 
„genſtaͤnde und Vorfälle des menfihlichen Lebens, 
die ihn am-ftärfften datein verfegen fönnen, fo 
voeſcheht en aus: — - — zu ſehr hinge⸗ 


„ rißen 


1 
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„riſſene zu werden, oder widrige Nebenumſtaͤnde 
„dabey zu finden. - Das Schreckliche und folglich" 
„auch das Grauſame, Unmenſchliche, Blutige 
„gefällt auf dem Theater und in Buͤchern nur zu 
„‚folchen Zeiten, wenn. die Menfchen “einen Hang 
„zur Wildheit haben: ich weiß feine Sache, die 
„mir nicht auch im, der Natur geflele, wenn: 
„fie mir in .der Nachahmung gefällt; finde ich aber 
„an einem Gemälde, an der Schilderung oder Bes ' 
„ſchreibung eines mißfallenden Gegenſtandes Gefal⸗ 
„len, fo iſt es nicht der Gegenſtand, fondern- die 
„Kunft ver Darftellung, die es mir einflößt,. und 
„natürlicher Weife theilt fich) immer aud) der mißs 
„fallenden Sache foriel davon mit, daf fie erträg« 
„lich wird, oder ganz aufhoͤrt zu anißfoflen... Das 
„größere Ber gnuͤgen ver Kunſt ſchwaͤcht oder Löfche 
„den widrigen Eindruck der Sache ganz aus: wer 
„daher jenes ſchwach fühlt, wird Fein Gefallen an 
„dem meifterhaften Gemälde finden, das einen 
„Bucklichen, einen Kranken, einen Menfchen mit 
„blutenden Wunden darftellt: feine Einbildung 
„realifirt ihm gewiffermaßen diefe Gegenftände, und. 
„er fühle ‚blos ihre natürlichen Eindrüde, ohne 
. „daß ihnen das Gefallen an, der Kunft die Wage 
„hält: daher verlangen viele Perfonen inder Dichte 
„kunſt nur gefallende Gegenftände.“ Wir glau⸗ 
ben, daß ſich manches nicht ohne Grund hiegegen 
einwenden laſſe, allein. wir koͤnnen ung jege niche 
meitläuftiger hierüber ausbreiten. _ jemand mach · 
te gegen die Behauptung bes Verf. „daß Perfo- 
| nen, die das ESchreckliche und Furchtbate liebten, 
= x 4 46 
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es allenthalben und auch in der Lectuͤre und im 
Theater ſuchten, “ den Einwand, daß er mehrere 
Derfonen fonne;, die zu- allen öffentlichen Hinrich. 
tungen uns andern ähnlichen blutigen und empören« 
den Auftritten mit dem größten Eifer eilten, doch 
‚ Bas Trauerfpiel nicht Tiebten, fondern ihm das Luſt⸗ 
ſpiel weit vorzoͤgen. Die Beobachtung mag ihre 
Nichtigkeit haben, und wir kennen felbft folche Pers 
fonen;, “allein wir glauben, daß dieſe Erfcheinung 
ſich erflären laffe, ohne daß fie gegen das Syſtem 
des Verf. etwas beweiſt. Hoͤchſt wahrfchein!ich 
batten diefe Perfonen Feine leicht bewegliche Phanta⸗ 
fie ; die Illuſion konnte nicht fo viel über fie gewin- 
nen, daß fie fich hätten täufchen laſſen, und die tra» 
giſchen Auftricte für wirkliche Vorfälle annehmen 
follen: fie fühlten es jeden Augenblick zu lebhaft, 
daß fie doc) nur ein brettörnes Gerüfte und verfleis 
dere Schaufpieler vor fich ſaͤhen. Der Mangelan 
Taͤuſchung und Küßrung verukfächte ihnen natür« 
lich Sangeweile ‚| und der Verdruß über ein fo un: 
wirffames Blendwerf machte ihnen das ganze Schau⸗ 

fpiel zuwider, 

Gern zeichneten wir nun noch einiges aus dem 
Abſchnitt — über Gefallen und Mißfallen aus, 
“wer ung einer der ausgeführteften und lehrreich 
für den Dichterund Künftler zu ſeyn fheint; allen. 
es iſt Zeie abzubrechen. - Wir ſchließen unſere 
cenſion mie dem Wunſche, daß die Umftänd: — 
dem Verfaſſer erlauben mögen fein’ ſchatzoare 
Werk bald zu vollenden. Daß are a ee 
und die Manier deffelben viel originelles habe, 
to ‘ Rz | ſchon 
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Seine Philoſophie folgt unabläßig den ſichern Spin 
ren der Erfahrung, fein Beobachtungsgeiſt ifi im⸗ 


mer thätig, fein Vortrag beſtimmt, Deutlich und 


unterhaltend: und fo Fönnen wir hoffen, eine phi⸗ 
loſophiſche Echrift zu erhalten, deren Hauptgegem 
ftand der Menſch felbft ift, und die für den Welt⸗ 
weiſen von Profeffion, für den Diann von andern Ger 
fehäften, der bios in feinen Erholungsftunden ſich 
über diefe wichtige Materie zu beiehren ſucht, und 
fo gar für Srauenzimmer eine-verftändliche , unters 
richtende und angenehme $ectüre fepn muß, 


i IV. | 24 
Bluhmen auf den Altar der Grazien, von 

G. Schaz. Leipzig, 1787. 272 Seiten: in 
8. Mit — Lettern. 


1 den vielen — die den drey liebenswuͤr⸗ 
digen Schweſtern jaͤhrlich in allen Winkeln Deutſch⸗ 
lands dargebracht werden, ziehen nur wenige unſe⸗ 
re Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Bluhmen, aus denen 
fie beſtehn, find meiftentpeils fo blaß und verſchoſ⸗ 
fen, oder buften fo-widrig, daß, man. fie nur. fols 
hen gutmüthigen Geſchoͤpfen, wie die Grazien find, 
anbieten darf, ja vieleicht ſelbſt dieſe feltner — 
n 


* 
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fuchen würde, mofern die Huͤter ihres Heiligthums 
etwas firenger und für die Ehre ihrer Goͤttinnen be 
forgter wären. Um ſo viel überrafchender ift eg, 
"wenn auf den oft entweihten Altären zumeilen noch 
ein Opfer erfcheint, das der Annahme nicht uns 
werth ift, Trüge uns unfer Gefühl und das deal, 
das wir uns von Gedichten, die ben Grazien 
gefallen follen, aus der Gösifchen Sammlung ente 
worfen haben, nicht ganz, fo gehört der junge 
. Dichter, der ihnenin den vor uns liegenden Poefien 
bie Erftlinge feiner Mufe widmet, nicht unter die 
zubringlichen, oder allzuvorlauten Opferer, Er 
bat ſich hauptſaͤchlich in drey verfchiedenen Dich 
tungsarten verfucht, und wir dürfen fagen, in feis 
ner wider den Willen Apolls. Bald bemerft man 
mit Vergnügen den Scharffinn, der unter der Hüls 
le der Fabel ige wichtige Wahrheiten ſagt, itzt tref⸗ 
liche Marimen, Beyträge zur Philofophie des Le 
bens, empfiehlt, bald bewundert man den launigs 
ten Spott, dem fein Mittel, Lächerlichkeitenin das 
gehörige Licht zu ſtellen, entgeht, bald, und uns 
duͤnkte, am öfterften,, den fihlauen Geift und die 
feanzöfifche Delifateffe, die das Madrigal und das 
galante Gedicht in fo vorzüglichem Grade fodern, 
jene Gewandheit im Ausdrude, die zur Verbind⸗ 
lichkeit wird, ohne es ſeyn zu wollen, jerie feltene 
Kunſt, zu loben, ohne den Weißrauch der Schmei · 
cheley mit voller Hand zu verſtreuen; uͤberall je · 

nen gelaͤuterten, feinen Geſchmack, der ſich allein 
im Umgange mit der feinern Welt erzeugt: weni⸗ 
— zu — 
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den Zauber der Verſiſication. In der That wuͤr⸗ 
den wir in Werlegenheit ſeyn, wenn wir beſtimmen 
ſollten, zu welcher yunter dieſen Gattungen unſer 
Dichter die meiſte Anlage verr ierhe, Doch wir 
muͤſſen von jeder ingbefondere reden, Soviele her» 
vorfiechende Schönheiten fellen ung übrigens niche “ 
hindern, manche Fehler, die wie bey: genauerer 
Pruͤfung zu finden glaubten, freymüthig und. offene 
berzig zu ruͤgen. Einen Dichter, der ſo wenig 
von ſch eingenommen zu ſeyn ſcheint, (S. Vorrede 
S. 7.) kann ungeſuchter Tadel ſo wenig beleidigen, 
daß er jhm vielmehr ein Beweis von ber Hochach⸗ 
tan O des Kunſtrichters ſeyn muß. Zuerſt von den 
angeſt m Fabeln. 

Sie ſind, ein Dont ausgenommen, fimmerich 


in Proeſo abgefaßt, ‚gehören, ‚bis auf zwey oder 


Dray aabeun Verf. als eigne Erfindung zu und tragen 
wiigjeichumgeweife die Merkmale, der beffernden 
Kritit am / unverkennbarſten. Wenn es von its 


BOB ieinen Dichtungsart Gil, daß man ihr die une 


endliche Muͤhe und Sorgfalt, die ſie koſtet, nicht 
aumerff und daß nur der Kenner ihren Werth zu 
beurtheilen im Stande iſt, ſo gilt es gewiß von 
der Fobel in deſſings Manier, Freylich ſcheint ein 
großer Theil feiner Nachahmer dieß nicht einmal 
geahndet zu haben, ſreylich ſcheinen nur ¶Wenigen 
Hie Fragen eingefallen zu ſeyn, Die einer unſter neue⸗ 
Eennund treflichſten Theoriſten, oder vielmehr die 
Naturumd das Weſen der Zabel dem Dichter an 
ſich ergehen zu laſſen empfiehlt· aber-wie weit find 
— Bir Meiſten — Vorbilde zu⸗ 
X ruͤck 
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ruͤck geblieben! Wie: wenig Intereſſe hat nicht oft 
die Wahrheit der Fabel, und wie ſchielend und ums 
deutlich finden wir fie gewöhnlich in dem gegebnen 
Beyſpiele vorgeftelle! Wie vieles Fremde muß Bin: 
weggeräumt,, wie vieles Ueppige abgeſchnitten mer. 
den, wenn die Einheit der Fabel beftehen und Alfes 
jur Beförderung eines einzigen Zweckes abzielen 
ſoll! Und dann, welche Verunſtaltungen, weiche 
Auswuͤchſe von Seiten der Sprache! Unbeſorgt, 

was und wie viel die Fabel vertrage, hat man Ver⸗ 
ſchoͤnerungen angebracht, die zu nichts weiter. 
dienen, als den Geſichtspunkt zu verruͤcken, und 
Zierratheneingemifcht , die auf Mebenbetrachtuns 
gen leiten, ftatt den Hauprgedanfen anſchaulich zu 
erhalten, Oder falls man ſich auch vordiefem Ab» 
wege huͤtete — wie viele unter den neuern Fabus 
liſten koͤnnen ſich rühmen, daß ihr Ausdruck nir: 
gends weder zu Foftbar und dichterifch, noch zu nie» 
drig und platt fey? Falfcher Wis, ſchimmernde 
Antithefen, verwicelte Wortfügungen find in diefer 
Dichtungsart einheimifch und vertreten die Stelle der 
Präcifion, Kürze und Deutlihfeit. Wir glauben 
nicht zu weit zugehn, wenn wir die meiften Fabeln 
unfers Dichters von diefen Fehlern frey fprechen. 
Unſre Leſer mögen aus nachſtehenden Proben ur⸗ 
theilen, in wiefern es ihm. gelungen ſey, fich —* 
ſings Manier und ſeinen — —— eigen 
zu — 

ge Diener. 


. Eine geſchwaͤtzige Elſter tadelte mit Ei und . . 


— — die weiſeſten Gebote des Könige der V· 
R 5 gel. 
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del, Ein Schwarm bloͤdſinniger Spatzen, der mit 
Entzuͤcken die laͤcherliche Beredſamkeit der Elſter ver⸗ 
ſchlang/ bewunderte ‚ihre Unerſchrockenheit und ihren 
Muth. Verblendete Thoren! rief ihnen die weiſe Ler⸗ 
che zuz die Verlaͤumderin iſt ſo feig, wie ihr, und 
wuͤrdt in der Naͤhe des Thrones verſtummen; jetzt 
aber weiß ſie, daß der Adler zu hoch in den Luͤften 
ſchwebt, als daß ihre Läfterungen in fein Ohr dringen 
und ſeine Rache wecken koͤnnten. I 


Ka * Die beiden Kraͤben. 


Auf der Spitze eines Huͤgels, der noch eben von 
‘pen letzten Etrahlen der untergehenden Sonne befchies 
hen ward, faß eine Kraͤhe. Die andre faß unten im 
Buſch. Ha, rief jene diefer- zu, indem fie auf ihren 
»weitgeftreiften Schatten;seigte: Sieh einmal, wie viel 
groͤßer ich bin, als bu! Du größer, als ich? verſetzte 
biefe. ; Und, wenn es waͤre, wen hätteft du dieſe Id» 
cherliche Größe anders zu banfen, als dem Drte, auf 
bem bu —* befindeſt ) | 


Dee aa 


u Ein — Sen Röwe lief fich durch bie 
Schmeicheleyen feiner Hoͤflinge bethoͤren, mit feinen 
"Klauen in bie goldnen Saiten Apolls zu greifen; und als 
les um ihn ber erfchallte von Madrigalen und Sonnet« 
“ten, in welche die jungen Baͤre und Tiger am Hofe 
ihre gärtlichen Seelen ergoffen. Es mangelten dem 
Loͤwen Talente zum Dichter : aber er hatte Verſtand. 
Und fo konnte e8 nicht fehlen, daß die Thorheiten feis 
ner Nachahmer ihm nicht bald der Spiegel feiner cige 
wen — wurden. a entfagte ben Muſen. 


t 20 Und 
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Und fing an, Proͤſa zu fchreiben. Darf ich noch 
Binzufegen, daß der fucchtifche Geift feines: Gefolges 
ihn auch da nicht unverfolgt ließ? Die jungen Herrn 
am Hofe gaben fih nun die Miene, die Kenophon und - 
Voltaire ihrer Nation auszuſtechen. Aber ein guter 
Kopf wird bald müde, wenn er nicht an feiner Stelle 
ſteht. Der Lime fühlte, daß er zum Regenten und 
nicht zum Schriftfteller beftimmt fey. Ich Habe elmde 
Derfe gemacht, dacht’ er bey fich; fie haben mir fie 
nachgemacht: ich habe ſchlechte Proſa geſchrieben; ſie | 
haben mir fie nachgefchrieben ; nun will ich ſchweigen, 
und ich hoffe ja, ſie werden mir auch hierin nachah⸗ 
men, Der Löwe irrte ſich. Die Thiere find geartet, 
vie — die Menfchen. Ein blendendes Mufter kann 
fie beivegen, einen Irrthum mit dem andern zu vertaus 
fen: aber alle Macht des Anſehens ift verloren, wenn 
es fie die richtige Straße führen will. 


‚Der. Adler und der Sperling. 


Immer flatterte ein junger Eperling um die Mitte 
eines hohen Felſens, und fuchte mit aͤußerſter Müpe 
feinen Gipfel zu erreichen. Wozu dieß thoͤrichte Be⸗ 
ſtreben? rief der Adler, des Spieles muͤde, von ber 
Höhe. herab. — Mir ein Neft neben dem beinigen gu 
bauen, wie du in den Wolfen zu throuen und den Be⸗ 
wohnern niebriger Gebüfche ein Gegenſtand ber Be⸗ 
"Wwunderung und bee Kurcht zu feyn. Ein mitleidiges 
Lächeln bedeckte die Stirne des Adlers, wie bie Stirne 
des Weiſen bedeckt, wenn er den Schwarm unſerer poe⸗ 
uiſchen Spatze erblickt, die dummdreiſt, ohne Mis- 
traun in die Groͤße ihres Geiſtes, ihre niedre Sphäre 
verlafſen, blos um ſich ganz unſerm Blick zu entziehn, 
— oder 
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Die beiden Elephanten. 

Ich habe heut den alten Einſiedler belauſcht, der 
juͤngſt in dem nahen Palmenhaine ſich eine Huͤtte bau⸗ 
te — etzaͤhlte ein junger Elephant ſeinem Vater. Mit 
gebeugten Knieen und thraͤnendet Wange flehte er leiſe 
zum Himmel: "Wann? — wo werde ich dich endlich 
einmal finden, Tochter der Weisheit, himmlische Rus 
he — — Thoͤrichte Menfchen! unterbrach ihn der 
Vater. Die Uebermuͤthigen werden nie einſehen ler— 
nen, was wir ſo lange wußten. Ruhe, die Tochter 
der Weisheit! — Sie wuͤrden ablaſſen, ſich zu wun⸗ 
dern, daß fie die Tothter nicht finden koͤnnen, müßten 
fr, daß bie Mutter noch geboren werden fol. 


Nur ungern widerftehen wir der Verſuchung, 
noch einige, nicht minder vortrefliche Fabeln aus zu⸗ 
heben. Doc) zur Beurtheilung unſers Dichters 
reichen bereits dieſe wenigen aus. Vielleicht werden 
wir ihn uns mehr verbinden, wenn wir ihm unfre 

Bedenklichkeiten über die eine und die andre mit⸗ 
“theilen, "An nöthiger Klarheit fiheint es ung der 
"Babel ©. 23 zu fehlen. , Ein gefelliger Staar 
verlaͤßt, auf Anrarhen eines Uhus, in einem Anfale 
von böfer Laune ſeine Geſpielen, begiebt ſich in die 
Ruinen eines zerfallenen Schloſſes, in der Hoffe 
‚nung bier Zufriedenheit und Ruhe zu finden, und 
‚ finder Unruhe und Langeweile. Eine Eule loͤſt ihm 

das Raͤthſel. „Einfamfeit, ſagt fie, locht sche 

durch eigne Reize. Mur im Taumel:der Gefell« 
ſheft. (aber ber Staar harte ſie ja wirklich aus 
| Miße 
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Mißmuth verlaffen,) nur im Geräufche ver. Mel; 
(aber dem war er fo eben ‚entflohen,) und niche. im 
der Einſamkeit iftes, wo man die Einſamkeit lieb ges 
wine.“ , Man fieht leicht, welchen Umſtand der 
Dichter vergeffen hat, denn die Worte, „hier hoffs 
te der Staar die Ruhe, die ihm dir Uhu- von der 
gänzlichen Abgefchiedenheit verfprochen hatte,“ 
weifen nicht darauf hin. Auch iſt wohl gänzliche 
Abgeſchiedenheit, ohne einen nähern Zufag, für 
Entfernung von der Welt fo wenig richtig . ges 
jagt, als der ihm dieß ihm. unbegreifliche 
Marhfel löfte angenehm für das Ohr ift. Die 
Babel ©. 123 wäre vielleicht durch eine andre 
Moral wichtiger und intereffanter geworben, Bey 
einer kleinen Veränderung hätte der Strom fehr bes 
gem das Bild der Großen, die gewöhnlich nur 
wenige Freunde zählen, und die Quelle das Gegen⸗ 
bild werden koͤnnen. Ungleich tabelhafter fcheint 
ung jedoch die Fabel ©. 252. Abgerechnet, daß 
der Fabuliſt allein die. moralifchen Eigenschaften ver 
‚Dinge verändern und ſich übrigens nur folche Vor⸗ 
ausſetzungen erlauben darf, die den angenommenen 
Begriffen nicht widerfprechen,, daß folglich ein duͤr⸗ 
rer, todter Baum nicht, alsein lebendes, handelndes 
Weſen, redend eingeführt:werden kann, fo duͤnkt 
uns auch das Bild und Gegenbild hier in gar kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe mit einander zuftehn, Wenn der 
abgeſtordene Baum aufhört, Laub und Früchte zu 
fragen , fo ift es phufifches Unvermögen ; wenn hin⸗ 
„gegen der Held oder Dichter auf errungenen: $ors 
bern ſchlaͤft, fo liege die Schuld einzig an feinem 
Pur 2 | - Willen. 
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Willen. Und gleichwohl fage der Herr bes Gars. 
tens zu bem Baum ,. den er umzuhauen gedenfe; 
„Meinen Entfchluß zu ändern, find deine Sophia 
fleveyen noch lange nicht poetiſch genug. Zwar 
meine Brüder denfen eben fo. Oft find fie thätig, 
blos um fich die Ruhe deſto füßer zu machen.“ In⸗ 
deß koͤnnte die Anwendung unter einer andern Vor: 
ausſetzung, ohne daß das Beyfpiel geändert würs 
de, beſtehn. Außerdem fcheint uns, was der 
Fuchs S. 240 über die Koͤnigswahl bemerft, mehr 
wigig, als wahr. 

Wir gehen zu den eigentlichen Epigrammen in 
dieſer Sammlung über, Unftreitig trennen ſich 
die Kunftrichter nirgends mehr, als in der Beur⸗ 
&heilung epigrammatiſcher Verſuche, und in der 
That laffen fich auch für Feine Dichtungsart kriti⸗ 
- fe Regeln zur Prüfung ihres Wertes und Un. 
werthes weniger feſtſetzen, als für diefe._ So viel 
koͤmmt bier darauf an, mas ein Jeder für firenge 
ober minder ftrenge Begriffe von Urbanitätund Ars 
tigkeit hegt, und welche Freyheiten er in: oder aufr 
ferbalb ven Grenzen des Wohlitands finder, fo viel 
bängt insbefondere von dem erſten Eindrude des 
Epigramms, folglih von dem ſchnellen Hefuͤhle, 
bald der Einfalt und Naivetaͤt, bald der anſchei⸗ 
nenden Mißhelligfeit, bald der Vergleichung diſpa⸗ 
‚vater Ideen, bald der Schönheit der Einkleidung, 
fo viel endlich von der Kenntniß ber Lokalitaͤt und 
Beranlaffungen ab, Kann es befremden, wenn 
dem einen ein Sinngedicht nichts fagend und leer, . 
ben andern. bedeutend und wichtig, dieſem etwas 
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eindringendb und ftarf, dem andern derb und belei⸗ 
bigend, dem der Vortrag launigt und wigig, jenem 
nachläßig und gemein vorkoͤmmt? Vielleicht fag 
in einer diefer Urfächen, oder in allen zufammen 
der Grund, wann uns nachfolgende Epigrammen 
der Aufnahme nicht ganz würdig ſchienen. ©. 49 


An Till. 
Till, dein Toͤchterchen Neaͤre 
Reizt mich ungemein. 
Wohl moͤcht' ich ihr Gatte ſeyn, 
Wenn ich nicht ihr Vater wäre. 


Wir wiffen nicht, ob es fich der Mühe verlohnee, 
den Gedanfen zu reimen. Nicht viel glücklicher ift 
ein andrer Einfall auf Till, ©. 216. ft es der 
naͤmliche, fo hat der Verf. Urfache, fich vor dem 
— Manne zu huͤten. 


Star heißt den Reichen klug: mich wunderts 
| nicht ; 
Er ift fo reich, mie du. 
Star heißt den Klugen dunm: mich wunderts 
nicht; 
Er iſt ſo klug, wie du. 


Folgendes S. 212 ſcheint ung durch den gedehn. 
ten Vortrag viel von ſeiner Kraft zu verlieren. 


Billet des Arzies an Chloen 
Laß, liebes Weibchen, laß vom Gram dich nicht be⸗ 
fiegen:: 
Dein Dann, ber alte Mann! liegt in den letzten 
Zuͤgen: 
Und 


„rg 
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und ich, ich Fomme wie? als Arzt, Mm aus ben 
Kersten. 

Des Todes zu erretten: 

Ich komm' und weiß, daß es dich nicht verdrießt, | 

. As. Tröfter erſt, wann er geftorben if. 


Meberhaupt | ift es dem Verf. nicht immer gelune 
gen, alle müßige Zeilen wegaufchneiden, und doch 
ift man in jeder andern Dichtungsart hierin nacıe 


‚ fihtiger, als in der epigrammatifchen. Bey pies 


le davon findet man ©, 57: 3. 9. und ©, 96 
3. 4. Zuweilen hat er fid) aud) nicht ganz rich. 
tig ausgedrückt und dadurch die Wirfung des Epis 
gramms aufgehalten oder geſchwaͤcht. Folgendes, 
auf einen wißelnden Arzt (©. 126) ” nicht 
frey von dieſem Vorwurf. 


Unter S—s Bildniß. 
Ob dieſer Arzt fuͤr ſeine Muͤh 
Viel Dank verdient, iſt noch die Frage. 
Durch ſeine Kunſt vermehrt er unſre Tage, 
Durch ſeinen Witz verluͤrzt er fig. 


Die Tage verfürzen wird nicht i immer in ſchlim⸗ 


- mem Sinne genommen, Auch ift vermehrt, für 


verlängert, im Gegenfag mit verkürzt, nicht 
ganz tadellos, Statt des feßtern follte verrin⸗ 
gert ſtehen. Vielleicht alfo: Sein ew'ger Wig 
verringert fi. — Weit vollkommener find nache 


ſtehende Epigrammen. 


Widerruf. 
uuͤngſt macht' ich Daphnens Reis bekannt; 
Ich ſang von ihrer ſchoͤnen Hand, 
| uUund 
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Und — hiermit war mein Ried am Ende, 

Heut fah ich fie genauer an: | 

Wie unrecht hab’ ich ihr gerhan! _ 

Sie hat — fie hat zwo ſchoͤne Hände 

Lehre. | 
Vernunft fen dein Gedicht, der Wih 

.. Nur Folie zu diefem Diamant. 

-. Er ohne fie gleiche nachgeahmtem Blik, 
Auf den Fein Donner folgt — aus eines Kna— 

— ben Hand. 
Die Verwandlungen. | 

Was einft auf Hain und Slur, 

Wenn er erft lang’ umfonft um Begehliche bat, 
Ein Gott im Zorn an jungen Schonen that, 
Thut jet bey uns gleich die Natur. 

Oft find die Mädchen, ſchon durch ſie allein, 

Hol; oder Stein. 


Mit Fleiß haben wir lauter Stuͤcke gewaͤhlt, die 
ganz des Verf, Eigenthum ſind. Wie gluͤcklich 
er Originale nachgeahmt hat, davon mag folgen⸗ 
bes aus dem Panard genommenes Epigramm G, 
37 zum Beweiſe bienen, 


VUrpheus Und Eurydice. 
MS Orpheus um Eurydicen | 
— Sich bis ins Meich der Schatten wagte, 
Erzuͤrnte Pluto ſich und ſagte: 
win Zur Strafe laßt fie mit ihm gehn.« 
Bald aber, durch die Zauberlieder 
Des Thraciers gerührt, bereut 
Et ſeines Urtheils Grauſamkeit, 
Und nahm ſie ihm aus Mitleid wieder. 


XxXV.B.æ.sSt. = Unſerm 
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Unſerm Gefühle nad) weit vollkommener, als die 


. Sösifche Nahahmung, (Th 2. ©. 237) bie 


mehr die Gewalt der orphifchen Sieber zu befchreis 
ben, afs der Ausdruck eines wigigen Gedankens zu 

feyn ſcheint. 
Noch ſind die ſchaͤtzbarſten Stücke diefer Samm⸗ 
lung, wir meynen die freundſchaftlichen und em— 
pfindungsvollen, zuruͤck. Sie beſtehen aus Epi⸗ 
ſteln, Erzaͤhlungen, Romanzen, ſcherzhaften und 
zaͤrtlichen Taͤndeleyen, Madrigalen, und kuͤrzern 
und laͤngern Liedern, und empfehlen ſich größtene 
theils durch neue Wendungen, Suͤßigkeit des Aus- 
drucks, Reinheit der Sprache und eine gewiſſe un⸗ 
verkennbare Anmuth und Waͤrme, die gewoͤhnlich 
das Antheil eines feinen Geſchmacks und leicht zu 
vruͤhrenden Herzens if. Allein — wir glauben 
dieß Bekenntniß der Wahrheit fehuldig zu ſeyn — 
alle dieſe mannichfaltigen Vorzüge find nicht vermo⸗ 
gend, unlaͤugbare Maͤngel und Nachlaͤßigkeiten zu 
decken, und ſollen ung nicht abhalten, hier frey: 
muͤthig zu geftehen, daß wir verfchiedene Stuͤcke 
ganz verworfen, und bey andern die Luſt zum Wer 
befjern nicht, wie die Luft zum Dichten, würden 
erwartet haben: denn, irren wir nicht, fo ſtellt ſich 
diefe meiftentheils ungerufen, dieſe felten oder gar 
nicht freywillig und ohne: Selbſtuͤberwindung ein. 
In der That-find manche Lieder mehr ‚nicht, als 
eine artige Reimerey, die Hülle eines Alltagegedan- 
fen, der durch die Verſification weder neuer noch 
beffer wird. Was fagt z. B. glei) S. 30 das 
$ied an £ile. en DE Ki 
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Wo flieh' ich Hin? Folge er mir. nicht 
Auf jedem Dfade nad? | 
Vom Morgen bie: zum Abendlicht, 

Zum Walde, Thal und Bach? 


Sprich, wer entrinnet Amors Sand, 
Der alles faffenden, 
Run alle Goͤtter, ſchrecklichs Band} 
Un feiner Seite gehn. 


Mit allen Göttern bat er ſich 
Derbunden, mich, zu fahn: 
Eich, jetzt ergreift er, kettet mich 
‚Dein € iegeswagen an. 


und meine Wange faͤchelt nicht 
Der kuͤhle Weſtwind mehr. 

Er weht — es gluͤht mein Angeſicht! = 

Er weht von Paphos her. 


Im Waſſer hlürf ich nun, im Wein, 
Die martervolle Luſt, — 
Mit langen, ſuͤßen Zügen ein: 
on athmet meine Bruſt. 


Zwar ſchenlet, iſt der. Tag verweint, 

Er mir im Traume Ruhꝛ? | 

Doch ach! was ‚mir im Traum eeſcheint, 
‚St mehr, als er F biſt du. 


Km, Bild, ndre meinen Schmer; 
Du kannſt es nut allein. ? 
17 Romum, ſuͤhes Maͤdchen, ji Bein — X 
Der Liebe Ruhbett ſere. m 
1; 243 Br BU in am ER BER, } N 
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Hundertmal ſchon haben die Dichter auf dieſelbe 
Weiſe ihre Schönen um Linderung heißer Liebes⸗ 
pein angefleht, hundertmal fehon die Eymptomen - 
der Kebe auf die nämliche Art gefchildert; wozu 
alfo diefe Wiederholung? Und bonn, melche Files 
en im Ausdrucke, welche Untichtigfeiten in Ge: 
danken! Freylich ift es nicht fehwer zu errashen, 
wer unter dem Er in der erften Zeile gemeine ift, 
aber unangenehm bleibt e8 immer, es in der fünfs 
ten erft gewiß zu erfahren. Zum Walde, Thal 
und Bad) ift bereits in dent Worten Folgt er mir 
nicht aufjedem Pfade nach? gefagt, und ſteht blos 
um des Reims willen, Nun ale Götter, ſchreck⸗ 
lichs Band ! (ſhrecklicher Bund!) an feiner Sei 
te gehn. Zu viel Anſtalten, um einen armen Dichter zu 
fahn. Was die beyden folgenden Zeilen erzeugt har, 
wird man ohne unfer Erinnern fehn. Die vierte Stro 
phe ift gut, aber dafuͤr folgt eine defto fraftlofere ; 
und die fechfte! Fuͤrwahr eine ſubtile Diftinetion, 
Entweder ift ver Amor, der ben Dichter bey Tage 
quält, Lilas Bild, oder er ift ein wahres Unding, 
ein Nichts. Doch wir werten, daß der Verf. felbft 
unter dem orte nichts atıders, als das ſproͤde Maͤd⸗ 
chen verftand, und ſich durch das Blendende bes 
Gedanfens verführen ließ. Beſſer ift die Auffor⸗ 
derung zur Siebe an Chlorid ©, 113, Doch hat 
uns weder das kuͤhnlichere Thunder Roſe, und 

verhöhnen für verſchmaͤhen, noch verſchiedene 
proſaiſche Zeilen). z. B. Sp entrinnet mit dem 
Tag, Chloris, was uns freuen mag, gang ges 
fallen. Aber wie konnte einem diede, wie das an 


: Eiifen 
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Eliſen S. 156 ein Platz gegoͤnnt werben? Ohne 
die erſten leeren Strophen zu kritiſiren, wollen wir 
bios auf den Schluß auſmerkſam machen. Der 
Dichter ſagt von feiner Eliſe, bie er nach einer lan⸗ 
gen Trennung bald wieder zu fehn hoft, 


Im Geift ſchon nah’ ich mich, umarme 
Und füffe dich: 
Du feſſelſt traulich mir Die Arme 

fehr undeutlich und fehtelend ! 

* kuͤſſeſt mich, 

Kir Iefen und aus unfern Blicken 

Die Liebe dann, | 

Und fehen ewig, voll Entzuͤcken, | 
Uns ewig an. | 


Wer follte fih, nach fofcheh lebhaften Ahnduhen, 
träumen laffen, der Dichter werde: Amorn bis 
ten, Elifen Zattlichkeit ehe? Gleichwohl 
beißt EEE | 


Dann, — tomm als Turteltaube, 
Und lauſch (e) verſteckt | 
Im Winkel. jener dunkeln Laube, 
Die ung, bedegt: 


nd girre — Belangen 
Ihr in die Bruſt! 
Sie muͤſſe feurig mich — 
Im Rauſch der Luſt! 
Seufzt ſie wolluͤſtig, haſch in Er. 


Die Seufferchen, * 
S3 Die 
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Die ſchneller noch, aa de Dt, I: 


- Zum Seren gehn! *44 34 


ie? ein Mädchen, von dem bie liebevollſte Auf- 
nahme zu erwarten iſt, ſoll Amor noch begeiftern ? 
Wir halten ‘das für fehr überflüßig. Und "dann, 
wenn fie wollitftig feufst, ihre Seufzer aufhar 
fhen? Wozudenn? zu welchem Gebrauche? ein 
eignes Herz kann der Dichter unmoͤglich fichern 
wollen, und daß fie Amor aufbewahren ſoll, um 
fid) an ihnen zu legen, oder fie anſtatt der Pfei. | 
le zu brauchen — das eine koͤmmt uns fo feltfam ’ 
vor, wie das andere, Dieb alfo und“ ähnliche 
Stuͤcke, nebft einigen Oben im roͤmiſchen Sylben⸗ 
maaße, deſſen Buͤrde den leichten und geſchmeidigen 
Geiſt des Dichters offenbar zu ſehr niederdruͤckt, muß⸗ 
ten unſers Bebünfens ganz wegfallen. Zum Gluͤck 
find ihrer mir: ſehr wenige; größer dürfte vielleicht 
die Zahlideren ſeyn, die. durch einzelne Flecken ber . 
leidigen. Es hat ung in Wahrheit leid gethan, 
in den vortreflichften Taͤndeleyen oft fo ganz unver: 
murhet auf müßige Beywoͤrter, fälfche Keime, lee⸗ 
re Zeilen, und fremdartige Gedanken zu ſtoßen. 
Zwar geben wir gern zu, daß ſich eine hochfliegen⸗ 
de Ode nicht felten leichter zur Welt bringen laͤßt, 
als ein niedliches Madrigab, ober: eine andre poefis 
fihe Kleinigkeit diefer Art: aber entfchuldigen 
Schmwicrigfeiten ven Dichter und ift ihre Ueberwin⸗ 
bung richt gerade fein hoͤchſter Triumph? Doch 
wir muͤſſen unſern Tadel rechtfertigen, Hier fälle 
uns gleich) ein Beweis in die Hände 


— 


An 
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An Zerrn I. 
Am 1: Senner. 

Wie fann: ich, Freumd, die füße Schmeicheley, 
Daß ich dir aͤhnlich ſey, 
Wie kann ich ſchoͤner ſie verdienen, 
Als daß ich heut mit ungezwungnen Mienen 
Und frey geſteh', worin 
Ich dir unaͤhnlich bin? 
Ich zwang die Muſen mir zu ſingen, 
Du aber ließeſt dich, Freund, von der Muſen 
zwingen. 
Welch ein niedliches Compliment! wird jeder ge⸗ 
fuͤhlvolle Kenner ausrufen; ſchade nur, daß die 
ungezwungnen Mienen ſich in die ſchoͤnen Verſe 
fo gewaltſam hinein gezwaͤngt haben. Ein aͤhnli⸗ 
cher Vorwurf faͤllt auf die uͤbrigens gluͤckliche Nach⸗ 
ahmung eines, wo wir nicht irren, frangöfifcen 
Originals S. 243, 


Ian: Der gute⸗Rath. 
nit u 7, Zu Un Damon. y 
. Sin ein Weilchen, dort ein Weilchen! 
Bon der Roſe bis zum Veilchen . 
Geht der Schmefterling nach Maͤulchen, 
Kaßt er alle Bluhmen rings herum. 
234 Leicht Laßt jede fi dh befiegen, 
. Gern ſieht fie ihn weiter fliegen: 
"Denn der Flattrer ift verſchwiegen, 
ob .. Und; sum Stück ja ſtumm. 


; Sol dein ſtolzer Plan gelingen, 
Willſt du jedes Herz bezwingen: 
Ahme. nach den Schmetterlingen; 
| S4-- ey 


44) 
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Sey befbeiden und fo ſtumm, wie fie! 
Lau laß keinen Eieg dich ſreuen! 
Wiſſe, Damon, es verzeihen . 
Mädchen einem Ungetreuen, - 
Einem Schwaͤtzer mie. — 


Gern iſt wicht der richtige Ausdruck. Man vers 
langt bier ſorgenlos oder ruhig. Beſcheiden 
iſt der Schmetterling, felbft nad) dem. Gemälde 
unjers Dichters, gerade gar nice, Laut fich ei» 
re Sache freuen laffen ift undeutſch und zuletzt 
noch der .unangenehmfle Doppelfinn an der wichtige 
fen Stelle, Vielleicht drückt folgende an, 
den Sinn richtiger aus: 


Sichter iſts, ſich FIR zu freuen, 

Damon, einem Ungetreueenn m. 
Wird ein Mädchen Teicht verzeihen, 
Einem Schwaͤtzer nie. | 


Mehr als Ein Flecken entftelle die fchöne Erfin« 
dung, ©. 167. Traͤume werden nicht von der 
Stifne gewicht.  Werrolgen und folchen: rei 
men ſich nicht, „Alte Grazien, alle Mufenflohn 
ift ein unrhythmiſcher Vers, und Leiden, was J 
ihr wißt, ziemlich matt, Ueberhaupt ſollte das 
Ganze kuͤrzer und lieber in muntern Jamben, als 
traͤgen Trochaͤen, geſchrieben ſeyn. In dem ana« - 
kreontiſchen Liedchen S. 191 hat uns die Tren⸗ 
nung des Vorwortes vom Verbum, und die des 
Beywortes vom Subſtantiv beleidigt. Kleinigkei- 
ten dieſer Art muͤſſen, um zu gefallen, gang vorzüglich - 
gut yerfificict ſeyn. Aus Herze für Herz ſagt 
man 


⸗ 
— 


— 
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man nicht. Manche Härten find überhaupt fo 
leicht zu. empfinden und zu verbeffern, daß es ein 
Wunder iſt, wie ſie dem fonft fo feinen Obre des 
Dichters enrfhylüpft find, z. B. S. 160. Wiß', 
Juͤngling, der laßt ſich nicht ſpotten. Warum 
nice: Laßt, wiß' es Juͤngling, fich nicht ſpot⸗ 
ten. S. 166. Schraͤnkt ſich der Stolz von dei⸗ 
nem Selim ein. Lieber; Schraͤnkt deines Se» 


lims Scolz ſich ein. Mit Fleiß enthalten wir 


uns einer weitlaͤuſtigern Ruͤge, weil wir uͤberzeugt 
ſind, daß der Dichter ihrer in kurzem nicht mehr be⸗ 
dürfen wird, vielleicht itzt ſchon nicht mehr bedarf, 
Mur über den Werth einiger Stücke fen eg uns er⸗ 
laubt, im Allgemeinen unfer Urtheil zu fagen, 
Hannchen, eine Romanze ©. 142 iſt eine 
Verſuͤndigung an dem fchönen Gefchlechte, bie 
durch die vielen, in biefen Gedichten eingeftreuten. 
Huldigungen kaum wieder guf gemacht wird, Der 
nigfteng beleidigt die Allgemeinheit im legten Verſe. 
Aug gleicher Urfache mißfiel ung auch der Schluß 
der Romanze Aftaon, ©. 81. An Molly, Gigs 
cerens Lieblingskatze S. 11 ift von dem Vor⸗ 
wurfe der Uebertreibung kaum frey zu ſprechen. Der 
Dornenſtrauch kann unmoͤglich der Leib der Roſe ge⸗ 
nannt werden, Gleichwohl iſt die ganze Erzäh 
fung, ober Fabel ©. 228 auf dieſen Umſtand 
gegründet, Endlich die Elegie auf den Tod ei« 
nes Kanarienvogeld S. 103 ſchließt ſich mit eis 
ner artigen- Wendung, aber der Dichter hat fie 
durch fünf, noch:dazu nicht ganz harmoniſche Stro⸗ 
vben ein wenis erkauft. Und nun zur Vers 
S5 guaͤtung 


rı 


0 San 


gůuͤtung der· Laugenweile, die unfre Kritif vielleicht 
manchen: Leſern gemacht hat, auch ein Paar meis 
ſterhafte Stuͤcke aus dieſer Sammlung. 


Eben fälle uns die vortrefliche Epiſtel an 
Hamm als er eine auslaͤndiſche Akademie ber 
ſuͤchte, S. 65 in die Hände. Ihre Fänge bin» 
bett uns, "fie ganz abzufchreiben. “Folgende Stelle 
mag Con und Manier andeuten. | 


und iſt der Ort, der dich in ſeinen Thoren 

Vold feſeln wird, drum eine befj’re Stadt, 
Weil ſie viel Speife für die Ohren 
Und Bürden fiir die Seele hat?. 
Eind jene toeitberühmten Männer, 
Deshalb in ihrer Kunft auch Kenner? . 
Und wären ſie's, Ichrt ihre Künfteley 
Der Traurigkeit den Weg, auf dem fie froher ſey? 
Und wiſſen ihre Hippokraten 
Ein Traͤnkchen gegen Spleen und ben ee 
Troſtloſer Liebe anzurathen? 
Und werden ihre Prieſter dich, 
Auch nicht alsdann des Poͤbels Wuth berratben, 
Did dann — Öuiberiit in ihren Himmel far 
FL den, 

Sam teichnfe bein Sit, gleich deinen Kine 
| geht, 
nd sone Bart und ohne Amulet? 


Wird dich 'ein . . ehren | | 
Den fühlenden Toul aͤne ni 
. Zwar wirft du hier und ba in trocknen Worten 6. 
| -ren;' ' 

Da iſt nicht uͤbel, Bar 
a 7 y Ei Wer 
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Mer aber ſelbſt, wie du, der kiebe Glück empfunden“ 
Bedarf des Lehrers Winke nich tt 7 
Der von Gedichten kalt, wie von Projeſſen, ſpricht. 


Doch iſt einmal dein Spaͤherblick gehunden / 
Und duͤnkt dich im Homer ein Dogma raͤthſelhaft, 
So mach nur nicht, den Knoten aufzuloͤſen, 

Mie Scheliaften Brüderfchaft. 

Eie ſtehn, Gott fey bey ung! ach, alle. mitdem Boſch 
Im Bunde, zaubern dir ein luftig Blendwerk ber: 

Wo iſt der-Unfinn wohl, der ihnen dunkel wär’? 


2252 


Flieg zu Eliſen hin und laß in ihren Armen 
Die kalte, leere Bruſt erwarmen; 
Befluͤgle deinen Geiſt mit Libers Zaubertrank, 
Eing’ Amorn einen Lobgeſang, 
Und rechne dann auf feinen Dank! 


Der legte Gedanke veranlaßt den Dichter zu item 
wunderſchoͤnen Lobe der — wovon wir das En⸗ 


de herſetzen. Ri 


Und dennoch waͤhlt fie (die Liebe) nur beym Wis 
derſtand erſt Krieg, 
und mild iſt immerdar ihr Sieg. 

Der Freundſchaft und des Friedens Mutter, kettet 

Sie Herzen liebevoll zum Paar, 

Und nur, wo Tugend ſich im Schooß der Wolluſt 
bettet, 

Gluͤht, ihr gefaͤllig, ein Altar. | 

Dein Künftler und dem Mufenfohn 

Giebt fie Genie, macht Kenner aus Pedanten, 

Und Weiſe ſelbſt, die fie ſonſt Thoͤrinn nannten, 

Knien dicht gedraͤngt um ihren Thron. 

Sie zeiget, daß man glücklich. lebe, . 

JJ Wenn 


Ba Era 
Weunn man an ihre Wunder glaubt: 
Doch, was ich gerne ganz dir gäbe, 
Mein Herz / hat ſie ſchon Längft geraubt. 


Welche Fuͤlle von Gedanken! welche Wahrheit im 


Ausdruck! welche Grazie im Schluß! Doch fol 


gende Stelle aus der Jahresfeyer der Liebe, an 
Eliſen S. 45 darf ſich gewiß neben dieſer zu 
ſtehen nicht ſchaͤmen. 


Eh dich mein Herz in dieſer Wuͤſte fand — — 

Da hatt? ich zwar dem ſorgenfreyen Sinn, 

De, Schmetterlingen gleich, von Rof’ auf Roſe 
ſchluͤpfte, 

An Spiele Scherz, an Echerze Lieber knuͤpfte, 

Und gaufelte durch bunte Wieſen bin: 

Du nahmſt ihn mir — doch deine Lieb' erſetzet 
Mir ihm und alles noch, mag ich mit ihm verlor; 
Sie zoͤg ich jedem Gluͤck, das unfern Stolj ere 

goͤtzet, 
Sie zoͤg' ich einer Krone vor. 


nd wirſt du mir dein liebend Herz bewahren, | 
So ruh' ich fanft in deinem Schoos; 
So ſchrecken mich nicht Kummer und Gefahren: 
Ich reiße mich vom niebrer Gorge Tod, We 
uUnd bin ein Gott an Luft und monnigem Gefuͤhle, 
Und lehre dich entzuͤckt die ſeelenvollen Spile 
Der Schweſtern Amors. Unter Harmonien 
Wird, wie Ein Morgenroth das geben ung ent⸗ 
fliehn. 


und die ( e Tag fen ewig ung ein Feſt! 

An dem wir ung der erfien Liebe freuen, 
“ Ymarmung dann und Küffe noch und weihen, = 
> Wenn 
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Wenn falſch die Jugend uns verlaͤßt, | 
Der Sonne leßter Stral durch matte Nebel blinfet, 
Der Abendftern zu jener Ruhe winket, 

Die Lebende zu trennen fcheint, 

Und in Elnfium auf ewig fie vereint. : 


Saf wird man ungewiß, was in biefen wohlklangs· 
reichen Strophen am meiſten entzuͤckt, ob die Bluͤ⸗ 
the zarter Empfindung, oder der linde Hauch der 
ſuͤßeſten Schwaͤrmerey. Sicher kann nur eine pes 
trarchiſche Phantaſie, oder Wahrheit ſolche Verſe 
erzeugen. Ob unſer Dichter eben fo fein lobet, als 
empfindet, mag .man aus auge Proben 
urtheilen. 


An Amor. 
caa eutia mich vergebens auf einen Reif warten Ä 
| ließ. ) 
Ä umſonſt hab? ich den langen Tag sefmacteh, 
"Und feinen Zug von ihrer Hand gefen. 
Und du? du rächeft nicht dag ftrafbare Wergeßn? 
Du läffeft ruhig es-gefchehn, 
Daß fie den'treuften Freund von die fo wenig ach» 
Und bein Gebot voll Uebermuths verachtet? 
Daß fie, vielleicht, ach! a 
Die Rofenferten aufzudrehn, nn 
„Die ung feit zwanzig Monden feſſeln? — 7575., 
Willſt du mich laͤnger noch an deinem Altar ſtehn 
Und Kraͤnze dir und Lieder opfern ſehn; 


(Bir dachten lieber: Mit — iha unmunden 
ſehn ) 


ma | — © 
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Sao' raͤche mich; 'erböir” (fo höre mild) mein Flehn! 
‚Die Bluhmen, die um ihre Schläfe wehn, 
Verwandle du in Dornen oder Reſſeln! 
Und rief? fie einft auch. reuig dich zuräch, 
Und bäte fie dich fchmeichelnd und mit Zähren, 
So Tächle hoͤhniſch! (Mur vermeide ihren Blick; 
Et möchte dich durch feinen Reiz berhören.) 
Doch leider! eitel iſt, ich fuͤbl es, mein Begehren: 
* — kann dich leicht, du kannſt ſie nicht ent⸗ 
behren. 


Arn Aretens Grabe. 
Unser dieſem Veilchenbeete 
Echlummert feit dem etſten May, 
Unfres Tempe Stolz, Arete, 
Die wir ſchoͤn, und fanft, und treu 
Ihrem ‚Schäfer, und befcheiden, 
Wie ein Röschen blühen fahn. 
‚Ah! der Stoͤhrer alfer Freuden. 
"Rahm fie und iſt Schuld daran, 
Daß, ſeit jenem ſchwarzen Tag, 
Alle Liebesgoͤtter weinen, 
Und obgleich, ‚mie Kenner meynen, 
Echaͤner alle Mädchen fcheinen, 
Doch kein Mann ‚mehr lieben mag... 
ze Julia. | 
Noch lange feige die Sonne nicht empor, 
„and doch entzücket ſchon der muntern Vögel * 
"Sjät füßen Liedern unſer Ohr, i 
Was Wunder, Julia? Sie — 
—* Verzeihungswerther Wahn! — 
Dich für Auroren an. 


us | Zwar 
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Zwar das letzte iſt, duͤnkt uns nur Copie. Es 
ſey uns vergönne, ihm ned) einige franzöfifche 
Nachahmungen, wozu wir die Originafe gefunden 
haben, beyzufügen,. Unſre Sefer mögen dann ſelbſt 
urtheilen, in wie fern unſer Dichter die Kunſt, 
fremde Ideen zu verſchoͤnern, oder ſich ſelbige ei— 
gen zu machen, beſitzt. — 
Amors zweyte Mutter. 
Venus ſprach der Schönheit ihres Knaben Hohn, 
Eifel, wie ein Nymphchen, flog er ſchnell davon ; 
Eilte triumphirend hin zu Adelgunden. - 
»Such dir, Benug, rief er, ‚einen fchönern Sohn! 
»Eine ſchoͤnre Mutter hab? ich fchon. gefunden, 


Das Driginal von Dorat lauter ao: 


L’Amour s’etoit faure dans le fein de Glycere, 
a * 


Et de· la s’&ctioit; Cypris, maman Cypris, a 


Tu peux chercher un autre fils: _ 54 
Moi jai fait choix d’une autre mere. 


— 


Es iſt unſtreitig weit beſſer, daß ber Deutſche 
Amorn eine Veranlaſſung zur Flucht und noch das 
zu eine ſo natuͤrliche, beylegt. Der Zug: Eitel 
wie ein Nymyhchen iſt ebenfalls ſehr artig und ſo 
ganz im Charakter des kleinen Fluͤchtlings; dag 
franzoͤſiſche hingegen, uͤberhaupt genommen, gar zu 
ſchmucklos, und das liebkoſende maman der praͤſum⸗ 
tiven Stimmung Amors wenig gemaͤß. a 
Daphnis an Kalagens Bochʒeittag. 
Seht Lalagen, in leichter Fruͤhlingstracht, 

Auf Hymens Weihaltat ihr Myrtenlraͤnzchen legen! 

Han, 5,80 Ca 
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Es harret ber geheimnißvollen Nacht 
Die bloͤde Braut mit Bangigkeit entgegen, 
und ſehnſuchtsvoller Schuͤchternheit. 
Ich goͤnn ihr die Verlegenheit. 
Denn hätte fie mit weiſer Folgfamfeit 
> Den Rath gehoͤrt, den ich und Amor längft ihr ga⸗ 
ie j ben, 
Sie wuͤrde jest nichts mehr gu fuͤrchten haben. = 


Iris tremble au premier jour, 
L’Hymen plus puiſſant, que PAmout, 
Nenleve fes trefors, fans quelle ofe sen 
plaindre,. | 
Eue a negligde mes avis. | 
Si la Belle les eut fuivis, | 
Elle n’auroit rien plus A eraindre, a 
ee 8. Pavin. Eu 


Der- Gedanke ift in der Nachahmung offenbar be⸗ 
ſtimmter und zaͤrtlicher ausgedruͤckt. Auch belei ⸗ 
digt die Auffoderung an Lalagen weniger, da ſich 


Amor mit dem Schaͤfer verbindet. —* 
3 Arn Lalage. J 
Begegneſt du im Schatten krauſer Myrthen 

Rem zärtlihen Dlint, ze: 


So flieht dein Blick den liebevollen Hirten 
Gleich einem bloͤden Kind 
Eiehſt din verſchaͤmt zur Erde niedhe;:;:; 
Ein ſuͤhhes Feuer rinnt durch. alle deine Glieder, 
Das deinen Wangen Roͤthe giebt. 
Du fliehſt und waͤhnſt durch Flucht der Liebe zu 


| ee entrinnen ? 
n omors Raͤnlen ungeuͤbt, 


vWartagt 
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Berzagt Dlint, dich. Sproͤde zu gewinnen, 


Ach! haͤtt' er jenen Wiß, den nur Erfahrung giebt, 
„ Er müßte, daß, wer fich zu lieben fücchtet, liebt. 


Quand Pamonreux Daphnis à vos yeux fe pıe- 
fente, 

. D’une — peur vos ſens font agites; 

Conmuſe, interdite & tremblante, 

Vous craiguez ſes regards & vous les evitez, 

Au ſort de cet amant que je. porte d’enviel 

. Puisque vous le füyez, fes feux ont du retour, : 

„Ne vous y tsompez pas, Sylvie. 

Le peur d’aimer eft de Pamour. 

— | j Panard, 


Hier fheint uns die Copfe bas Original‘ doch nicht 
ganz zu erreichen. * Daß das ullgemeine Quand 
Daphnis fe prefente local gefagt ift, ließe ſich vers 
theidigen; auch die Heftigkeit der Liebe ift im Deut⸗ 
ſchen mit gleicher Stärke und Wahrheit gefchiidert, 
Allein das Franzoͤſiſche eilt mehr zum Ende, die 
Sprache des Ganzen iſt lebhafter und feuriger; bie 
Schlußzeile eindeingender und poetiſcher. 


Wir glaubten, diefe etwas weitläuftige Beur⸗ 
theilung dem Dichter ſowohl, als dem Publifum 
ſchuldig zu ſeyn, jenem, um ihm einen Beweis 
unfrer wahren Achtung zu geben, diefem, um 
einer Unmwiffenheit vorzubeugen, Die ihm einen an⸗ 
genehmen Genuß rauben würde, Mur wenige Dich 
ter find ung vorgekommen, die gleich bey ihrer erfien 
Erfiheinung fo. viele Politur der Eitten, fo viele 
- Gragie in der Sprache, ſo gar nichts von überfpann 
XXXV.G. 2. St. IT 
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ter Empfindung verriethen. Den meiſten ſieht man 
es ſogleich an, daß die Akademie ihre Welt, ges 
wiſſe, an Kernausdruͤcken reihe, Schöngeifter ihr 
Studium, und ihr Geſang das Kind der Fantas 
fie, nicht des. Herzens und der Seidenfchafe iſt. 
Mehr als einmal glaubten wir bey Durchfefung 
Diefer Gedichte ‚nicht die nachgeäfften, fondern die 
natürlichen Töne Petrarchs zu hören, und täufchte 
uns auch hierin unfer Gefühl, fo dürfen wir we⸗ 
nigftens,. ohne Gefohr zu irren, fagen, daß 
wir immer den Mann von Welt, immer den mit 
den beften, einheimifchen und ausländifchen, Mur 
ſtern genährten Dichter erfannten. _ Am fichtbar: 
ſten iſt der Einfluß, den die Leſung franzöfifcher 
Schriftſteller auf feinen Geſchmack gehabt Hat. 
Möchten ſich doc) unfre jungen Genies dieſelbe 
Lectuͤre mehr empfohlen ſeyn laffen! Maͤßig gen 
noffen und vorfichtig genutzt, wird fie immer er⸗ 
fprießlid) , immer wohlthätig werben, Delicateffe 
und Seinheit ift gewiß bey feinem Wolfe mehr zu 
Haufe, als bey unfern Nachbarn am Rhein, und 
‚vielleicht wuͤrde man ſich vor gewiffen Iyrifchen Ges 
dichten weniger eckeln, wenn manche Mufenföhne, 
‘ wahrfcheinlich um origineller zu ſcheinen, itzt niche 
eben fo nachläßig wären, von franzöfifchen Muftern 
zu lernen, als forgfam man ehebem war, fie auf 
ſklaviſche Are zu kopiren. * 


——— 
— ——— — 


V. Tarare 


TarareOpera en cing ades avec un Prologue, 

‚reprefente pour la premiere fois fur le. 

Theatre de PAtademie- Royale de Mufı- 

que le 8. Juin 1787, Poeme de Mr, Ca- 

ron de Beaumarchais, Muſique de Mr, 

Salieri. Chez de Lormel, Paris 1787. 

næ. p. 8. Seconde edition, avsc un 
Diftours preliminaire, 132. p. 8. 


| >) FA was aus der Feder des Hrn. von Beau ⸗ 
marchais fimme ,. erregt Yo allgemeines und, zus 
gleich fo verdientes Auffehen , daß unfere Sefer es 
ung ſchwerlich verzeihen würden, wenn wirifnen 
nicht eine etwas ausführliche Anzeige feiner neuen 
Dper gäben. Die erfte Ausgabe ift ein Höchft feh. 
ierhafter, in ber größten Eil veranftalteter Ab⸗ 
druck; wir werden uns alſo hier blos an die zweyte 
Ausgabe halten. 

Den Anfang macht eine Zuelgnungoſchrift des 
Verf, an ben Componiften, Hrn. Salieri. Vons 
m’avez aide, ſagt er ihm unter andern, à dom - 
ner aux Frangais une idee du. Spedache des 
Grecs, Man muß ihn recht verſtehen. Diefer 
Ausdruck fol fid) weder auf eine Aehnlichfeit der 
Poefie — Oper mit dem Trauerſpiele der Grie⸗ 
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chen, noch auf eine Aehnlichfeit der Mufit des 
Hrn. Salieri mit der griehifhen Muſik, ſondern 
auf die Aehnlichkeit des Werhältniffes und der Wer: 
bindung zwifchen der Mufif und Poefie, wie fie in 
den Schauſpielen der Griechen ftatt fand, und 
wie fie hier in diefer Oper ſtatt findet, beziehen. 
Sin dem Diſcours preliminaire (deſſen Ueber 
fohrift gleich ein Sarfafmus ift) aux Abennes 
de ! Opera, qui voudroient aimer TOpera, läßt 
er ſich umſtaͤndlicher hierüber ous, Woher, frage 
er, woher rührt die Verachtung, die mar durch⸗ 
aus und allenthalben gegen die Opernpaflen äufı 
fert? Ohne Zweifel, lautet die Antwort, hat diefe . 
Verachtung in der übel eingerichteten Verbindung 
der mancherley zur Bildung der Oper nöthigen, 
Künfte ihren Grund. . Man ift über den Rang, der 
einer jeden gebührt, ungewiß:. man weiß. felbfl: 
nicht, was für eine Art des Vergnügens man eis 
gentlich zu erwarten berechtigt ift. — 
Die zum Weſen der Oper erfoderlichen Kuͤnſte 
ſollten in folgender Rangordnung ſtehen. Den er 
ſten Platz ſollte das Gedicht ſelbſt, die Fabel, auf 

die das eigentliche Intereſſe des Werks ſich ſtuͤtzt, 
einnehmen. Dann erſt ſollte die Muſik kommen, 
und nur zur Verſtaͤrkung des Ausdrucks und der 
Reize der Poeſie dienen. Der letzte Platz gehoͤrt der 
Tanzkunſt, deren einzige Beſtimmung die Bele— 
bung froftiger Situationen ſeyn ſollte. So erfo⸗ 


dert es die Natur der Sache, und doch hat man 


bis jeßt alles umgekehrt. Was eine Nebenſache 
ſeyn follte, iſt zur Hauptſache gemacht worden, und: 
. fo 
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fo ift es endlich dahin gebiegen s daß die Muſt, k, ſo 
bedeutungslos (inſignifiante) fie auch an und 
fuͤr ſich ohne weitere Stuͤtze iſt, uns mehr - interefe 
ſirt, als die Poeſie, und der Tanz mehr als die 
Mufif, Der Zuſchauer muß natürlich bald müde 
werden, Worte zu hören, bie er nicht verfteht: er 
richtet alfo feine Aufmerkſamkeit auf die Muſik; 
allein diefe iſt ohne das Intereſſe bes Gedichts ein 
bloßer Obrenkigel, der ein anhaltendes Vergnuͤ⸗ 
gen gewähren kann, und nun auch dem Tanz wei⸗ 
hen muß, ber wenigftens dem Auge ein angeneh« 
mes Schaufpiel verfchaf.. Hieraus wird cs flar, 
warum bie Oper fein wahres theatralifches Synrerefs 
fe erwecken fann, und zu einer Findifchen Beluſti⸗ 
gung herabfinfen mug. Die Schuld liegt keines⸗ 
weges an den Zufchauern, fie liegt einzigund allein 
an dem Schaufpiele ſelbſt. 

Der Hauptfehler ift unftreitig der, daß in uns | 
ferer Theatermufik zu viel Muſik ift. Der berühms 
te Gluck Hatte Recht, von der Oper zu fagen 
puzza di Muſica, fie ftinft von Muſik. Uns 
fere dramatifchen Dichter haben wohl eingefchen, 
baß der Pracht und Aufwand von Worten, daß 
jener poetifche Luxus, der in der Ode am rechten 
Drte angebracht ift, ein zu hoher Ton fuͤr die Buͤh⸗ 
ne fen: fie haben afle die Nothwendigkeit erkannt, _ 
wenn man auf dem Theater intereffiren wolle, Dies 
fe blendende Poefie zu mildern und fie ber Natur 
näher zu bringen. Das Intereſſe des Schaufpiels 
erfodert eine fimple und naive Wahrheit, die mit 
jenem furus ganz unvertraͤglich iſt. 
—W T 3 | Diefe | 
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-Diefe, glückliche Reform der dramatiſchen Poe⸗ 
fie ſollte man billig auch auf die theatralifche Muſik 
ausdehnen. Die Mufif follte nicht mehr als eine 
Verſchoͤnerung der Worte, und diefen nice mehr 
‚ feyn wollen, als was der Vers dem Trauerfpiel ift, 
ein figuͤrlicher Ausdruck, eine Eräftigere Manier, 
die Empfindungen und Gedanken darzuftellen. Je⸗ 
der fehlerhafte Ueberfluß, jeder üppige Auswuchs 
fehabdet ver Natur und Wahrheit, das. Ohr wird 

betaͤubt und ermüdet, und das Herz bleibt kalt und 
leer. - Seder denfende Componift, jeder Mann von 
wahrem Talent muß. es einfehen, daß fein Amt, 
fein. garzes Beitreben ſich einzig darauf einſchraͤnken 
ſollte, die Gedanken des Dichters. in ‚einer harmo⸗ 
nifchern Sprache auszudrücken und den Ausdruck 
berfelben zu verftärfen, nicht aber ein eigenes für 
fi) beftehendes Werk zu verfertigen, Er wird fich 
vor nichts mehr hüten, als ‚dafür, zuviel — 
in ſeine Muſik zu bringen. | 
. - Denn diefer Fehler macht es eben, daß in uns 
ſerer großen Oper alleg fo matt, fo (angweilig ift. 
So bald der Schaufpieler fingt, (es verſteht fich, 
wenn er fingt, blos um zu fingen) fo bald wird der 
Fortſchriti der Scene gehemmt, und ſo oft das ger 
ſchieht, wird zugleich das Intereſſe vernichtet. 

Freylich wohl muß der Sänger fingen, weil der 
Geſang einmal feine Sprache ift, aber er follte fich 

wenigſtens fo viel als moͤglich Mühe geben, ung 
vergeſſen zu laffen, daß er fing. Diefes möglich 
. u machen, follte das Meifterflück des Componiften 
Be Der Sönger * fingen, wie der Dichter 


* 
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Herfifieirt. Der Gefäng follte ein Vergnügen mehr, 
nicht aber ein Anlaß zur Zerftreuung werden. 
+ Det Dichter ift fo fparfam mit Worten, fuche 


feinen Styl fo gebrängt zu madjen, feine Gedanfen 


fo viel möglich zu concentriren, und der Componift 
arbeitet darauf log, das, was ber Dichter gut ges 
macht hat, zu verderben. Er verlängert und dehnt 
die Syiben, erfäuft fie in einem Meere von Tril- 
fern, und raubf ihnen Nachdruf und Sinn, Der 
eine zieht ung hinüber, ber andere herüber; mir 
wiſſen nicht mehr, auf wen wir hören follen, die 


toͤdtlichſte Langeweile ergreift uns, und jagt uns 
Ä * dem Theater. 


Und was ſuchen wir im Schauſpielhauſe an⸗ 


ders, als Vergnügen? Wahres Vergnügen aber 
kann uns die Vereinigung aller dieſer reizenden 
Kuͤnſte nur alsdann gewaͤhren, wenn ſie nach ei⸗ 


nem uͤberlegten Plane, und in einer der Natur der 


Sache gemaͤßen Unterordnung auf den gemeinſchaft· 


f 


u Zweck Iosärbeiten. 


Die Dper ift fein Rrouerfpiel‘ und fein Luſt⸗ 
pie; zallein fie hat von beyben etwas, und ums 
faßt alle Gattungen, Ein ganz tragifches Suͤjet 
ſchickt ſich nicht für fie. Der Ton würde gar zu 
ernſthaft und feyerlich werden, bie $ufibarfeiten 


les‘ feres) würden wie Aug den Wolfen fallen, 


und das ganze Intereſſe vernichten, Eben fo uns 
ſchicklich würde eine blos Fomifche Intrigue ſeyn, 
wo die rLeldenſchaften keine großen Triebfedern ha⸗ 
ven’, und aus der alle ſtarken Eindrücke verbannt 


ſind. Der maſilauſche Eindruck muͤßte oft alle 
—X 
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Würde verlieren. . Sollte man alfo Söjete ans 
ber Feenwelt wählen? Suͤjets wo das Wunder⸗ 
bare ſich immer als unmöglich zeigt, und ung ab⸗ 


ſurd und befeidigend duͤnkt? Allein die Erfahrung 


hat ung längft belehrt, daß alles, was mit dem 
Schlag eines Zauberftabs, oder durch die Zwiſchen⸗ 
funft der Götter und anderer überirrdifchen Kraͤfte 


aufgeloͤſt wird, das Herz immer leer läßt; und bie 


mpthologifchen Suͤjets haben dieſen Fehler alle mehr 
ober weniger, Dabey darf man nicht vergeffen, 
daß der fangfame Gang der Mufif fich den. Ente. 
wicelungen und Zergliederungen widerfegt, und 
alſo das Intereſſe mehr von ganzen Maßen als von 
einzelnen Zuͤgen abhaͤngt. Denn wenn anders die 
theatraliſche Beredtſamkeit hauptſaͤchlich auf den Si⸗ 
tuationen beruht, ſo iſt ſie in dem lyriſchen Drama 
wegen Mangel der ahdern Beredtſamkeit, der zu 
entſagen man fich fo oft genochigt ſteht, doppelt un⸗ 
entbehrlich. 

Das Beſte if alfo unftreitig, einen Mittel. 
weg zwifchen der wunderbaren und hiſtoriſchen Gat⸗ 
tung einzuſchlagen. Auch die gar zu civiliſirten 

Siiten thun nicht die beſte Wirkung in der Oper. 
Die orientaliſchen Sitten und Gebraͤuche, die von 
den unſrigen ſo ſehr verſchieden und ſo wenig be⸗ 
kannt ſind, eroͤfnen der Einbildungskraft ein weit⸗ 


laͤuftiges Feld und ſind dieſer Momatiihen Gattung 
am angemeſſenſten. 


Allenthalben, wo der Deſpotismus herrſcht, nz 


fließen die Eitten der verfchiedenen Stände nicht 
durch fanfte Schattirungen in einander, ſondern 
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ſtechen grefl gegen einander ab; Sklaverey ſtehet 
da neben ber Hoheit, Liebe artet in Wurh aus, 
und die Leidenſchaften ber Großen fi ind ohne Zügel. 
"Da farn man in Einem Menfchen die Findifchfte 
Unmiffenheit mit einer unumſchraͤnkten Gewalt, und 
eine feige und niederträchtige Schwäche mit dem 
übermüthigften Stolze verbunden fehen. Da fichs 
‚man den Mißbrauch der Gewalt mit dem $eben der 
Männer und der Tugend der Weiber fpielen, die 
Empörung fteht der wildeften Tyranney zur Seite, 

der Despot madıt alles zittern, bis er felbft zittern 
muß, und oft gefchieht beydes zu gleicher Zeit, 


Dieß find die Sitten, die die Oper braucht; fie 


erlauben uns die verfchiedenften Töne, und bag 
Serail bietet alle Arten von Begebenheiten und Vor⸗ 
fallen dar, Der Dichter Bann wechfelsweife einen 
lebhaften, feyerlichen, muntern, ernſthaften, lu⸗ 
ftigen , fehrelichen und fpashaften Ton anneh⸗ 
men. Auch die Neligionsgebräuche der Morgens 
_ Länder haben ein gewiſſes magifches, wunberbareg 
Anfehen, das fehr geſchickt tft, den Geift zu feſſeln, 
und dag Intereſſe der Bühne zu verftärfen. 

‚. Und wenn man nun nod) das Werk durch eis 
ne große philofophifche Idee Frönte, ober beffer das 
ganze Gebäude darauf gründete! In diefem Falle 
würde die Oper aufhören, ein bloßer Gegenftand 
der Beluſtigung zu fenn, fie würde ein wahres 
Lehrgedicht werben, und ber gute Dichter, berfich 
Damit befchäftigte, würde auf den Danf und die 
—. _ — 
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Mach diefen allgemeinen Betrachtungen, bie 
uns groͤßtentheils ſehr gegruͤndet ſcheinen, und viel 
Aehnlichkeit mit den Vorſchlaͤgen haben, die ſchon 
Algarotti und Sulzer zur Werbefferung der Oper. 
thaten, "geht Hr. v. B. zu feiner eignen Oper und 

der Behandlungsart ‚ bie er dabey angewendet, 
‚über. Det eben fo troftrelche, alg — * 
| perende Grundſatz; 


"Homme! ta grandeur fur la terre 
N’appartient point à ton état; 
| Elke eſt route & ton charadtere, 


if der Gegenftand, und mit Einem Worte die 
Würde des Menfchen der moralifche Zweck dieſes 
Stücks. Ehe wir an das Gedicht ſelbſt gehen, 
wollen wir unfern Leſern dasjenige noch mittheilen, 
was Hr. 9, B. über die Mufik feiner Oper fagt. 


„Mein Freund Salieri, biefer große Com 
 pponift, diefer Mann, der der Schule bes berühm> 
sten Gluck fo viel Ehre macht, bat ganz den 
„Styl feines großen Lehrers, und von der Natur 
„das feinſte Gefühl, eine richtige Beurtheilungskraft, 

ein außerordentliches dramatiſches Talent mit einer 
Fruchtbarkeit ohne Gleichen erhalten, Er hat die he⸗ 
roiſche Ueberwindung gehabt, mir zu Gefallen, eine 
„Menge mufifalifcher Schönheiten, von denen 
»feine Dper funfelte, aufzuopfern; und zwar blos 
„deshalb, weil ſie die Scene verlaͤngerten und die 
„Sandlung ermatteten. Allein die maͤnnliche, 
„eräftige Farbe und ng — und kuͤhne Gang des 
„Wer⸗ 
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„» Werfes werden ihn für: alle diefe Aufopferungen 
„hinlaͤnglich entſchaͤdigen.“ 

„Dieſer Mann von Genie, den man fo-fehe 
„verfennt, deffen ſchoͤne Oper die Horazier man 
„fo unbillig verachtet, hat im Tarare zum voraus 
„einen Einwurf, den man mir machen fönnte — 
„daß nämlid mein Gedicht wenig fangber ſey 
„— beantwortet. Das aber war auch nicht ber 
„Zweck unferer Bemühungen: wir wollten eine 
„dramatifche Mufif machen. „Die Gedanfen 
„„auswaͤſſern, ben Ausdruck ſchwaͤchen, um ihn 
„m mufikalifcher zu machen, das, Freund, fagte ich 
„„u ihm, iſt die wahre Quelle der Mißbräuche, 
„„die ung «die Oper verberbe haben, Laſſen Sie 
„„uns einen Berfüch wagen, die Mufif zu der Hoͤ⸗ 
„„he eines nervöfen und ſtark verwicelten Gedichts 
„Zu erheben! So werden wir ihr ihre ganze 
vWuͤrde wiedergeben, und vielleicht die großen 
397 Birfungen erreichen, die mar von den alten 
„„Schauſpielen der Griechen ruͤhmt.v Dieſes 
aſtolze Unternehmen hat ung Beyden mehr als ein 
Jahr Zeit geraubt. Unſere gemeinſchaftlichen 
„Unterfuchungen, bilde id mir ein, wuͤrden eine 
„ſehr gute Poetif zum Gebraudy der Oper: gegeben 
„babens denn Hr. Salieri hat von Natur Talen 
„te zum Dichter, und ich verftche etwas von Mur 
„ſik. Vielleicht iſt es noͤthig, alle diefe Dinge zu 
„vereinigen, wenn man glücflich feyn und Beyfall 
„finden will. HM’ 

„Tonkuͤnſtler und Schaufpieler fömen nichts, 
u ein . beveutungslofes Geraͤuſch ausdrücken, 
awenn 
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„wenn fie die Worte: erfticken, und es follte der 
„Stolz diefer Künftler feyn, daß fie Empfindun⸗ 
„gen augzudrüden vermoͤgend find. Ich habe es 
„von meinem Componiften: erhalten, daß er, mit 
einer beftändigen Abwechfelung, unfere Arbeit in 
„zwey Theile theilte, fo dag die Muff — wenn 
„ih mich fo ausdrüden darf — ſich gleichfam 
vom Gedichte, und das Gedicht von der Muſik 
„ausruhte. Einen ähnlidyen Vertrag müffen aud) 
„das Occhefter und die Sänger unter fich errichten, 
„wenn fie nicht langweilig werden wollen, Wenn 
„die Seele des Tonfünftlers in die Seele des Dich⸗ 
„ters übergegangen iſt, und ſich gleihfam mit ihr 
„vermaͤhlt hat, fo werden alle wirffamen Theile 
„ſich verftehen und einander abwarten, ohne fich zu 
„durchkreuzen und zu erſticken. Aus ihrer Verei⸗ 
„nigung entfpringt das Wergnügen, aber: Langer 
„teile ift die unauebleibliche Folge, wenn eines 
derſelben um den Vorzug buhlt.“ 
:  .»Das beftmöglichfte Orcheſter vernichtet alles 
„Bergnügen, ſobald es die Worte ganz verfchlingr. 
„Es geht dann mit dem: Schaufpiele, wie mit. eis 
„nem fehönen Gefichte, das mit Diamanten über, 
„sladen ift; es blendet und intereffirt nicht. Unſer 
„einziges Beſtreben bey unferer Arbeit war, 
„dem größten Schaufpiel der Welt die Schönheiten 
„u geben, die es hoch entbehren mußte, einen 
„ſchnellern Gang, eim lebhafteres, wärmeres In⸗ 
‚ ntereffe, und vorzüglich die Er j — zu 
— 


Zwey 
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„Zwey fehr kurze Maximen machten bey allen, 
„unfern Proben mein ganzes Gefegbuch für das. 
Theater aus, Unſern Ecaufpielern voll. guten 
„Willens fagte ich nichts, als: Sprechen fie 
„laut und vernehmlich! (Prononcez bien!) 
„und dem erften Orcheſter von ber Welt nicht 
„mehr als drey Worte: : Mäßigen Sie ficht 
„(Appaifez vous!) Haben wir. diefes einmal: 
„wohl gefaßt, feßte ic) hinzu, fo Eönnen wir und: 
„alte mögliche Aufmerkfamfeit vom Publico vers 
„fprehen. „Aber, wird man mir einmwenden, 
wenn wir nichts verſtehen koͤnnen, worauf ſollen 
„„wir denn hoͤren ?“ — „Meine Herren,“ ant⸗ 
ꝓworte ich, „in einem Schauſpiele, mo geſpro⸗ 
„pychen wird, verſteht man alles, und nur in einem 
3» Schaufpiele, wo man finge, würde man nichts 
„„verſtehen. Vergeßen Sie nie, daß fingen hier 
„„nichts, als, ftärfer, harmoniſcher fprechen 
„nheißt. Was betaͤubt Ihr Gehör?, Thun es die 
„„zuſammen gefneteten Stimmen (Pempätement 
smdes voix) oder das Geraͤuſch des Orchefters? 
„m Prouoncez bien!. Appaifez vous! Dieß ift 
„„fuͤr das Orchefter und die Schaufpieler das 
„„Hauptmittel gegen diefes Uebel. Allein ich ha» 
„„be auch noch ein Geheimniß entbecft, das ich 
„„Ihnen mittheilen will. . Ich habe die Urfache, 
„„ausfindig gemacht, warum man in der Oper. 
„„nichts verfteht? Soll ich fie fagen? Man ver» 
„„ſteht nichts, weil man — nicht zuhoͤrt. 
 »Das geringe Intereſſe, ich gebe es gern zu, mag 
am dieſe — verurſacht haben, allein ich 

„vK habe 


—E in verſchiedenen neuen Arbeiten, bie 


ꝓaalle voll vortreflicher Sachen find, bemerkt, daß 


abi ge die ufigemeine — 
— feflelten w ſ. w.“u 


‚Bir Fonımin munmehe auf das Stuͤck ſelbſt 


— Voran geht ein Prolog von ganz ei⸗ 


— Peg Die Muſik, dieſes unuͤber⸗ 
windliche Hinderniß der Entwickelung der Charak- 


tere, erlaubte dem Dichter nicht, feine Perſonen im 


Stücke ſelbſt fo ausführlich zu fchildern, als doch 
durchaus noͤthig iſt, wenn man fich für fie intes 
reſſiren fol. Diefer Prolog vertritt alfo die Stel⸗ 
le der Expoſition. Durch ihn erfahren die Zus 
ſchauer alles, was fie zum Verſtaͤndniß des Stücke 
zu wiſſen brauchen. Es treten auf: die Natur, der 
Genius des Feuers und die. Schatten der fämmtlis 
chen im Stüde vorkommenden Perfonen. „Ich 


„ſammle, fagt die Natur, die Elemente aller vers 


„gangenen und In bas Unermeßliche zerftreuten Ge⸗ 
„ſchlechter, um ein neues Gefchlecht der lächerlie 
„chen menfchlichen Gattung auf Koften der übris 
- „gen lebendigen Weſen zu ſchaffen. — „Und 
Huͤbſt du diefe unumfchränfte Gewalt, die bu 
„über diefe Gattung haft, fragt der Genlus bes 
„ZFeuers, auch an den Individuen?“ — „Das 


wäre verlorne Muͤhel — „So brauchſt du 


„wenigſtens zur Schöpfung der Großen und Maͤch⸗ 
„tigen: ber Erde einen reinern Stoff?" — „Auch 
Idas nicht, fo fehr fie es felbft waͤhnen. Die Nas 
„eur — ſe ie zu — ohne Wahl und ohne 

| Mans 


Ed 
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„Maas hin? — Sie ſtellt eine Art one 
— an: — 4 
Froids humains, non eicot vivans; | z 
Atomes perdus dans Pefpace: | 
Que chacun de vos Elemens, | es 
Se rapproche et prenne [a place, = 
Suivarit Pordre, la pefanteur, 

Er toutes tes loix immuables, 3 
Que l’eternel difpenfateur 
Impofe aux éêtres vos femblables. 

‘ Humains non encor exiftans, 

A mes’ yeux paraiflez vivans! “ ee 


(Was für Verfe! Bey den Zeilen: Froids bus 
mains, non encor vivans — A mes yeux 

paraijfez vivans! fiel dem Recenſ. ber Vers aus 
einer Jeſuiterkomoͤdie ein, wo Gott fagt: Komm, 
Adam, komm und lab dich fchaffen!) Auf 
diefe Beſchwoͤrung erfcheinen die Schatten der 
fämmtlichen Perfonen, die im Stüde vorfommen. 
Ihre Reden verrathen fhon durchaus den Charak⸗ 
‚ter, unter welchem fie ſich in der Folge zeigen wer⸗ 
den. Aber wo bleibe nun die gepriefene Moralitäe 
des Stuͤcks? Was Hilft es uns, daß wir mwilfen, 
unfere Größe auf der Erde hänge allein von unferm 
Charakter ab, wenn wir diefen Charafter unsnicht 
fetbft geben, menn mir ihn aus den Händen ber 
‚Natur empfangen, und ihn fo laffen muͤſſen, n wie 
wir ihn, empfangen ? 


.Erſter Akt. (Scene „ im Palafte des Kb 


me⸗ Atar) Tarare ein tapferer , edelmuͤthiger 
Krie. 


* a; 
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Krieger in. Ormus hat ſich durch feine Verdienſte 
die Achtung der ganzen Nation erworben, aber eben 
dadurch auch den Haß des defpotifchen Königs 
Altar auf ſich geladen. Man darf den Namen 
Tarare nicht in feiner Gegenwart ausfpreden, _ 
oder er geräth in die äußerfte Wuth und es ercige 
net fich eine große Veränderung in der Situa ion 
ber Perfonen. Tarare lebt auf dem Sande im 
Gchoos ber Ruhe und einer geliebten Gattin. Atar 
beneidet fein Gluͤck, und ſucht es zu ſtoͤen. Er 
laͤßt durch Altamort, den Sohn des Oberprieſters, 
ſein⸗ ſchoͤnes Weib Aſtaſien entführen, und in 
ſein Serail bringen, wo fie den Namen Irza 
bekoͤmmt. Aftafie ift in. Verzweiflung. Tas 
Sare erfcheint und klagt über fein erlittenes Uns 
recht, deffen Urheber er aber nicht zu nennen weiß. 
Atar iſt über den Schmerz des troftlofen Tarare 
entzuͤckt und fchenfe ihm einen praͤchtigen Palaſt 
und hundert der ſchoͤnſten Weiber. „Ich erhebe 
ihn, ſagt er, „um ihn zu ſtuͤrzen.“ Tarare 

beruhigt ſich nicht damit. Atar befiehlt dem 
Altamort, eine Flotte auszuruͤſten, und auf die 
Seeraͤuber, die vorgeblichen Entführer Aſtaſiens, 
Jagd zu machen: Zu — aber ſagt « 
leiſe: 


Sil revoit — ce ſcjour, 
Tu m’en repondra fur ta tete. 


Zweyter Akt. (Scene ein öffentlicher Ding 
tie dem Tempel des Brama.) Arthenaͤus, der 
Oberprleſter tritt auf, und meldet dem Atar, daß 

eine 


parMr. deBeaumatchais, nos 


eine wilde Nation einen Einfall in feine Staaten 
drohe. Die Sitte des Landes iſt, daß in ſolchen 
Faͤllen die Wahl des Feldherrn durch ein kleines 
Kind getroffen wird, das man in den Tempel des 
Brama fuͤhrt, wo es irgend einen Namen aus 
ſpricht, den man dann vom Brama eingegeben 
glaubt. Man macht Anſtalten zu dieſer Feyerlich⸗ 
keit. Indeß erfaͤhrt Tarare von Calpigi, einem 
Verſchnittenen des Serails, dem er ehedem Das fe: 
ben gerettet, den wahren Verlauf der Sache, daß 
Altamort der Räuber feiner Aſtaſie tft, und daß 
dieſe ſich im Serail Atars befindet. Calpigi 
zeigt ihm Mittel und Wege, in den Serau eine 
zudringen. Altar erfcheine mit einem großeu- Ges 
folge im Tempel, Der Öberpriefter bat dem Kine 
be eingefchärft, den Mamen feittes Sohnes Alta. 
mort zu.nennen, allein der geliebte Name des Ta⸗ 
rare iſt felbft den Kindern fo geläufig worden, daß 
ihm der Name des Tarare entſchluͤpft, der auch 
auf der Stelle vom Wolfe zum Heerſuͤhrer ausge⸗ 
rufen wird. Tarare und Altamort entzweyen 
ſich, und fordern ſich heraus. | 


| Dritter Akt. (Scene, bie Gärten des SH 

tails, mit dem Apartement der Irza.) Atar 
giebt der Irza zu Ehren ein prächtigen Feſt. - Ce 
erfaͤhrt, daß Tarare den Altamort im Zwey⸗ 
kampf erlegt habe. Dieſe Nachricht ſtoͤhrt ihn 
zwar in feinem guten Muthe nicht, allein alle Feyera 
lichkeiten und alle Pracht find niche im Stande 
Aſtaſien aufzuheitern. Calpigi erzäpit, auf 

AXXV. 2.2.86. 4 | Hard 
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. Atard Befehl, ſeinen Lebenslauf de da⸗ 
lichten Romanze: 


B gg. 
Je füis nd natif de Ferrare; 
- La, par les foins d’un pere avare, 
Mon chaat s’etant fort embelli ; 
Ahi! porero Calpigi! 
je paflai du Confervateire, 
Premier. Chanteur à V’Oratoire, 
Du Souverain. ‚di Napoli: 
Ah! bravo, Caro Calpigi! 


(Zu: Ende jeder Strophe dreht er fih um, und 
fieht ängftlich nad) der Seite, wo er fürchtet, daß 
Tarare bereinfommen möchte.) 


2. 
La plus edläbre Cantatrice, 
De moi fit bientöt par caprice, 
Un fimulacre de mari, 
Ahi! povero Calpigi! 
Mes fureurs, ni mes jaloufies, 
“ » N’arretant point fes fantailies, 
Jetais chez moi comme un zero: 
Ahil "Calpigi povero! | 


. 5 
Je refolus pour m’en defaire, 
De la vendre & certain Corfaire, 
Expräs pafl€ de Tripoli; Ä 
Ah! bravo, caro Calpigit re 
Le jour venu, „men. traitre d’homme, ", 
Au lieu de me compter la.fomme, - 


. ‚ q 
‚ Mien- 
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M’enchaidie au pied de lear chälirz 
Ahi! povero Galpigi! 

+ | 
Le Forban en fit sa Maitreffe; 
De moi, Pargus de fa fagefle; 
Et j’etais la tout comme iciz 
Ahi! povero Calpigi! 


(Spinette, eine euvopdifihe Sklavin im Pallafte, 
fehläge bey diefen Worten ein lautes Gelächter auf,) 


‚Atar —— 
Qu’ avez vous A rire Spinette? | — 
Calpigi nu 
Vous voyez ma faufle coquette, 
Arar 
Dit-il vrai? u 
Spinerte 
Siynor, € ver. 
Calpi 
Ahni! Calpigi, ‚povero} 


(Hier ſieht man dem Tarave, — Calpigi von 
diefem unvermutheten Feſt keine Rachricht geben 
fönnen , in der Tiefe des Theaters auf einer Strids 
leiter die Mauer ————— — allein wird 


ion gewahr.) . 


# — * 7 


5: (plus vite) 
Bientöt, a travars la Lybie, = — 
LEgypte, P Ifime,. l’Arabie,, er 
1 allait. neus vendre au Sophi: 
BR es povero Calpigi! 8 | 
u a Noss 


308 . Tarare, Opera 


Nous fommes pris, dit le Barbare. 
Qui nous prenoit? ‚Ce fur... Tarare... 
Aſtaſie, felant un cri, 
Tarare! - — = 
Tour le Serail 3’ ecrie 
. Tarare! 
Arar- furieux, 
Tarare! oo: 


Er zieht feinen Dolch, alles fließt, und er folge 
Aftafien in ihr Gemach. In diefer Unordnung iſt 
Tarare zum Gluͤck nicht erfannt worden: er vere 
kleidet fich auf Calpigis Rath in einen ſchwarzen 
Sklaven, Atar koͤmmt unerhoͤrt von Aftafien 
zuruͤck, erblict den verkleideten Tarare und fagt; 
Calpigi, je forme un projet: . 
Coupons la töte a cet Efclave; . 
Defigure-la tout-&-Sait; 
Porte-la de ma part toi- mẽme. 
Dis-lui qu’en mes tranfports jaloux 
Surprenant igi fon epoux ,.. 
(il tire le fabre de Calpigi) | 
Calpigi Hält ihn zurück, und hat Mühe, es ihm 
auszureven, far befömmt einen andern Einfall; 
er fagt: | 


Prends - moi ce vil muet; 

Conduis - le chez elle en fecrer; - 

Apprends lui que ma tendre flamıne - 

La donne & ce monftre pour femme. 

Dis-lui que jai fait ſenent... 
Qu’elle n’ausa jamais d’autre EpouX, Sautre 


amalı, 
Vier · 
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Vierter Akt. (Scene,das Innere von Aftas 
fiend Apartemene.) Calpigi erfcheint und füns 
digt Aftafien ven Befehl Atars an. Sie geräth 
in Verzweifelung, und beredet Spinetten, ihre 
Stelle zu übernehmen, Spinette, die fid) beym 
Könige Danf zu verdienen ſucht, empfängt ben 
Tarare äußerftj gütig, der fie hinter ihrem 
Schleyer für Aftafien Hält, und mit diefer Freunde 
lichkeit fehr unzufrieden if. Dem Atar gereut 
fein Plan, er ſchickt Soldaten ab, die den Skla 
ven tödten follen, und Tarare wird erkannt. 

Fünfter Alt. (Scene ein Hof im Innern 
des Palaftes.) Tarare wird von den Prieftern 
des Brama zum Tode verurtheilt und foll ver« 
brannt werden. Tarare erklärt, vom Scheine 
bintergangen, Atars Irza wäre nicht feine Aſta⸗ 
fie. Fuͤr diefen Frevel foll Irza auch mit dem 
Sehen büßen. Aftafie und Tarare erkennen ſich. 
Die Soldaten erregen einen Aufſtand, befreyen ih⸗ 
ven Siebling Tarare, und rufen ihn zum Kös 
nig aus, Atar erftiche ſich aus Verzweife⸗ 
fung. Am Ende erfcheinen bie Natur und 
der Genius bes Feuer — und ſprechen 
bie Worte aus: 


7 Homme! ta grandeur fur la terre, 
N’appartient point & ton. dtat; 
‚ Elle eft toute à ton charafttre, 


die fich, fo wie fie ausgefprochen werben, mit Fruigen 
mn in den Wolfen abmalen. 


u3 Dieß 
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Dieß ift der Inhalt der nenen Oper des “Hrn, 
v. B, die. in Paris mit fo großem Beyfalle auf⸗ 


.. genommen worden. Ob ſie diefen Benfall aber 


auch fo. ganz uneingeſchraͤnkt verdient, ift eine 


8 


andere Frage, Wenn man das Stüd nad) den 


Regeln, und zwar nicht bios nach den willführlis 
chen Conventionen unter ſuchen wollte, ſo duͤrfte es 
mancher Tadel treffen. Eine Menge großer und 


Heiner Unwahrſcheinlichkeiten, die man dieſer dra⸗ 


matiſchen Gattung freylich am erſten verzeiht, ab⸗ 


‚gerechnet, ſucht man hier vergebens die Entwicke⸗ 


lung ſtarker, comsraftirender $eidenfchaften und 
Gharaftere, vergebens die Sprache des Herzens 
und der mannichfaltigen, zaͤrtlichen, fröhlichen, 
traurigen und ſchreckhaften Empfindungen, die por ⸗ 
zuͤglich in das Gebiete der Oper gehoͤren. Die 
Poeſie des Stuͤcks iſt ſehr ſchwach, oder vielmehr 
es iſt gar keine Poeſie , ſondern groͤßtentheils blos 
kalte, aͤngſtlich gereimte Proſe. Wahres Ins 
tereſſe nimmt man an keiner Perſon des Stuͤcks, 
nicht einmal am Tarare, weil der Dichter, ihre. 
Charaktere nicht hinlänglich entfaltet, "noch - die 


wahre Sprache der Leidenſchaft ihnen in den Mund- 


gelegt har. ° Demungeadhtet muß man geftehen, 


daß man, aud) fhon beym 8efen , in beftändiger 
Erwartung bleibt. Die glüctichften und fühnften 


Imbroglio's, die fich auf die natuͤrlichſte und doch 
zugleich uͤberraſchendſte Art entwickeln, neue und 


quffallende Theaterſtreiche, viel, Witz, geiſtreiche 


treffende Satyre, und einzelne - herwor ſtechende, 


| fepöne Gedanken, finder man in Alem, was vom 
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Hrn. v. B. koͤmmt, und auch hier im reihen Maaſ⸗ 
fe: Mit großer Kunſt hat der Dichter jeden Um. 
ſtand benutzt, der den Augen und Ohren feiner Zu: 
fihauer einen neuen ergögenden Eindruck verfchaffen 
konnte. Wenn mar dazu noch die vorrrefliche 
&recution und bie Pracht der Decorationen nimmt, 
fo läßt fic) der Beyfall eines foldyen, alle Sinnen , 
feffeinden Schaufpiels, leicht begreifen. Von die⸗ 
fer Pracht kann man fic) aus folgenden Umftänden 
einen Begriff machen. Es treten in dem Stüde 
. über fiebenzig Sänger und Sängerinnen, über drei« 
fig Tänger und Tänzerinnen, und fonft noch eine 
Menge Perfonen auf, und die Theaterdirection hat 
auf diefes einzige Stuͤck 200,000 Liv. gewendet. 
Die Mufif des Hrn. Salieri hat nur zweydeutigen 
Beyfall gefunden, fo fehr ſich der Dichter Auch) 
Müpe gegeben hat, feinen Tonfünftler als einen 
zweyten Amphion vorzuftellen. Wir haben diefen 
Fall vor einigen Fahren auch in Deutfchland ges 
babe | 


Wermiſcht e Rachrichten 


Dan Die hieſige Malers Atedemie A 
zu Rom einen ihrer: geſchickteſten Zöglinge Durch den. 
Beer = U4 | | Tod 
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Tod verloren, . Herr Auguft. Chriſtoph Kirſch, 
ein Sohn des Herrn Finanz, Sekretär Kirſch, mar 
den 22ſten May 1763 geboren, Schon mit dem 
fechften Jahre fing er an die Malerakademie zu be⸗ 
ſuchen, wo er anfaͤnglich beſonders unter der Ans 
führung des ältern Herrn Klaß ſich im Zeichnen 
übte, und dann dem Unterricht deg Herrn Director 
Caſanova genoß. Da er dabey auch wiſſenſchaft⸗ 
lie Unterweifung. befam, und bey diefer ſoviel 
Fleiß anwandte, alser bald zur Malerey Genie 
jeigte: fo waren fehon feine erften Verſuche in eigs 
nen Entwürfen feine bloßen Wieterholungen des Ge⸗ 
fehnen, fondern verriethen Nachdenken und Wiſ— 
fenfhaft. Bey der Gemälde- Ausitellung im März 
1785 308 er Die allgemeine Aufmerkſamkeit durch ein 
großes Bild, von ungefähr drey Ellen in der Breite 
und zwey in der Höhe, auf fich, welches auf die 
Art Hrn. Seydelmanns mit Oſſa Säpia und 'els 
nem trocknen Pinfel gemalt war , und Hektors Leich ⸗ 
nam darſtellte, wie er in den väterlichen Palaft zu⸗ 
: rück gebracht, und von der ganzen föniglichen Fa⸗ 
milie umringt und beweint wird, Die Anordnung 
diefer reichen Zufammenftellung zeigte Verſtand; 
die Zeichnung war, wenn fehon nicht durchaus corn 
rect, doch in einem edeln Style: nur einigen-weib« 
lichen Köpfen wünfchte man mehr Grazie. Dieß 
war auch. der veinzige Tadel, den man bey der fols 
genden Ausfiellung, im Jahre 1786, bey einem 
Oelgemaͤlde von feiner Hand fällte, das die heilige 
Familie darftellte, und fonft von dem Geiſte des 
Palma eingegeben zu ſeyn ſchien, fo wie verſchie⸗ 

bene 
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bene ſtizzirte Handzeichnungen einen zweyten Ju⸗ 
lius Romano verkuͤndigten. Jenes Delgemälde 
zog ihm den ehrenvollen Auftrag zu, das Altarbild 
für die neu erbaute Kreuzkirche, binnen drey Jahren, 
zu verfertigen, und Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht 
hatten die Gnade, ihn als Penfionär auf eben fos 
viel Jahre nach Rom zu fenden, damit er jenes Bild 
gleichfam unter den Augen der größten Hiſtorienma⸗ 
ler verfertigen Fönne, und fo bag feinige nicht zu weit 
unter dem Altargemälde von Menge inder Dreste 
ner fatholifchen Hofkirche bleibe. Er Hing dahin 
im Day 1786. ab, wo er aber leider ! den gten Okto⸗ 
ber 1787 an einer Bruftentzündung ftarb, Dieß 
ift der Dritte hoffnungsvolle Künftler, den die Saͤch⸗ 
ſiſchen Kunft» Afademien zu Kom einbüßten, und 
erneuert den Schmerz über den Verluſt des vor⸗ 
treflichen Landſchaftzeichners Herrn Bach, und des 
PEN Herrn Schaͤfer. 


England. 


Auszug aus einem Brieſe an den Herausgeber der 
Bibliothek. 


London bena6 Mov. 1787. | 


— Ueber bie englifche Litteratur babe ich Ihnen 
feit langer Zeit nichts gefchrieben, und in ber That 
läßt ſich nicht eben viel davon fehreiben. Der Bir 
cher, welche fich Unſterblichkeit verfprechen koͤnnen, 
giebt es igt fehr wenige, und dieß, duͤnkt mich, iſt 
der Fall nicht mit England allein. Die Romane 

| Us machen, 
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machen, ſeit einigen Jahren, ben zahlreichſten Ars 
tikel aeuer Buͤcher in dieſem Lande aus; mie dieſen 
aber haben Sie nichts zu thun. Die Frauenzimmer 
haben hier dieſes Fach ſehr an ſich geriſſen; viele 
Maͤdchen vom Stande ſchreiben im Sommer auf 
dem Lande aus Langerweile, laſſen dann ohne 
Namen drucken, und erhalten wenigſtens ſoviel da⸗ 
fuͤr, daß fie ihr Nadelgeld erhöhen koͤnnen, wodurch 
ſie ſich ihren Winteraufenthalt in London angenehmer 
machen. So viel auch Schlechtes unter dieſen 
Romanen ſeyn mag, ſo unterſcheiden ſie ſich doch 
immer noch von deutſcher Schmiererey, denn die 
Sprache iſt wenigſtens die Sprache der feinern. . 
Welt und der. Mode, und DieScene iſt die der ges 
fieteten und verfeinerten Geſellſchaft. — Die Zahl 
der Schaufpiele iſt hier weit geringer, als in 
Deutſchland, denn um des Buchhaͤndlerlohnes wil⸗ 
len ſchreibt hier niemand leicht ein Schauſpiel. Der 
groͤßte Gewinnſt kommt von der Buͤhne, und, um 
da angenommen zu werden, und hernach neun Mich | 
te zu erleben, muß ein Stuͤck einen beträchtlichen. 
Grad von Verdienft haben. Als ich Ihnen das 
letztemal über diefen Artikel fchrieb, zeigte ich Ihnen 
an ı) He. would be a, foldier, und 2) die 
School for Greybeards, movon fich befonbers 
das erfte mie Beyfall erhalten bat, - Es gewinnt 
gar ſeht uͤber jenes, wenn man es fiat, ‚Und eini⸗ 
ge: der ſentimentalen Stellen, obſchon viellelche 
ein wenig’ zu geſchraubt, duͤnken mich vortreflich. 
Das zweyte wurde von-den beſten Schauſpielern zu 
London vorgeſtellt, gefiel alſo anfangs mehr, konnte 
BE, I ſich 
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fich aber in die Laͤnge nicht erhalten. — Das Trauer: 
fpiel Heloife, von dem ich Ihnen auch bamals ſchrieb, 
wurde zwar mehrere Nächte hindurch gefpielt, konn« 
te ſich aber auch nicht erhalten, Kinige Zeit nach: 
ber aber erfchien ein Stuͤck, ‚welches: wieder fir 
lange Zeir Epoche madyen wird, und meldyes fei- 
nen Rang unter den erften und beften der neuern 
engliſchen Bühne erhalten. hat. Such things 
are. geht bier unter dem Namen eines Luſtſpiels, iſt 
aber, was wir ein Drama nennen würden. Diele Auf⸗ 
tritte find voll von der feinften Empfindfamfeit, und. 
in der ſchoͤnſten und edelſten Sprache ausgedruͤckt. 
Doch iſt auch Laune nicht ausgeſchloſſen, und eini⸗ 
ge Situationen haben den Charakter des wahren: 
Komifchen.: Das Ganze thut auf der Bühne eine: 
vortrefliche Wirkung, und id) würde es mit Ders 
gnügen ins Deutfche überfegen, wenn «8 zu haben, 
waͤre. Ein Buchhändler Hat ber Verfafferin. 309: 
Pf. Sterl. dafür gngeboten, die fie ausgeſchlagen 
hat ; ‚denn fo lange es nicht gedruckt ift, müfjen alle 
Provinzialtheater, fo wie bie Jrifhen und E dot; 
tiſchen, anfehnlihe Summen für eine Copie begab 
len: und die Gefege diefes Landes find fo, daß .fie- 
jedem Schriftſteller fein Eigentyum auf das heilig. 
fte ſſchern. Sie foll ſchon über con Pf. Et. Damit, 
gewonnen haben, und Sheridan mehr als zwey⸗ 
mal ſo viel mit ſeiner School for Scandal,, bie, 
noch immer nicht gedruckt iſt. Mes. Anchbaid. 
harte ſich fehon durch andere. Stuͤcke befannt ges 
macht, wovon . ih Ihnen, glaube ich, sihe, 
Mogul Fe: und „l'll ceiı You. what,“ an. 
54 gezeigt. 
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gezeigt habe. "Tihe'widöw’s Vow, eine Poffe, 
appearance is againft him und the midnight 
hour find aud) von ihr. Mrs, Inchbald iſt 
1756’geboren; ihr Water war ein Pachter auf 
dem Sande, der frühzeitig ftard. Seine Tochter 
erhitzte fih ihre Einbildungsfraft mit Komanen, 
verließ in ihrem fechszeßnten Jahre ihre Mutter, und 
warf fich, ohne Geld und ohne Freunde, in den 
Dcean von London. Ihre Begebenheiten waren 
‚im hoͤchſten Grade romantifch und abentheuerlid) ; 
eben fo tugendhaft als fhön, entging fie Verſu⸗ 
Hungen und Fallftricheh beynahe durd; Wunder, big 
fie, damals Miß Simmers, den Schaufpieler Inch · 
bald heirathete, ſeit deſſen Tode ſie ſehr eingezogen 
lebt und einen Namen aufrecht erhaͤlt, den auch die 
Schmaͤhſucht nicht angreift. Sie hat eine Hinder⸗ 
niß in der Rede, und ich beſinne mich nicht, daß 
ich fie je anders geſehen Habe, als in Rollen vom 
zweyten und dritten Range. — Einige Zeit nach 
jenem erſchien Sedudtion, ein£uftfpiefvon Holeraft, 
der fich auch durch andere Stuͤcke bekannt gemad)t, 
aber nie etwas Vorzuͤgliches geleiftet Hat, ‚Einmal 
läge fich diefes Stuͤck mit "Vergnügen beydes ſehen 
und leſen; aber es hat feinen innern Gehalt, der 
m eine Dauer verfprechen kann, die es zum 
Stock-play flempelt. Die Charaktere find leb⸗ 
Haft und ftarf gezeichnet; aber es find nicht Züge 
der menfchlichen Natur. Alles erfcheint unter der 
Form und der Affeetation ber Mode, Es find Ges 
fchöpfe, wie matt fie Hin und wieder in großen Ges 
ſellſchaften, in der Londner Modewelt ſieht, und 
| das 
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das Pifante davon verſchwindet ‚mit. der Neuigkeit. 
Vieles iſt in rn Stüde gezwungen und Mans 
ches unnatürlich. Eolman’s Sommerbühng 
:im Hay - market er diegmal. wenig bebeutenbeg 
hervor gebracht. ?) — Kurz nad) der Winterer⸗ 
Öffnung von Drurylane erſchien the new pee+ 
rage, ein Luſtſpiel der Miß Lee, Schweſter der⸗ 
jenigen, die den Receſs und the Chapter; af 
accidents ſchrieb. Sie halten eine Schufe.für 
junge Srauenzimmer zu Bath. Ich Habe es noch 
nicht gefehen, weiß aber, daß es mit großem WBey⸗ 
falle aufgenommen. worden und ro hm die f ebenta 
Nacht erlebt hat. A! 


Des Obriften Tarletons Wet über die —* 
amerikaniſchen Feldzuͤge hat, im Verlaufe‘ diefes 
Jahres, einiges Auſſehen gemacht, und ihm: neue 
Seindfehaften zugezogen, Es erſchienen marcherk 
ley Widerfprüche von Augenzeugen; man warf 
ihm vor, daß er mehrere Vorfälle falſch dargeftelle, 
daß er das Werdienft verfchiedener Generale herab⸗ 
gefeßt, und daß er fich des Undanfes gegen feinen ; 
Freund und Gönner ‚den Grafen von Cornwallis, ges 
genwärtigen General» Gouverneur von Oftindien, 
ſchuldig gemacht habe, Endlich erfchien ein Werk in 
einem Fleinen Oetavbande, welches ihn in vielen Din ⸗ 


a Ba \ — 

*) Etwa Inkle and Yariko ausgenommen, eine 
Operette, die fich auf Die bekannte Erzaͤhlung 
gründet... Sie iſt von Colman und feit kurem 
gedrudk one 2 2 zu 
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gen (demlich widerlegt, und die hauptſaͤchlichſten 
Begebenheiten, die Tarleton's Werk enthaͤlt, kurz 
angeigt, fo daß man ſich faſt mit dieſem allein 
begnügen kann. Der Verf. iſt Makzendie, ein 
Offigier, der in dieſem Kriege diente, - Auch 
baden wir ſeit Furjem eine förmliche Geſchichte des 
amerikaniſchen Krieges, in vier Bänden, von Ans 
Bferdß, einem Schotten erhalten. "Wir find diefer 
Periode noch wiel zu nahe, um eine eigentliche 
Geſchichte diefes Krieges ſchon zu erwarten. Wir 
nehmen an gleichzeitigen Begebenheiten einen An— 
cheil/ der oft einen’ Nebel uͤber unfere Augen zieht, 
und, mehr oder weniger, fehen wir Alle durch die 
Brille des Partheygeiſtes. Ueberdieß leben fü vier 
le Große, die wir ungern. in dem Grave‘ tadeln, 
den fie perdienen ‚ und Andere, denen wir entweder 
willig, ein Compliment machen, oder für. die wir, 
durch Umftände und Sage, mehr, eingenommen find, 
eng falte, abriegende Gefchichtsfchreiber es ſeyn 
Ich erwartete.alfo, mit Andern, daß das 
Far ein Buchhändferwerf ſeyn⸗ 858 d. 
h., ein Werk, das irgend ein Buchhaͤndler ſchrei⸗ 
ben: ließ, weil er wußte, daß «es geleſen werden 
muß. Indeſſen hat doch Hr. Andrews mehr ge⸗ 
leiſtet. Seine Sprache iſt gut; er ſcheint fuͤr kei⸗ 
ne Parthey beſonders geſchworen zu haben; ſeine 
Genauigkeit und Arbeitſamkeit im Sammeln iſt 
graß , ‚und feine Wahrhaftigkeit in Thatſachen wird 
geruͤhmt. Es iſt alſo immer ein ſehr gutes, nuͤtz⸗ 
liches Werk, fo lange Zeit und — * kein beſ⸗ 

ſeres erwarten laſſen. 
Peter 
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Peter Pindar, über den Sie einmal pers 
fehiedene Fragen an mic) thaten, fahrt noch. immer 
fort, mitider nämlichen Laune, der naͤmlichen Bit 
terfeit zu ſchreiben. Ungluͤcklicherweiſe hat. erıdier 
fes Jahr den König zum Ziele feines Witzes und 
feiner Spöttereyen gemacht; , feine Unverſchaͤmtheit 
ift fo weit gegangen, daß er, felbit nad) dem Ge: 
ſtaͤndniſſe der Engländer, alle Freyheit der Prefie 
überſchritten hat. Der König ift über ſolche Din: 
ge viel zu erhaben, um nur im geringften Aufmerf; 
famfeit darauf zu sichten, und. doch duͤnkt mid), 
daß diefe Anfälle felbft den hoͤchſten Gedanken von 
Unverſchaͤmtheit überfteigen. Letzthin griffden Petev- 
Pindar ein John Pinder in einer Fleiad an, die 
eine Parodie von feiner Loufiad ift. Das Werfchen 
iſt nicht ohne Wis, und Peter mußallerdings finden, 
daß der Floh ſehr heftig beißt; ‚aflein John ift doch 
ber Mann nicht, der den Peter jum — J 
wird bringen koͤnnen. 

Gegenwaͤrtig druckt man an Gibbons Forts 
Kung, welche von der Zerfiörung des weftlichen 
Reiches big zum Ende des Deſtlichen geht. — 
Dr. Gillies arbeitet an einer neuen Ausgabe: feiner 
Gefchichte von Griechenland. — Auch werden wir 
nächftenseinen Shakeſpear c. n.variorum erhalten; 
eine Ausgabe, welche die beften Nöten. aler — 
zuſammen lieſern wird. 

Von neuen Dichtern ſchreibe ich onen gr | 
. wöhnlich gar nichts; dießmal aber muß: ich eine 
Ausnahme für Cooper machen - Seine Gedichte‘ 

| * in dieſem ae in zwey Baͤnden erfchienen, und“ 


zeichnen 
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zeichnen fich fo merklich aus, daß ich fie, im Ganzen 
genommen, für das: Befte halte, was ſeit etlichen 
Jahren erfihienen. Freylich find fie nicht gehörig 
ausgefeilt, freylich iſt hin und wieder fein Ge⸗ 
ſchmack ungebildet; ‘aber er hat Schoͤnheiten und 
eine Kraft, die alles erſehen. — 
Wenn ich das claſſiſche Fach unberuhrt laſſe,/ 
ſo iſt dieß keinesweges meine Schuld. Ich kann 
mich ſchlechterdings auf nichts beſinnen, das Ihre 
Aufmerkſamkeit an ſich ziehen koͤnnte. Indeſſen 
haben wir eine neue Ausgabe von Bellendenus 
erhalten, mit einer berühmten Vorrede von Parr, 
einem wohlbefannten Gelehrten und überaus geſchick⸗ 
sen Manne. Bellendenus / wie Ihnen vermuth · 
lich bekannt iſt, lebte unter Jacob dem erſten, und 
ſchrieb drey Bücher de Statu, von welchen Parr 
bie neue Ausgabe geliefert hat, Die tria lumina 
. orbis Romani wendet Parr auf drey : Engländer 
an, Burke, Lord North und For. Die Vorrede 
bat an Diego Seiten und ift ungefähr im namlichen 
Style, in weldyem das Werk felbft gefchrieben ift, . 
b. h., fie beſteht groͤßtentheils aus Stellen claſſiſcher 
Schriftſteller. Sie ift faft ganz politifch, hat viel 
Auffehen gemacht, und wird naͤchſtens * 
engliſcher Sprache erſcheinen. 
aſſen Sie mich nun auf die Kuͤnſte zu Binde 
for fommen, Seit einiger Zeit hat der König; 
wichtige Veränderungen im Schloffe gemacht, d. 
h. im eigentlichen. Scyloffe; dem das Haus, in! 
welchem ver König wohne, hat er felbftgebaut, un 
* mit JM nichts: au — Wir haben itzt 
| bier 
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hier die herrlichen Cartons von Raphael, welche 
geicher in der Königin Stadthaufe hingen, wo fie 
. din ſchlechtes Licht hatten, und wo es oft ſchwer 
hleit/ ſie zu ſehen. Ich Harte fie ſchon laͤngſt in 
Buckinghamhouſe bewundert, aber ich kann Ihnen 
kaum ausdrücken, wie ſehr mit der Unterfchiedaufs 
fiel, als ich fie zum erftenmal zu MWindfor ah, 
beſonders zwiſchen denieti, die in London ganz gegen 
das Echt hingen. Um ihren eine wuͤrdige Stelle zu 
geben) 1. ließ ver König hier einige Zimmer ganz neu 
mobliren Am meiften aber hat er in einem Zim · 
mer gethan, welches ganz mit neuen Gemälden von 
Ref auisgefülte iſt. Eine genauere Befehreibung von 
Hiefen wird Ihnen Hoffentlich intereffant ſeyn Der 
groͤßern Stüde find drey, wovon eins die Stiftung 
des Hofenbandes vorſtellt Hr. Weſt hat fich una 
gaubliche Mühe gegeben, diefes Stuͤck auf alle Mög: 
AUche Art intereffant zu machen, Was fich nur don 
Porträten duftreiben ließ, hat er benugt, td mit 
vieler: hiſtoriſcher Gelehrſamkeit jeder Derfon et⸗ 
was Eigenthuͤmliches gegeben. Selbſt die Zu⸗ 
ſchaͤuer find’ Perſonen, die auf mannichfaltige Art 
in der Geſchichte nekudig find, Disganze Co⸗ 
ftume hat alle die Genauigfeit und Wahrheit, die 
ſich von einem fo gelehrten Maler, wie Weſt, er⸗ 
Warten läßt. Die Seene iſt in einer Kirche, Am A . - 
are ſtehen die Prälaten ; vot demſelben kniet Eduard 
der dritte, neben ihm der ſchwarze Prinz, gefolgt 
von einer Keipe von andern Rittern. Daben ſieht 
man die Königin mit andern Srauenzimmern und 


Hoſleuten.  Abgefohdert eg e man den 
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ebern, Theil voller Zuſchauer, unter denen fich eine 
Menge franzöfifcher, Gefangenen finder, die alle ſo 
gewählt und fo bezeichnet find, daß der, hiftorifche 
Gelehrte ausfinden kann, wer fie find, Von einer 
Erhöhung, dicht. am Altare, fehaut der. gefangene 
König von Schotland. In alle dem Habe ich noch 
nichts von dem Verdienſte des Gemaͤldes als Gemäls 
de gefagt: Es hat mich mit.einem Vergnügen er⸗ 
fuͤlt, wie mich lange feines von Weſt gethan hat, 
Die Wirfung ift beydes groß und angenehm., „Da 
iſt eine Verwirrung unter der Menge von Figuren, 
‚die Gruppen zerſallen in Theile, alles ſteht an ſei · 
nem Orte, alles zeichnet ſich aus. Das Colorit 
iſt leichter und die Figuren weniger ſchwer, als die, 
die ich ſeit einigen Jahren von Weſt gefehen ‚habe, 
Auf einem andern Stüce find die Hauptfiguren 
Eduard der dritte, der feinen Sohn nad) der Schlacht 
bey Creſſy umarmt. _ Dicht bey ihnen erkennt man 
den erjblagenen König von Böhmen an dem Feder⸗ 
‚bufche, den feitbem die Prinzen von Wallis tra» 
gen, nebſt den Rittern, die zugleich mit ihm blies 
ben, ‚Sein. weißes Pferd, an dem man das Mots 
10: „ich Dien“ fieht,. macht einen fchönen Contraſt 
‚mit der. Dunkelheit und dem ſchauer haften der Sees 


++ 


ne. ; Zur Sinfen.ift der Hügel mit der Windmuͤhle, 
‚von welcher der König die Schlacht uͤberſah. Die 
übrigen Figuren find Perfonen, wohl befannt durch 
die Geſchichte, und die man, entweder,an ihrem 
Wappen, ‚oder Federbuſche, oder Waffen und, Ruͤ⸗ 
fung erfennen Fann, —. Man finder ‚den König 
zu alt und den Prinzen zu jung, ,.. $egterer war frey« 
4 er VAL 


“ 





lich aͤußerſt jung; aber er koͤnnte doch etwas * 
vom Helden haben, mit etwas mehr Wuͤrde erſchei⸗ 
nen, und kurz, he makes but a mean figure, 
Ungleich äster erfcheint diefer Prinz auf dem. drirten 
Gemälde, wo man ihm den gefangenen Koͤnig von 
Sranfreich uͤbergiebt. Aud) diefes Gemälde. dat 
feine mannichfaltigen Berdienfte und ift äußerft ins 
tereffant durch die vielen Porträte und merkwuͤrdi⸗ 
gen Männer, bie Hier im forgfältigften Coftume 
borgeftellt find, —: - Zwey kleine Gemälde haͤn⸗ 
gen über den Thüren: das eine ftellt die befannı 
te: Gefchichte der Bürger von Calais dar, das ans 
dere die Königin Philippa auf einem weißen Pferde 
an der Spitze ihrer Truppen, die ſie gegen die 
Schotten ſelbſt anfuͤhrte, waͤhrend daß ihr Gemahi 
in Frankreich war. — Ich bin mit Fleiß in der 
Beſchreibung dieſer Gemaͤlde umſtaͤndlicher geweſen, 
weil ich fie für aͤußerſt merkwuͤrdig und fr ſehr vers 
dienſtvoll halte. . Sie. gehören ‚: nad). meinem Ger 
fühle, bey weitem .unter das Befte, was ic) - von 

Weſt gefehen habe, Er wohnt feit Monaten bier 
mit: feiner Familie und Gchülfen und arbeitet noch 


immer daran. Man ’fucht ihn zu bereden, eine 


piftorifche und antiquarifche Befchreibung davon hers 
auszugeben, wozu er in der That ſehr fähigift. Auch 
hat er alle moͤgliche Unterſtuͤtzung gehabt, und ich weiß, 
daß man oft Baͤnde durchſucht hat, um ein Wappen, 
einen Federbuſch, oder irgend einen charakteriſchen 
Zug einer einzigen Perſon zu finden. — Das Zim⸗ 


mir ſelbſt iſt von einem Geſchmacke und einer 


| Pracht, die des Koͤniges wuͤrdig iſt: die Tapeten 
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purputfarbige Seide, und die Bluhmen laͤngſt den 
lambrien in ihren ·natuͤrlichen Sarben geſtickt. Der 
Baldachin über dem Throne reich: in Gold, und die 
Eeite im Ruͤcken eine, ungeheure Roſe mit geſtick. 

ten Bluhmen, welche von der: Arbeit junger Frau⸗ 
enzimmer ſind, die die Königin mit vielen Ko⸗ 
ſten in der Schule der — Dre. — en 
ziehen ließ. | | 
Noch haften wir bor kurzem ei einen ande ar⸗ 
tigen Echau zu Windſor. Der König von Neapel 
ſchenkte dem hleſigen einen vollſtaͤndigen Aufſatz von 
Porzellan.‘ Die: mannichfaltigen Gefäße, die ei 
nen: Theil deſſelben ausmachen, :finb antik, ‚die 
Malerey und Figuren nad) dem Herkulaneum, und 
die Bedeutung: Auf jebem Stuͤcke in italieniſcher 
Sprache geſchrieben. Das Alles ift ſehr intereſſant 
und ſchoͤn im Ganzen; aber in Theilen duͤnkt mich; 
daß ich Ir: Ruͤckſicht auf Malerey, Geſchmack, Eier 

J ganz der Formen und Guͤte der Erde, an mehr als 

| einem Orte befferes gefehen habe, : Aber das Haupt⸗ 
werk in diefem Auffage find die Figuren in Bisculk; 

nnd diefe find Über alles, was ich je gefehen;, und 

| * in der That miehr, als ich glaubte, daß ſich in Biss 

euit ausführen ließ, Ich habe, mie vielen Kuͤnſt⸗ 

ww lern darüber geſprochen, und ihre: Bewunderung, , 

| glich der einigen, Pferde san:iäntife Wagen ge⸗ 

ſſpannt, in vollem Lauffe, antifeffiguten zu Pferde 
mit Spießen, ein Fechter der ſo eben von. ſeinem 


| Pferde fällt, ein erſchlagenes Pferd, ein zerbrö⸗ 
| chener oder vielmehr an ver, Meta jerfehitetierten: 
| Be ‚ von welchem Bruchſtuͤcke herum Mögen, 
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Gladiatoren, weibliche Figuren, welche fechten: — 
und alles zuſammen macht — leider fein Gan- 

zes, feinen einfach verfolgten Plan. Beym erften 
Eintritte ins Zimmer, wenn man biefe Figuren 
ſieht, welche in der Mirte der porzellanen Gefäße 
ſtehen, glaubt man fich nach Griechenland verfegt ; 
mein erfter Gedanke war an die olympiſchen Spie⸗ 
le, zunächft glaubte. ich Hippolitus zu fehen, wie 
fein Wagen zerſchmettert wird ; bann Gladiatoren, 
dann — kurz ich fehe nun, daß das Ganze ſich 
unmöglich unter: Einen Plan bringen lief, Die 
Pferde find etwa einen Schub hoch," das Uebrige 
verhältnigmäßig. Inder Mitte ift ein Auffas \ 
von betraͤchtlicher Höhe:, auf beffen oberftem Theile 
eine figende Figur) in roͤmiſcher Tracht fich auszeich⸗ 
netjwelche Preife vertheilt; auf den gradirten Stu⸗ 
fen umher ftehen Figuren, mit mancherley Attri⸗ 
buten;; deren einige den Preis erhalten haben. Der 
Kuͤnſtler iſt ein Italiener, der ſelbſt mit im Schif⸗ 
fe heruͤber Fam; der Maler der Geſaße, ein gebors 

ner Engländer, - + i 
| Bey Weſts Gernälden haete ih —J ſagen 
follen „daß die Lambrien und Leiſten hinter dem 
Throne von Mebecca gemalt worden, einem vers 
dienſtvollen italieniſchen Kuͤnſtler. Die Figuren 
find emblematiſch. Merkur, Neptun, der Hans 
det, der Landbau der Ueberfluß, die Künfte ꝛc. 
Alles dieß iſt auf einen goldenen Grund gemalt, 
welcher ein uͤberaus reiches Anſehen giebt, aber die 
Wirkung aͤußerſt ſchwer macht. ⸗Gluͤcklich die 
Kaͤnſtler, welche fuͤr einen Fang und eine Könis 

wMin E% 3 gin 
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gin arbeiteh ‚welche Kunft und Kuͤnſtler zu ſchaͤten 
und zu ehren wiſſen, und felbjt den reinften , edel⸗ 
ſten und geläuterteften Geſchmack befigen! ıc. 
Engliſche Litteratur. | 
The-Final Farewell, a Poem, written 

on.retiring from London. 4. Debrett. Die 
Hauptabficht diefes fehr gut gefchriebenen Gedichts, 
Scheint eine Schilderung gewiffer Charafterezufeyn, 
die in der englifchen großen Welt Aufjehen machen; 
Wie Juvenals Umbritius nimmt der Dichter von: 

der Stadt,’ die er gut zu Pennen ſcheint, Abfchieb, 
und behandelt die Pairs und die Echaufpieler, die 

Schriftſteller und Operntaͤnzer mit gleicher Freiheit. 
Seine Gemaͤlde find voll feiner ſatyriſcher Laune, 
und feine malerifchen Talente in den Beſchreibun⸗ 
gen, die er einſtreut, nicht gemein. 

The Idyllia, Epigrams, and Fragmens 
of Theocritus, Bion, and Moſchus, with - 
the Elegies.of Tyrtaeus, translated from 
the Greek into Englifh Verfe, To which 
are added, Diſſertations and Notes. By 

the Rev. Richard Pobwhele, gro. Cadell, > 
ſchwerer die Weberfegung folcher Dichter iſt, 
die Sitten der Zeit fo verfehieden von den | 

| find, deſto mehr: verdient derjenige Lob, ber den 
gluͤcklichen Weg gefunden; fie,für:unfere Zeit ges 
ießbar zumachen, Dieß ift ber Fall bey gegen. 
voaͤrtiger Ueberſetzung, wo ben theokritiſchen Hirten 
ihte urſpruͤngliche Rohigkeit nicht genommen, aber 
* ”. E00 une verfeinerten * 
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nicht zu nähe getreten iſt. Die Anmerkungen find 
mit Verſtand gewaͤhlt und voll claſſiſcher Kenntniß. 
Die angehaͤngten Abhandlungen über den verfchiebee 
nen Chatafter der überfegten Dichter Fönnen ben 
Freunden ber alten Utteratur nicht anders als wille 
kommen ſeyn. 
“ Edward; or the Curate. A Poem. By 
. theRev. Samuel Hooke, A.M. 4to. Dodsley. 
Eine angenehme poetifche Erzählung. Sie ſchildert 
Bie Siebe zwifchen einens Pfarrcandidaten und ber 
Tochter eines Landedelmanns, ber fie beswegen ver⸗ 
ſtoßt und enterbt. Die Liebenden werden dadurch ein 
Raub des Elends und das Opfer ihrer Leidenſchaft. 
So ſimpel die Geſchichte iſt, ſo iſt ſie durch die ein⸗ 
gewebten Charaktere, durch ruͤhrende Schilde⸗ 
rungen und den imgemein polirten Ausdruck doch 
hoͤchſt intereſſant. 

Poems on various - Subjedts. By John 
Thevall. In two Vols. Vol. I, ızmo, 
Denis. Diefe Gedichte enthalten Züge von einem 
briginellen Genie und vieler Kraft, das aber noch 
nicht durch Veſcoma⸗ und Kritik gebildet ge⸗ 
nu 

Seled Odei from the Perfian Poet Ha- 
— anslated into Englifh Verfe, wich 
Notes critical and’ 'explanatory, by Fohn 
Nort. gro. Cadelk 1783. Wir fennen dieſen 
perfifchen Dichter in Deutſchland ſchon durch die 
6Oden, von denen der gelehrte Graf Revisky, 
hegeſwanig Kaiſ Geſandter in Wien, ung eine la⸗ 
ceiniſche Ueberfegung; ‘ — * gedruckt ; gelieſeri 


* R hat. 


bat. Seie dem hat Hr. Richardfon und. Sir W. 


ſicht die Kenntniß der arabifchen Sprache dadurch 
au befördern, In den Moten findet. man eine an- 
genehme Einleitung in die morgenländifche. Sitteras 
tur. — es 
.  Obfervations relative chiefly to Pictu- 
resque Beauty, made in the Year 1772» 
' on feversl Parts of England; particularly 
‘ the Mountains and Lakes of Cumberland 
‚and Weftmoreland, By William Gulpin, My 
A. 2 Vols, gva, Planize. Schon vor erlichen 
Jahren geb Hr. Gilpin ähnliche Beobachtungen 
heraus, die wir auch zu feiner Zeit angezeigt. haben, 
In jenen prüfte er eine Landſchaft nach den Regeln 
ber malerifshen Schönßeit, und wandte die Schil. 
derung der Spenen, die die Natur darſtellte, auf 
die Grundſaͤtze der fünftlichen Landſchaft an. In 
den gegenwärtigen unterſucht er die Erſcheinungen 


— 


verſchiedener Gegenſtaͤnde, und prüft, unter wel⸗ 


Ken Geſtaten, in welchem dicht und Schatten, und 
unter, welchen Situarionen fie hauptſaͤchlich mar 
keriſch werden. Er geht nach Oxford, Warwick, 
‚ Koventep,, Birmingham, Mancheſter, Sancafler, 
mere, Perrich, Carliste, Morton, und Rippen, 


yon da nad „Gaftleron,, in Derbyſhire / Burton 
und Aſhford, Chatsworsh ,. Dopedale, —— 
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leiceſter St. Albau's und London. Die Anſichten 
und Scenen, die auf dieſer Reiſe geſchildert wer⸗ 
den, find die ſchoͤnſten maleriſchen Gegenſtaͤnde 
Aud) fommen Befchreibungen von Ruinen, Altere 
thuͤmern, Sandfigen, mit, Anmerkungen hinzu, -die 
den feinften Geſchmack, bie fiherfte Beurtheilungs⸗ 
kraft und eine ſehr lebhafte Einbildung verrarhen; 
Die Kupferſtiche ſtellen Schilderungen dar, we 
haupt ſaͤchlich auf die Wirkung des Ganzen geſehen 
wird. Ein hoͤchſt angenehmes Werk fuͤr jeden Le⸗ 
fer, und fir den Landſchafts maler oder — 
leger, ein ſehr lehrreiches. 

The Lounger. A Periodical Paper, Söb- 
liſhed at Edinburgh in the Years: 1785. 
and 1786. 3 Vols. Cadell, London, Der Heraus; 
geber diefer Monarsfchrift befchreibt fid) als einen bes 
obachtenden Müßiggänger, d. i. als einen Mann, ber 
Fein öffentliches Amt hat, umher fehlender, und 
beobachtet‘; die Folge feiner Beobachtungen theilt ee 
bier der Welt. mit, und es wäre zu wünfchen, daß 
es viel ſolche Müßiggänger gäbe; denn unftreitig 
gehoͤrt es zu den vortreflichfien Monatsblätter, bie 
dem Spedtator; the World; theRambler, the 
Idler;:w; ſ. w. an die Seite gefeßt- zu werben 
verdienen." Das Sehrreiche wechfelt mit dem Scherz. 
haften, eine feine Kritik mit einer launigten Satyre 
ab, und bie ſtrengſte Moral wird unter dem laͤchelnden 
Vortrag wiukvm men. Die Verf. worunter inam 
volnamich die Hin. Beattie und Mackenzie nennt, 
ſcheinen dieſelbigen zu ſeyn, die vor etlichen Jahren 
den Spiegel i in drey er geliefert, wongn * 


ar 
as Eu 
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auch eine gute Ueberſetzung haben. In der Schweiz 
iſt eine deutfche Heberfegung von dem gegenwärtigen 
— angekuͤndiget worden. 

"The Wrongs öf Africa. A Poem. Part 
the Firft, gro ' Fawkder. In diefem Gedichte, - 
has voller Kraft und ſtarker poetifher Gemälde 
iſt, zeige fich der Verſaſſer als einen warmen Sad): 
walter der unglücklichen Deger,, die der eurdpäifche 
Geiz fo graufam behandelt. Wer kann ohne Ruͤh⸗ 
rung folgende. Stelle lefen? 


Formd with the [ame capacity of pain, 
„The Same defire of pleafure and of eafe, 
„Why leel⸗ not Man for Man? when Nature 
hrinks 
From the — pun&ure of an inſect⸗ fting, 
krinis if not fereen’d from fultry Suns, and 
'pines 
 Beneath the hardfhip of an hour delay 
of needful nutriment ;‘ when liberty 
Fk prized fo dearly; that the flighreft MEN 
DThat ruffles but her mantle, can awake 
MTo arms, unwarlike: natidfis., and can — 
' »Goufederare ſtates ro vindicate her elaims  . 
Mow fhall the fufferer man, rhis fellow doom | .i 
MNo ilsıhe monrns,, or ſpurns at? ‚rear wish, ftripes 
s,hlis-quivering flefk; with hunger:and; wich thieſt 
Maſte his emaciate, frame? in cealeleis ı wills 
„Erbauft his, vital: powers; and bind, his ümbs 
9 ‚galling <hains? ‚Shall he. ‚whole fragile form. . 
' Demarids continual ‚bleffings, to füpport 
"Js 'tömplicated textüre; air nd? “food, — 
— — —— —— and Kindiy Fünyö 129 
F And 


N 
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And nealthful Seaſons, date with — 
En voice 

‚ To ask thofe mercies, whilft his feläifh aim - 
Arrefts the general freedom of their eourfe? _ 

‚ And gratified beyond his urmoft wifh, 

 Debars another from the bounteous ftore? 


Paxlina; or the Ruffian Daughter- A 
Poem, Intwo Books. By Kobert Merry, 
‘ Efq. 4to, Robſon. Kine äußerft rührende Ge⸗ 
fhichte in ſehr pathetifchen Schilderungen vorge⸗ 
tragen. 

Profe on feveral Oecafions: accompa- 
nied wich fome Pieces in Verfe. By George 
Colman. 3 Vols. gvo. Cadell. Die meiſten 
diefer Auffäge find fchon durch Tagebücher befanns 
worden; haben es aber auf alle Weiſe vers 
dient, unter ber Auſſicht und Revifion des witzi⸗ 
gen und gelehrten Verfaſſers wieder zu erfcheinen, 
Er giebt in feiner Vorrede davon ſelbſt ein Werzeich« 
nif mit feinen Eritifchen Urtheilen. Sm erften 
Bande find Auffäge, die in St. James’s Chroni- 
&le, indem LondonPaket, und andern Yours 
nalen eingeruͤckt geweſen. Der zweyte Band enthaͤlt 
vermiſchte Stuͤcke, in gebundener und ungebundes | 
ner Schreibart, didaktiſche und launigte, ernfthafe 
te und ſcherzhafte, fatyrifche und kritiſche Auffäge, 
nebft verſchiedenen leichtern Gedichten, die aud) 
fihon Hin und wieber eingerüct gewefen: der dritte, 
deſſen Ueberfegung der Epiftel.an die Pifonen; und 

den übrigen Raum füllen Profogen und Epilogen 
. worinne man ihn dem Garrick an die Geite — 
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Sean Dana; Le Oiſian, Orran, Vanne &c. 
Ancient Poems of Oſſians Orran, le Uin &c. 
By JohnSmith, D. D. ę. Elliot. Wir haben, 
dor einigen Fahren vom Hrn. Smith galliſche 
Alterehümer erhalten, wovon uns: auch aus der 
Weidmann » und Neichifchen Handlung zu 
£eipzig eine fehr gute Ueberſetzung : geliefert‘ wor« 
ben. Hr. ©. verſprach damals die Originale det 

Gedichte, die diefe Sammlung enthaͤlt, zu liefern, 

‚ und-häls hier Wort. Seine Anmerkungen betref- 
ſen Hauprfächlich die alte galliſche Poefie. Ohne 
Ruͤckſicht auf den Streit; ber ſich uͤber die Aecht. 
heit oder das Alterthum dieſer Gedichte erhoben, 
werden ſie allezeit als Denkmaͤler großer poetiſcher 
Talente ſchaͤtzbar bleiben, und hoffentlich werden 
wir die gegenwärtige Sammlung auch uͤberſetzt er⸗ 


Mhe Temple of Folly, in four Cantos, 
By Theophilus Swift, Eſq. 4to. Johnſon. 
Ein ſatyriſch · komiſches Gedicht, voll guter und mas 
leriſcher Züge, und Feine üble Nachahmung der Dung 
glade. Obgleich der Dichter der Thorheit übers 
Er feinen Tempel gewidmet, hat, fo ſchießt er doch 
| BEA ie Pfeile auf den Agronauten Sunarbj 


di Imperfe&t :Hints towards... New Edis 
tion of Shakfpeare, written ‚chiefäy in cha 
Year 1782. gro. Rohſon. : Diefer enthufiaſtiſch⸗ 
Breuibdes Shafefpear hatte laͤngſt eine prächtige, mit 
Kupferftichen verzierte Ausgabe des Dichters ge⸗ 


LIE “3 wünfcht, ” 
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wuͤnſcht, als ihim der Vorſchlag⸗ der Hm. Boy⸗ 
del, den wir zu ſeiner Zeit angezeige, vorkam. & 
hat einen großen Theil der dramatifihen Werke does 
Dichrersgepeüft und Situationen: zuRupferblättern, " 
jo: felbf® Wignetten, Durch die fie fähnem:-dergierk . 
werden, angegeben, und ohne Zweifel: koͤnnen die 
Künftler, die dazu gebraucht werden, manche glücks 
liche Winke daraus: benutzen, da der Verfaſſer durch⸗ 
gaͤngig einen richtigen Geſchmack und eine lebhafte 
Einbildimgskraft äußert, ſeine Situationen gut ja 
wähle, und°die Figuren gut gruppirt hat. nn 


Six Narrative:Poems. By Zliza ‚Knipe, 
410, Dilly. Dieſe Gefdyichten ſind auf ‚eine 
feichte,, gefaͤllige Art erzähle. Sie führen folgen. 
de Titel: The Vizir — ıhe Village Wake —_ 
the Return from the Crufid&' ——- the Prüf ° 
fian Officier — Humanity. Vorzüglich nimmt 
ſich die afrifanifche Erzählung Dtombofa und Oma. 
za aus, e 2 7 i 


VPoems confifting chiefly of‘ "Original 
Pieces; By the Rev. J. Whitchoufe, 8. Ro 

Dinfons. Wenn die Kritik in-diefen Gedichten 

manches zu tadeln finden möchte, fo beloßnen fie 

Boch durch viele Schönheiten: fie enthalten Ele⸗ 
gien, Oden, Sonnette und Aufſchtiften. — 
Weſt· Indian Eclogues. 4to. Lowndes. 
1787. Dieſe Eklogen ſchildern auf eine ruͤhrende Art 
die ungluͤcklichen afrikaniſchen Negerſklaven, die aus 
ihrem 
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ihrem Vaterlande in den Pflanzungen der weſtlichen 
Inſeln unter der Geißel ihrer Tprannen feufzen, Der 


Augenzeuge gemwefen.;. Unter den Gedichten fiehen 
Anmerkungenz da de chiedene daſige Naturpro⸗ 
dukte erläutern, : ! MyJ Ho | ' 


an accurate and deferiptive Catalogue 
of,the ſevera Paintings in. the ‚King of 
Spain’s Palace ar Madrid; ich fome Ac. 
Count of the Pidures in the Buen -Retiro, 
By Richard Cumberland, \2mo. Dilly, 1797. 


i iß der koͤniglichen Gemaͤldeſammlung von dem Auf⸗ 


aber zu ſpaͤt, um ſie ſeinen Anekdoten der ſpani⸗ 


ſchen Maler einzuverleiben. 


Chefs, gvo. Robinſon. 1787. Der 

Hr. Twiß hat in dieſem ſehr unterhaltenden Buche 
gm zuſammen getragen, was man bon. dieſem in⸗ 
tereſſanten Spiele aufgezeichnet bar, Er zeige, daß 
es im fechsten Jahrhunderte in Indien erfunden. 
worden, von Perfien nad) Arabien, und won da- 
nach Spanien gebracht worden. — Dann folge: 
die Litterargeſchichte aller der Schriftſteller, die dar⸗ 
über geſchrieben haben. | | 
IR EEE a 
— E—— Ya J 


J 
— 


a 
Vermiſchte Nachrichten. 335 
Franjdſiſche Litteratur. 


Kathec „A ee chez Aase. ‚Hignen 
et Comp: MDCCELXXXVI, 204. p. 8. Ein 
kleiner, aͤußerſt unterhaltender Roman in morgen; 
laͤndiſchem Geſchmacke. Der Verf, beſitzt die Gu⸗ 
be, einer leichten, angenehmen. und gefaͤlligen Erzähe 
u Img, ‚giel, Wis. und Laune, und: verraͤth durchaus 
eine veichez blühende, oft nur zu uͤppige Fanta ' 
fie. _ Inden gewöhnlichen, morgenländifchen Era 
zaͤhlungen hersfcht-eine einfehläfernte Momotoniez 
ber Hſer ‚wird, -Durd): einen Zirkel geldäufiger 
Vorftellungen; Bilder, Erſcheinungen und Wun⸗ 
der herum gefuͤhrt, und ſieht gemeiniglich 
gleich auf der erſten Seite den Ausgang vor⸗ 
her: hier aber findet. man lauter neue, wenige 
ſtens von einer neuen Seite geſchilderte Ge⸗ 
genſtaͤnde, die Erwartung bleibt bis zur legten 
Seite des Buchs geſpannt; die Aufloͤſung übers 
raſcht wenigſtens, wenn ſie auch gleich nicht ganz 
befriedigen follte, Die beyden Hauptperſonen 
find aus der wahren Geſchichte der arabiſchen Ka⸗ 
lifen genommen. Der Kalife Vathek, der Sohn 
einer Griechin, Namens Carathis, hat mit der 
Muttermilch Die Liebe zu geheimen, übernatürli« 
chen Kenntniffen, Denen ſeine Mutter ergeben ift, 
eingefogen ,; und fucht feine brennende Wißbegierde 
durch alle unerlaubte Mittel, zu befriedigen, Er 
bäuft Verbrechen auf Verbrechen, und finder * 
lich — doch wir wollen den Leſern nicht das 
gnuͤgen ber Ueberraſchung rauben. Wie man 


x ſieht, 
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iner Zeie gefprochen, R | 
erfäpre man , daß das Buch Yon Hm. 









hrife bier in £eipgig une 
von Samarap ‚ eitie 


geheimer Wiſſenſchaten⸗ | 


’ 4 
5 * 


E Ri : 
Choix 
4 


— 


Vermiſchte Nachrichten. 337 


Choix de petits Romans, imites de 
l’Allemand, fuivis de quelques Efäis dePo&. 
fies Iyrıques, par N, de Bonneville; à Paris 
chez Barrois. 323 pı die Vorrede 64p. 12mo, 
Es find zwey Erzählungen aus’ den Bagatellen von. 
Anton» Wall, drey aus Meißners Skizzen, zwey 
aus Sturz Schriften. Dann eine Anekdote von den 
Aufenthalte Maria Therefiens zu Sranffurt am 
Mapn, die Herrn Wieland zugefchrieben wird, und 
vermuthlich nur in feinem Merkur ſteht. Noch eie 
ne Unefbote über das Trauerfpiel, die Räuber, 
welches Hr. von Bonnepille in Verbindung mit 
Hrn. Friedel, ins Franzoͤſiſche überfegt hat, und 
von dem er fagt: Quoique Penfemble & pres- 
que tous les details de la Piece foient du 
plus mauvais goüt, les traits fublimes qu’on 
y rencontre en aflez grand nombre, & für. 
tour un horrible interet vous attachent, 


‚malgr& vous, à des fcenes toüjours plus 


affreufes, . Unfer fandsmann, Hr. Friedel, hätte 
billig nicht dazu beytragen follen, durch bie Ueber⸗ 
ſetzung einer ſolchen Tragoͤdie die deutſche Litteratur 
in Frankreich laͤcherlich zu machen: er haͤtte wiſſen 
koͤnnen, daß le ſuccès inoui für tous les thea- 


tres de Allemagne, ou l’on a permis de la. 


jouer, (wie fein Freund ſich ausdrückt) einzig ber 
Befall junger Leute war, die immer das Echaws 
berhafte lieben, Enden gegen den guten Geſchmack 
und die richtige Darſtellung von Sitten und Leiden⸗ 
ſchaften nicht bemerken, weil ſie die Welt noch nicht 

XXXV.B.a.St. 9 kennen 
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kennen und ihr Geſchmack noch nicht — iſt, 


und daher vor Freude außer ſich gerathen, ſobald 
ein Schauſpiel fie nur ſtark afficirt. Die Anekdote 
zeigt, wie gefährlich für die öffentliche Ruhe eine Vor— 
ftellung diefes Stücks zu Freyburg im Brisgau ward, 
100 einige junge Leute (e8 werden wohl nur Knaben 
gervefen ſeyn, unter denen ein ähnlicher Fall fich auch in 
hiefiger Gegend zugetragen hat) ſich verbanden, das 
glaͤnzende Beyſpiel der Schillerſchen Helden — 
ahmen. Allgemeiner war die Folge, daß junge deu. 
te einander die Epigbubennamen beylegten, und 
daß hieraus Unfug und Schlägerey entftand, Faſt 
uͤberall ward daher die weitere Borftellung unterfagt, 
und es macht unfern Schaufpielern Schande, daß 
fie eines ſolchen Verbots erft bedurften. Dem 
Verf. faͤllt von dieſem Unfuge keine Schuld anheim, 
da er das Stuͤck ſchrieb, als er noch auf der Schu⸗ 
fe zu Stuttgarbt war, und feinen dramatifchen 
Dichter, als den Shaffpeare in der deutfchen Leber: 
ſetzung gelefen hatte. In diefer Ruͤckſicht verdiente 
es allerdings Lob, oder vielmehr, der Verf, ver» 
diente deshalb Aufmunterung und Belehrung zug 
nüglichern Anwendung feines nicht gewöhnlichen 
Dichtertalents. — Die angehängten Melanges 
enthalten größtentheils Nachahmungen poetifcher 
Stuͤcke aus dem Englifhen, Stalienifden und 
Deutſchen, die in Abſicht der Werfification kei— 
nen großen Werth haben. Die Vorrede ift 
gegen bie ne Journaliſten geſchrie ⸗ | 
ben. . 


Thöu- 23 


— — _ 
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Theatre des Grecs, par le P. Brumoy. 
Nouvelle edition, enrichie de tr&s- belles 
gravures, & augmentee de la tradudion 
entiere des pieces grecques dont il n’exi. 
fte que’des extraits dans toutes les &ditions 
precedentes, & de comparaifons, d’ob- 
ſervations & de remarques nouvelles, Par 
MM. de Rschefort & du Theil de Pacadémie 
"Royale des infcriptions & belles- lettres, & 
par M**, 7 Vols,ingvo, A Paris, chez. 
Cuffac. Die Vorzüge diefer Ausgabe des fo ber 
Fannten Theaters der Griechen von Bruͤmoy find 
hinlänglic auf dem Titel angezeige, Don den 
beyden Herausgebern Hat ſich M. de Rochefort 
ſchon durch feine poetifche Ueberfegung des Ho. 
mer und M. dir Theil durch Ueberfegung vers 
fehiedener Stuͤcken aus dem Plutarch bekannt ges 

macht. 
Oeuvres complettes de M, Marmontel 
Pdit. revue & corrigée vom I- VIII. A Pa. 


ris. Die letztern vier Bände find zum Theil neu E 


und enthalten die Artikel, die er in die neue 
Ausgabe der Eincyelopedie par ordre des 
matieres gearbeitet, wie dort nach .alphabeti- 
ſcher Ordnung, unfer dem Titel: Elömens de 
lieeerarure. Aller Wahrfcheinlichkeit, nach werden 
noch ein paar Bände folgen, da er beym Buchſta⸗ 
ben (N) ftehen geblieben ift, ine veurfche Yes 
berfegung biefer Elcmens ift bereits angekündigt 
worden, nach deren Erfcheinung wir von diefen 
en Ya aller: 


m. — 
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oflerdings wichtigen Fritifchen Werke eine ausführs 
fiche Anzeige liefern werden, a 


„ Den 25. Auguft ward, wie gewöhnlich, der 
Saal des Louvre eröffnet, wo die Kunftwerfe ber 
Malerey und Vildhauerey , die die Profefioren der 

Koͤn. Akademie ſeit zwey Jahren geliefert, aufges 

fielte waren, Das Berzeichniß davon wird unter dem 

‚gewöhnlichen Titel ausgegeben; Expofition des 

peintures, feulptures & autres ouvrages de 
MM. de l’academie Royale de peinture & 
fculpture de Paris, faire au Sallon.du Lou- 
vre, & la St, Louis derniere. | 


Ein Kupferſtich, der eine ziemlid) gute Idee von 
vorgedachten Gemälden, dem Inhalte eines Jeden 
und dem Orte, den ſie einnehmen, giebt, iſt unter 
dem Titel erſchienen: Expoſition au Salon du 
Louvre 1787. und koſtet 4 Livres. Derſelbe 
Kuͤnſtler, der auch dergleichen von 1785. heraus: 
gegeben, ift der Verfaſſer auch) von diefer, die nod) 
weit beffer gerathen iſt. | ZZ 
- Unter den darüber heraus gekommenen Urthei⸗ 
‚fen verdienen die Obfervations Critiques fur 


les Tableaux du Salon de !’annee 1787, 
2de Suite du Difcours fur. la Peinture in 


gv0. (32S.) angezeiget zu werden. 

| Expofition au Salon du Louvre en 1787. 
par M. Martini. = — 
| Zr A Und 





# 
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Und Supplement a l’Ami des Artiftes au 
Sallon. ın svo. Lesclapart. 


Paris. Hier. giebt ein gewiffer Chevalier be 
Se⸗xn* einen Profpeftus von einer Mafchine Poly- 
chrefte verticale & horizontale genannt, ber« 
aus, die man als eine gluͤckliche Erfindung für die 
Künfte anpreift Der Gebrauch derfelbigen dient 
nämlic) getreue Kopien von allen Werfen der Kunft 
zu machen, inden fie der Perfon die Fopirer, ein 
getreues Gemälde von allen Objekten, die man 
zeichnen oder malen will, in jeder Proportion und 
Größe in die Hand liefert. - Eine Miniatyr, ein 
Kupferſtich, eine Zeichnung, eine geographiſche 
Charte, ein Bagrelief, Muſcheln, Minerslien, 
kurz, alle mögliche Objecte, die nur ein Zoll greß 
find, fönnen big zweyhundert mal der Driginal« 
größe vergrößert; und fo im Gegentheil ein Objekt 
von etlichen Fuß zu einer Miniatur verfleinert were 
den, mit Benbehaltung aller Proportionen und 
Formen, . Die Machine Polychrefte hori- 
zontale giebt die Projection des Bildes auf eine 
horizontal gelegte Fläche, und die verticale auf 
eine perpendiculär geftellte einer Staffeley. Ein 
mehrers von dem Gebrauche Diefer Mafchine beſagt 
der Proſpectus. Sie koſtet gLouis neufs, und die 
Certificate der Mitglieder der Malerey und Bild: 
hauerkunſt feinen für die Guͤte biefer — 
Gewaͤhr zu za | — 


93 Neue 
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Meue Kupferſtiche. 


September. Combat desHoraces, von’ 
Avril, nad) einem Gemälde von Lebarbier dem 
eltern, geftocyen, Preis 16 Liv. Die Idee ift niche 
aus der Gefchichte, fordern aus dem befannten 
Trauerſpiele des Corneille entlehnt, und gluͤcklich 
‚ ausgeführt, Mur haben die Figuren etwas theas 


traliſches. 


Nina; ein buntfarbig Blatt von Janinet, 


nach Hoin. Preis 6 Liv. 


La Curieuſe, 14 Zoll hoch, ro. breit, von 
€. 3. £etellier, nad) 3. Imbert, als Gegenbild 


- zu La Ruclle, nach Chaule:; das Blatt 3 


$ivres, | 


— Battolini bat nah Migaud zwey — 
Blaͤtter geſtochen, die eine intereſſante Epiſode aus 
Adele und Theodor vorſtellen. 


October. Le Rendez-vous de chafle 
de Henri IV. gezeichnet von B. Borel, geflo. 
ben von Guttenberg. Heinrich der 4te koͤmmt 
mit einem Bauer zu Pferde an: man fieht Gar 
brielle d'Eſtre'es, Suͤlli und andere Hofleute, die 


ſeiner warfen. Auf dem zweyten Grunde erblickt man 


den Wagen des Königs und die Jaͤger ſeines Gar 
folgs: auf Dem dritten in der Entfernung die Bauerns 
huͤtte in einer Sandfchaft: koſtet 6 &iv, 


Auszug 


» 
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- Auszug aus einem Briefe eines Kunftfreundes von 
Paris, den 26. Auguft 1787. 

Wie fehr die guten Kupferftich : Abbrüce ber 
vorzüglichften Meiſter, unter der Regierung $ude 
wig des XIV. in Paris gefchägt und gefucht were 
den, kann folgendes dienen. „Sollten Eie wohl 
„glauben, daß man für die Nappe ou les Pe- 
„lerins d’Emaus in guten Abdrücden 7. 8. bis 
„io neue Louis oder Edjild’or verlange ? das heißt 
„wenn er aufgeleimt, beſchnitten, oder nicht ber 
„ſchnitten iſ. Le Cadet à Ja perle verfaufee 
„fich jegt für 6 bis 7 Louisd'or, der Brifeux iſt gar 
„nicht in guten Abdrücken zu finden, eben fo wenig 
„der König von Poblen, von Balechou — 
„Jupiter & Danac, & Leda & Jo — 
„drey Kupfer des Duchange, ohne die Ges 
„länder, nad) Eorreggio Foften 4 $ouisd’org, 
„Man muß fi gluͤcklich ſchaͤtzen, la trans- 
„figuration- & la Defcente de Croix, von 
„Dorigny, für 100 Livres zu erhalten. La St, 
„Genevieue, von Balechou, von verſchiedenem 
„Werte, von 4 bis 6 Louisd’or, und Abdrüde, 
„avant les barres noires tirees fur la Lettre, 
„bis 10 fouisd’or. Aus diefem iſt zu erfehn, wie hoch 
„alle berühmte Stuͤcke in Paris geftiegen, und wie 
„rar geworden, aber-aud) wie viel in fremde Laͤnder 
„ausgeführt worden find ; alles leert ſich endlich aus, 
„Mit manchen neu erfchienenen Kupfern geht es 
„faft eben fo Les Canadiens au Tombeau de. 

„leurs Enfans, von Augouf gegraben, verkaufe 
4 „een 
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ten fi) in diefem Srühlinge beym Kuͤnſtler der 
„Abdruͤcke ohne Schrift, für 32 Livtes, jezt gelten 
„fie ſchon 120 Livres dag Blatt 16.“ 


italien. 
Ode di Orazio valgarizzate. Reggto nelle 
 Stamperia di Giufeppe Davolio, 1756. 350 p. 
gr. 8. Ein italienifcher Ueberſetzer lateiniſcher 
Schriftſteller, und vorzuͤglich lateiniſcher Dichter, 
bat viel Vortheile vor den Ueberſetzern aller übrie 
gen lebenden Sprachen. Das \tulienifihe hat 
nicht allein eine Menge lateinifcher Wörter faft 
ganz unverändert beybehalten; es kann uͤberdieß 
auch noch die meiften Wendungen der lateinischen 
Sprache nachbilden und fic) auf das genaucjte an 
fie anfebmiegen. Daher fommt es auch, daß die 
Italiener fo viel gute und zum Theil wirklich mus 
fterhafte Veberfegungen alter Schriftſteller, an des 
nen - immer noch fo arm find, aufweifen koͤn— 
| Auch an dem Horaz hatten ſich ſchon Meh. 
vr und gewiß nicht mir unglüclichem Erfolge 
verſucht, obgleich der Verf, gegenwaͤrtiger Ueber— 
ſetzung wenig mit ihnen zufrieden iſt, und ihre Ars’ 
beiten für wenig mehr, als Nichts, zu achten ſcheint. 
Vielleicht kann fein Nachfolger diefes Urcheil über 
ihn felbft, mit geößerm Rechte, wiederhohlen. Sei⸗ 
ne Ueberſetzung, welche Die vier Bücher der Oden 
und das Buch der Epoden in fid) begreift , ift größ: 
tentheils in gereimten Werfen und Strophen von 
verfchiedener Einrichtung, obgleich auch einige reim⸗ 
loſe 
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loſe Stüce mit unter laufen. Es fehlt ihm nicht 
ganz an poetifchem Geifte und Sinn für bie 
Schönheiten des Dichters; allein, um fünf Bits 
cher Oden vortreflich zu überfegen, dazu wird nicht 
weniger, als felbft ein großer Dichter erfodert, der | 
unfer Verf, nicht iſt. Kinzelne Verfe, Gebanfen 
und Bilder drückt er oft recht glücklich) aus, dafür 
aber verwifcht er auch manchen feinen Zug, mans. 
che Schönheit, die in der Ueberfegung wohl zu er 
reichen geweſen wäre, und noc) öfter fehiebt er dem 
Dichter feine eigenen Gedanfen unter, Die angehäng- 
fen wenigen Anmerkungen find größtenteils Recht. 
_ fertigung der von ihm angenommenen $esarten und 
wollen wenig bedeuten. Wir geben unfern $efern 
. eine Fleine Probe ber Veberfegung und wählen dazu 
die 25ſte Ode des dritten Buchs: 


A Bacco: 
Dove, dove, figlinolo di Semele, 
Pien di te mi trasporti? Che miro? 
“In quai fpechi, in quai bofchi maggiro! 
"Efi rapido il piede si move, 
E idee nove 
"Mi forgeno in cor! 


Di quefli antri qual fia da me fcelgasi 
A eternar il gran Celar cel canto, 
E a riporlo fra gli aftri, ed accanıo 
Sino a Gieve? Ah ch’io deggio dir cofe 
_Portentofe 
"E non dette finor, 


9 5 | Come | 
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"Came & fcofla Baccante , deftandoßi, 
S’Ebro e i diacci, e su Rodope vede 
1 veftigi di barbaro piede, 
. Sit a me piace or forefta deferta 
Or un erta | 
| Vagando, incontrar, En J 


Leneo, Re delle Najadi, e Tiadi,, 
Che han tal braccio, onde il fraffin si foella, 
NMon fia umil, non mortal mia favella, 
. Dietro a un Nume di pampini ornata 
. E auche grata 
Con rilchio l'andar. 


— 


Rom. Elogio di Pompeo Girolamo Ba- 
toni. Roma 1787. nella Stampa Pagliarınt, 
ing. di pp. 82. Pompeo Batroni war einer 
. der größten nenern Dafer inNom. Er war zu 
$ucca den sten Februar 1768 geboren. Big zum 
ten Jahre war cr fehr dumm und aͤußerſt unbe 
huͤlflich: doch zeigte er ſchon große Meigung zur 
Malerey Anfänglich lernte er das Handwerk feis 
nes Vaters, der ein Goldfehmidt war, Da, fein . 
Trieb zu jener Kunſt aber fortdauerte, that der Water 
ihn nad) Kom, wo er unter dem Gebaftiano - 
Eonca und Agoftino Mafucci, die Natur, die 
Antibe und den Raphael ftudierte Er fürchte. 
hauptſaͤchlich die ſanften Affekten auszudruͤcken. 
Die Kaiſerin Maria Thereſia erhob ihn in den Adel- 
fand. Er ftarb im 79ſten Jahre feines Alters den 
4. Febr, 1787 an einem Sclagfluße. Der Sig, 
Cav. 


i 


2 
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Cav. Onofrio Bona, ein Cortoneſer, iſt Verfaſſer 
dieſer Lobſchrift. In ſeinem Eingange ſchildert er 
auf eine angenehme Art den Zuſtand der Malerey in 
Kom, bey des Battoni Ankunft in der Stade; 
Folgende Parallete zwifchen ihm und Mengs, der 
ſein Rival war, verdient hier angeführt zu werden, 
Quefti arrıvono -a farfı ammirare per due 
differenti firade, L’uno fu fatto Pittore 
dalla filoſofia, Valtro dalla natura, Ebbe il 
Batoni nell’ arte un gufto naturale, che tras- 
portavalo al bello, fenza che ei fe n’accor, 
. gefle; ıl Mengs vi arrivo colla riflefione e 
ftudio, Tooccarono in forte al Batoni, come 


ad Apelle i doni delle grazie; al Mengs, 


come a Protogene ı fommi sforzi dell’ arte, 
Forte il primo fu piü Pittore che Filofofo; 
il fecondo piu Filofofo che pittore. Forfe 
quefti fu più fublime nell’ Arte, ma piüftu- 
diato; il Batoni fu meno profondo, ma piu 
naturale. Ne vuolfi con ciö dire, che la 
natura o fäfle ingrata col Mengs o man- 
cafle al Batoni il neceflario raziozinio nella 
Pittura, che maneggiö, quant’ altri mai ac- 
cortamente, Solo ci fembra, che in quell” 
amichevole cofpirazione dellaNatura e dell’ 
Arte a formare un eccellente Pittore, foſſe 
tra loro cosi diverfi i pregi, (che dove Puna 
mancava, fupplendo lalıro, nafcefle quin- 
di quell’ equilibrio di valore e di credito, 
che accordo loro viventi la pubblica fama, 
s nr —_ eche 
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e che efli tacitamente confeflarono quando- 
foli in una Schiera di valent uomini loro 
toetanei, fi contraftavano con nobile emu- 
lazione il primato nell’ Arte. Neppure bi- 
lanciando adeflo i meriti diambedue voglia- 
mo iftituire queftioni, che avrebbero in 
fino Peſito fteflo di quelle. ft meriti dell’ 
Ariofßo edel Tafo &. . 
Turin. Godofreidos — — 

tae Torquati Taſſi Latina Verſio, auctore D. 
Balthaſſare Frambaglia. Taurini. in typogra- 
phia Ignatii Sofherei, Vol. 2. in 8vo. Man 
hatte zwar ſchon von Domenico Zanni eine latei· 
niſche Ueberſetzung des befreyeten Jeruſalem, die 
1743 zu Cremona erſchienen iſt: indeſſen war man 
nicht ganz zufrieden, und Hr. Zambaglia hat 
daher nicht für uͤberfluͤßig gehalten eine neue zu lies 
fern. Hier if eine Probe der erfte Ottava. 


Arma virumque cano, qui Chrifti infigne fepulcrum 
Suflulit e dura faenaqve tyrannide Thracam. 
Ingenio multa ille eft aufus, multa patrauit 
Dextra, multa tulit nec non incommoda belli, 
' Nequicquam contra vis obltitit effera Ditis! 
‘ Fruftra Afıae et Libyae coiere in praelia gentes; 
Proſpera namque olli fuit alta perentia coeli, Be 
Er lacra errantes focios fub figna coegit, a. 


Berich⸗ 


Beridtigung 


— nn — 


J. der Allgemeinen deutſchen Bibliothek 77ſten B. 
ıftes Stuͤck S. 112 wird eine Ueberſetzung der kleinen 
Schrift des Herrn Abbe Kenzinger, chmaligeu frans 
zoͤſiſchen Gefandtfchafts: Eefrerär zu Hamburg, über 
das in unferm Verlage herausgefommene 


Tableau de l’Allemagne & de la Litterature 
allemande, par un Angleis ä Berlin pour 
fes amis à Londrea 


fr eine Ueberfegung diefes Buchs ausgegeben. Wie 
ein Irthum den andern herbey führt, fo ift es denn auch 
ganz falfch, wenn gefagt wird, der Verfaffer habe nicht 
gewußt, daß die Abhandlung über die Lieder der Gries 
chen „ in Hagedorns Werfen, vom Herrn Prof. Ebert 
herrühre, und eine Ueberfegung fey. Der Verfaſſer 
fonnte diefen Sehler ohnmdglich begehen, da er die 
fe Abhandlung mit feiner Sylbe erwähnt. Inder That 
wär er aber auch in diefer Schrift von feiner Bedeu⸗ 
tung, die nicht für Deutfche, fondern für Engländer 
Hefchrieben ift; für Freunde, welche unfere Litteratur 
durch Herrn Hubers Choix und den überfeßten Geps 
ner fchon einigermaßen fannten, und über. bag 
Schreiben Sriederihg de la litterature allemande 
von dem Verf, nähere Auskunft begehrten, die er ih» 
nen dadurch am beften zu geben glaubte, wenn er 
— ihnen 


ihnen den gegenwaͤrtigen litterariſchen und fittlichen 
Zuſtand Deutfchlands ſchilderte. In diefer Hinficht, 
und alg die Schrift eines Ban , muß das 


Buch beurtheilt werden. 
Dyxiſche Buckbandlung. 


Regiſter. | 


Regiſter. 
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Aue de PHiftoire univerfelle en Figures, von 
Vauvilliers, Ste Lieferung, | 155.157 
les Actions celebres des grands Hommes, von Mor 
tbey, erläutert von P. Sylosin Marechal, Zte Lies 
‚ferung, 155 
Akademie der bildenden Kuͤnſte in Copenhagen. Dazu 
ausgefegter Fond nebſt Vertheilung, 145. Vor— 
nehmfte Mitglieder derfelben, 145 f. 
Alkinger in Wien, 29. f. Doolin. 
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tern, j 159. 342 
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x », 
Bach, von deſſen Monument in Arfadien, 12 


Bartoloz;zi. Vertheidigung Gibraltare durch lit 
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Battolini, zwey Blätter, nach |Rigaud, a 
Bartoni, Pompeo. Nachricht von ihm, 346. f. Elogio, 
Baukunſt. wendet fich geradestwegg an die. Einbl 
dungsfraft, ohne Nachahmung, 22 f. hat mit der 
Dichtkunſt und Malerey manche Grundf ße gemein, 


| 023 f. 
— roher Zuftand bey den erſten Betvohnern der Erde, 
‚183 f. Geſchmack in ber Baufunft, f. Geſchmack. 
ja * neue Porträts von ihm, 125f. des Cjaars Per 
ters 1. . .. 126 


Bauſe, 


Kegifter. 


Bauſe, Mile. Juliane, ein Monument in Arkadien, 
nach Bach, 126. und Landfchaft nach Ruisda!, 
. 12 
de Beaumarchais, ſ. Tarare. i 
Bellendenus, de Staru, nene Yusgabe von Parr, 320 
Bifcurt, fe Windfor. 
le Bonneville, N., Choix de petits Romans imitds de 
’Allemand, 337 
Brumoy Theatre des Grecs enrichi per MM, de Re 
chefors et du Theil, 7 Voll. | 339 ' 
le Bruͤn, Mdme. eignes Porträt, 159 
Blicher, ihre gewoͤhnliche Schickfale, 235. mit den der 
Menſchen verglichen, 238 


C. 


Choix des plus beaux monumens d'Arechitectures &e. 
deſſines par Sergenr, gravds par Campions, 159 
Coiny, f. Figures. 
Colleltion des plus beaux Ouvrages de PAntiquites, 
von Wirlentin, 2 Lagen, 159 
Colman, Georg, Inkle and Yariko, 317 *) "Profe 
‚on feveral Occaſions: accompagned with fome 
‚ Pieces in Verfe, en 331 
Campions, ſ. Cboix. 
Coſium des Theaters. Gerſtenbergs Gedanken da 
von, 226. er beruft ſich vergebens auf Leſſing, 227. 
werben widerlegt, 229. am menigften ift die Mis 
ſchung fremder und einheimifcher Sitten — 


Coſtumes civiles actuels &c. p. Sylvain Marechal, ** 
Lieferung, — 
— Gedichte, 319 fe 

—* Maria, eignes Portraͤt, | 


nd, Richard, an accurate and —— 
" Catalogue of the feveral Paintings in the King of , 


— 8 Palace at Madrid, 334 
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Damer, Mes., ein Adler in Gips und ein Knabe in 
Marmor; E77: 


Dan⸗ 


Rögifter. 


Dandelau, ‚Portrait de-Nicolas: Copernig, car 157 

David; ſ. Mufcum. | 

— Mile., Arbas le verrou, eigne Zeichnung, 154 

-BDecache;. Portrait de Jean- Joleph Kay dit de Ter- 
fa ‚eigne Zeichnung, 157 

Delkive, Clemenee de Henry IV, ates Blatt * 
Heroifme national. 

Dichter, trag ſche. Woraus fie Ihre Helden gersähle? 

7 225. wie fie ihr — behandelt? 225f. f. Coſtum. 
feine Hauptflicht 232 

Diohtkunſt wie fie ſich die Freyheit nimmt, von ad 
Natur abzurdeichen, + -; 

-Doolin von Maynʒ, ein Kittergedicht, 29. Inhait 
des erſten Geſangs, 35. des zweyten, 36. des drit. 
ten, 37. des vierten, 38. des fünften, 39. des ſech⸗ 
ften, 39 f. fiebenten und achten, 40 neunten, 40 f. 
zehnten, 41 f. über den Plan, 42. über das inter 

reſſe, 42 f. eine Unmahrfcheinlichkeit, 47.. Einfoͤr⸗ 
migfeit der Situationen und Scenen, 49. Fehler 
der Erzählungen, 50. über die Verſification, 51 die 
Schilderungen, 55. andre Fehler, 58 f. beffere Sei⸗ 

- te des Dichters, 62. philofophifche Stellen, 62: f. 

„ ‚einzelne glückliche Bemerkungen, 65. moralifche und 
fatyrifche Stellen, 67. über die Anmerkungen, 69 


E. 
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Einbildungskraft, wo fie der Sig der Wahrheit, 
Elegie auf Sriederife Charlotte Baufe, 147 
'Elogio di Pompeo Girelamo Bättoni, 346. Paraliele 
zroifchen ihm und Mengs/, 347 
Empfindungen. Eintheilung berfelben, 252 wie Fan 
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in der Nachahntung daran ergoͤtzen koͤnnen? 259. f. 
sefdienburg» "oh. Joacı, über I. Chatef 
nburg, Jo ach., über akeſpeate, 83. 
über. defien. Leben, 85. . Gelehrfamfeit, 88. 90 f. 
an 93. Zehler, 97. über den Zuftand der engli 
XXXV, Dr 2.5t, 3 schen 


Megifiet, 


fchen Bühne zur Zeit Shakſpears, 98. über bie Ein⸗ 
theilung und Zeitfolge Shaffpearifcher Schaufpiele, 
101. uͤber die englifchen Ausgaben und Herausgeber 
der Schaffpeariichen Schaufpiele, 103. einzelne kri⸗ 
tische Schriften Shaffpearn und feine Herausgeber . 
betreffend, 103. Derzeichniß der Umarbeitungen, 
Nachakmungen und Ucherfeßungen Shaffpearticher 
Schaufpiele, 103 fi Erinnerungen gegen zwey Re⸗ 
cenfenten feiner Ueberſetzung, 106. I f. über 
Schaffpears Gedichte, 113. Schlußerinnerung des 


Recenſenten. Aa—gao 
Expoſition des Peintures &e. de MM. de FAcade- 


mie Royale, &c. 340 


3 


‚Earewell the final, | £ 226 . 
"Figures de Fables de la Fontaine, von Simon und 
20 Coiny, nad) Divier’s zeichnungen, 2aſte Lieferung, 


% 156 f. 
Frambaglia, Balthafare, Godofreidos, Jerufalem li- 


‚ ‚beratae Tosquati Tafli, latina Verfio, 348 
2 
Galerie, hiftorique univerfelle p. M. de P**, gte und 


Hte Lieferung, I 
-— univerfelle des : Hommes, qui fe font illu, 
fir&s dans Empire des Letires, Hfe. und Jote 
Sagt, . 159 
— du Palais royal, 6te und 7te Lieferung, 160 
Gartenkunſt, oder die Kunſt Gärten anzulegen, iſt ei⸗ 

ne Abweichung von der Natur, 21 

Gedanken, erſte, ſollten ſorgfaͤltig aufbewahrt wer⸗ 


den, 5 
Gedicht. Forderungen bey einem großen, 30. befon 

dere Schwierigkeiten in Deutſchland, 33. und nach 

Wielands Idris, & 


Regiſter— 


Gefühle, wo fie ſich am lebhafteſten rühren, 


2 

Gelebrſamkeit, ihr Zuſtand in England zu Shaffpear 
: Zeiten, - 2 \ 88 
Bemäldeausftellung berenglifchen Malerafademie, ein 
rief darüber, 146, allgemeine Gemerfungen, 150 f, 
Ötrard, Valmont et la Prefidente de Tourvel, nach 
Cavrince, 159 
Geſchmack, was er ſey? 1890. in den Kuͤnſten, 180f. 


— in der Baukunſt, 181 f. verdorbener, 182. auch 


bey Nationen, 182 f. bey welcher er ſich auggebil. 
det, 183. roher bey den alten Belfern, 183 f. den die 
Griechen reinigten, 135 f. warum jeßt ein unreiner 
der herrfchende? 188. Verfall ben ben Römern, 189, 
Gothifcher Geſchmack, 190 f. Auflebung der Kür 
fte, 191. Bildung eines neuen Geſchmacks nach den 
roͤmiſchen Weberhleibfeln, 192. der nach den griechi- 
fchen zu verbeffern, 193. Anordnung diefer Gebäus 

“de, 195. mit der roͤmiſch griechifchen verglichen, 196, 
wie der jetzt herrfchende zu verbeffern, 197. in An⸗ 

ſehung der Drbnung, 198. der GSchieflichkeit, 198 f. 
des Ebenmaßes, 199. der Abwechfelung, 200. ber 
guten Berhältniffe, 200f. der Verzierungen, wobey 
edle Einfalt, 202. Eparfamkeit, 203. Schicklich⸗ 
feit, 203 f. und Beſtimmtheit erfoderlich, 204. abs 
zufchaffende Mifbräuche bey den Säulen, 205 f. f. 

Säulen. andere Verzierungen, 211. f. Derzierun. 
gen, | 


Befiner, f,Lebarbier. / 

Geyfer. Proſpekt der Schulpforte. Abraham verab- 

» fchiedet die Hagar; ein fürftliches Banque, 132 

. Süilpin, William, »Obfervations relative chiefly ro 
pictoreſque Beauty &e. * 328 

Bodefroy. Vue peripettive de la. Ville de Rouen, 


Finach 3.9. Bund Ads 1a 8 
Bortlob, von feinen Copien: Porträt feines, Sohns, 
1300 H· Korners in Lebensgroͤße für die Thomas⸗ 


kirche/ —V — —— 
Sraham, der Mord des David Ricei,⸗, 149 
EL | 3 2 Gra⸗ 


Regiſten 


Graxien, eine Abhandlung über dieſelben, 70. ihre Ab⸗ 
kunft, 76 f. ihre Namen; Bomers Nachrichten und 
was ſie urſpruͤnglich geweſen, 77. Vorſtellungen 
neuerer Dichter und Erflärung, 78. Bilder, 80. got⸗ 
tesdienftliche Verehrung, 80 f. 
Gravure .des Projers d’Edifice, qui ont remporte les 
grands prix &c, | 153 
Guttenberg, Rendez vous de Chafle de. Henry IV. 
nach Borels Zeichnung, 155. 342. Reformes de 
S. id. PEmpereur Jofeph. Il, nach de Srance, 160 
Guyot, Humanite et Bienfailance du Roi, nach P.L. 
de Buͤcourt, —— 3 158 


ne 


Hafez, f, No, . we — 
Semery, to joyeufeOrgie, nach Caresmes Zeichnung, 

154 Inauguration de la Statue de Louis XV,nah 

de Macchy, 159 
Hiroi/me national, ſ. Delxrive. SS 
He would be a foldier, ein englifches Schauſpiel, 314 

Hinzs, imperfeft, towards a new Edition of. Shake- 
 fpeare, | BR er 384 Re 
Biftorienmaler, | Ä 16 
Tbe Hiflory of the Calif Vathec, 326, f. Varbec, 


Bodges, Fortſetzung feiner indianiſchen Vorſtellungen, 


| u 148 
gofmann, aus Bayern, eignes Porträt, in’ enkauſth 
fchen Farben, SR 128. 129 fı- 
— aus Burgbernberg, ein Taubſtummer. lebensgroßes 
Portraͤt des Churfuͤrſten, nach Graff, auch einige 
andre Werke, | 12 


Yolerafı; Sedution; ein Euftfpiel, >. 316 fi 
Hooke, Sam , Edward, or the Curate, “ 817 
Borez, f. Ode. ‘ 5 


Horen, eine Abhandlun: darüber, 70, ihre urfprängli 
che Bedeutung, 73. erweiterte, 74. artiftifche Vor⸗ 
Mtellungen derfelben, 75f 


N 


” | Fu 3. Ja⸗ 


Regiſter. | 


Janinet, l’Aveu dificile, nach Lavrince, 159 Nina, 
nad) Sein. 342 
Fardins anglois, 18te und rote Page, 154 


Intereſſe fuͤr den Helden des Gedichts, wie zu erhalten, 
wenn übermenfchliche Kräfte des Gedichts Grundlas 
ae? 44 f. Quellen, woraus dag Intereſſe den 
Werken der Dichtkunſt entſteht, 7f. 

Inchbald, Mre., Schauſpiele, zis In eine Machricht 
‚von ih, _316 


B- 
Kritik, Ihr hoͤchſter und ficherfier Rang,  — 2 


Knipe, Ei iza, Six warrativePoems, - - 233 f. 

— wenden ſich nur an die Einbildungsfraft und 
dag Gefühl, 2. entftehen nicht aus der individuellen 
Natur, als ihrem Mufter, 10f. 13.. 15. jede hat 
ihre eigne Art, die Erfüllung und Vollendung. ihres 
eigenen befonbern Zweckes, eo f. ihr Endzweck ift, 

‚ einen Eindruck auf dag Gefühl und die Einilduus⸗ 
fraft zu machen, 


Kupferliiche, neue franzoͤſiſche, 134. 

— von dem jeßigen. Werthe guter Kupferftichabbr * 

in Frankreich, 343 
ß. 


Bandfeaftmalerey, im erhöhten Sl, I 
Lebarbier, Oeuvres de Gefsner, avec de tıes- belles 
Figures, 7fe Rieferung, 154 f- 
Aeces Mif, the new a ein Luſtſpiel, 317 
Beelii: v7.&; &, la Curieu imberr, 342 
Biebe. Bildniß des € —E eineke, nach — 
delmann /· 
Litteratur, über bie gegenwaͤrtige engliſche, — 
The Lounger, a periodical Paper, 329 
een 33 Kout · 


Regiſter. 


Aontherburg, neueſte / Gemaͤlde⸗/ 248 
Lufifpiel, höheres und niedrigeg, 17 f. 
m. 


Mafgendie, Schrift wider Tarleton, 318 
Moalerey, daß fie feine durch Täufchung wirkende, ja 
gar keine Nachahmung fey, Pa 1. 8f. 
Marechal, P.Sylvain, ſ. les Adions. Coflumes. Hi- 
ftoıre de ia Grece, repréſentée par Figures, ıfle 
- Rage, I 159 f. 
Marmontel, Deuvres eomplettes, T, I-VIII. 339f. 
Mar:ini Expofition au Sallon du Louvre en 1797. 
| 340 
Mechau, Profpefte von Nom, in Kabinetsgroͤße, 131 
Menſch. über die Kenntniß deffelben, 235. Plan des 
Verf. 240. über die Eintheilung der Gegenftände 
menfchlicher Erfenntmiffe in möglichft Feine Theile, 
249 f. ben gemähnlichen Vortrag der deutfchen Phi« 
Iofophen, 242 f. Erſter Theil. Rinleitung Ns 
terſchied zwiſchen dem Volksſyſtem und der fpefulas 
tiven Philofophie, 243. Grundriß der menfchlichen 
Mafchine, 244. Phänomene im Menfchen, nebft 
ihren Urfachen und Gefeßen, 244 f. Geſetz ber all» 
» gemeinen Verfnüpfung. 245. automatifche Wirfun. 
gen, 248. finnliche, oder Empfindungen, 257. ſ. 
Empfindung. 
‚ Merry, Robert, Paulina, or the Ruflian Daugbter a 
Poem; 338 
Winonaq, ober die Angelfachien, 217.. daß Aezia eine 
bloße Nebenperfon, 217, warum.fie gleich in den 


Vordergrund geftellt? 220 
Mloisbey, ſ. les Actions. 
Muſikfeyer, Hendels, si. 


Mufeum de Florence, yon David, 3te und ste dage, 
154 

Mytbologie. Nothwendigleit und Nutzen ihres Stu« 
diums, 70 


KT. Nach⸗ 


Megiften 


It. 
5 
Hadrabmung, daß die Kunſt nicht barauf — 
——3 vermiſchte, 123. gun 
Nathe, Pinfelzeichnungen, 136 
Klortbeote. Der Mord ded David Riecio, ‚149 
Non, John, Selet Odes from the PerfiauPoet Hafen, 
translated, 327 f. 
®. 
Obfervations eritiques fur les Tableaux du Salon de 
l’annde 1787. * 


Ode di Orazio, 

Geſers nenefle Werke, 124. Caminſtuͤcke, 125. le 
tarblatt für die Nikolaifirche, op | R< 

Geſers, des Sohng, Pinfelzeichnungen, 

Oper, Rangordnung der dazu erfoderlichen Kinfe, 
292. hat jetzt zuviel Mufif, 293. welche Güjets ſich 
nicht, 293 f. und welche fich für fie fchicfen, 294- 


f. aud) Tarare. 


Gpie's, wat Tyler, 149 f. 


p. 


M.de P**, f. Galerie. 

Parr, f. Bellendenus, 

Pensel, radirte Blätter, ! 

He Ueberfeßung beffen vierzehnter pie 
e, 

Pindar, John, Fleiad, 3 

„Pind ar, Deter, Nachricht von ihm, 

Poeſie, ihr Zuftand in England zu Shaffpearg Sen | 


9 
Polychrefte verticale et horizontale p, de S""*, 341 


Polwhele, Richard, the Idyllia, Epigrams and Frag- 
mens es Theoeritus &c, translated &c, 326 f. 


24 vponce, 


Aoeßiſtee 


once, le Poteau de Lait und le Verre :’’eau, nach 
‚Sresgonard, 154. Vue de la Ville d’Algir, — 

de Bourville Zeichnung, ® 155 

— , 24. vorradirte und mit Sarben ausgeführte 
"des Jeſuitercolleguums zu Pototfy- «u > — 

ea. Uinterfchied in deuſelben, | 

FPortraits des — Hommes * 6te Grferung, 156 


— ¶. 
Queverda, Nouvelle du Bien -Aime, eigne Zeichs 
nung, | 154 

’ * R. 


Rapbaels Cartons, gegenwaͤrtig in Windſor, 321 
Rebecca, feine Malereyen im Echloffe zu a 


Kebneil des Comedies nouvelles, 152 
Beinhart, eine unfaffirte romantifche Wildniß, 135. 
ein in Hogarths Geifte radirtes Blatt, 136 


Reynolds, Joſua, Rede: daß man die Malerey nicht 

‚ ur nicht "als eine Nachahmung betrachten muß, die 

durch Taͤuſchung wirft; fondern daß fie gar Feine 
Nach hmung der fichtbaren Natur ſey, 1. — 
von ihm ausgeſtellte. Gemälde, 

Richter, Portraite und Voruͤbungen | in großen Salrir 
ſtuͤcken, 135 

— Sal, Ankunft und — ‚dar Ruſſen in — 


J —* f. Bramoy. 

Roma'ne, le Preſident de Tourv ‚el, nach Girard, 154 

Rem 'ntifhbe Suͤjets, f. Suͤſets. 

— eine waldichte Laudſchaft von * or au 
AR 127% 


S 
dose, —3 
Saͤnlen, Fehler an der — — ſetzizem Bernd, 


Zu gie 822 o5 


i 


Regi ſtet. 


205 f. Poſtamente, 206 f. Wandſaͤulen, 209% 
— — 207 f. Kuppelung, 209. Pir 
lafter, 209 f. Mifbrauch- der. Säulenerdunngen, 
210. f. auch Geſchmack. 

Schern, f. Tarare. 
Scharffinn, was er. fen? 3f. 

Schaubuͤbne, en glifche, ihr Zuftand zur Zeit hat 
fpearg, 93 

— tragıfcbe, f. Suͤjets. 


/ 


Schauſpiel. Eintheilung und Zeitfolge ber Chatfpenr 


a 


Schaz, G., Bluhmen auf den Altar der — 
262. Vorfüge des Verfaſſers, 263. in Kabeln, 264. 
einige Benyfpiele, 265 f. Erinnerungen über einige 
andere, 268. in Epigrammen, 271. Beyſpiele 
einiger fehlerhaften, 271. und vollkommene⸗ 
ren, 272 f. freundfchaftliche und empfindungevolle 
Stuͤcke, 274. Kritif einiger Lieder, e75. einzele 
Flecken in andern Stücken, 278 f. Urtheil uͤber eis 
nige im Allgemeinen, 280. ein Paar meifterhafte 
Stuͤcke, 282. einige franzoͤſiſche — 


287 
Schiller, Anekdote und Anmerkung uͤber deſſen — 
ſpiel: die Raͤuber, 
Schlegel Nachbildung des Laofoon und Suse 
portraite, 39 
Schwarz. malerifche Reife durch Sachfen nach Aber. 
lis Manier, 132. 36 Proſpekte von Leipzig, nebſt eis 
nigen andern, 133 
Shakſpear, ſ. Eſchenburg. ob ſein Genie verloren 
haben wuͤrde, wenn er mehr Geſchmack und Gelehr⸗ 
— gehabt? 93. feine Erfindungsgabe, 94. Be⸗ 
obachtungsgeift und Menſchenkenntniß, 95: Sprache 
und Ver en 96. ob es beffer gewefen, ihn aus⸗ 
— zu uͤberſetzen? 106. uͤber ſeine Venus und 
— 114. den Raub der Helena, 116. ein * 
onnet 
Sbo for Greybeards, ein Re Schaufpirk, I 
314 


Siegel, 


Kegifter. 


Siegel, einige Nachtichten von ihm und ‚feinen Ar⸗ 
beiten, | | 141 

Simon, f. Figures, . 

Smirh, John, Sean Dana; le Oifien, Orran, Ulass 
&e. ancient Poems 332 

Steen, jean, über fein Dpfer ber Iphigenia, — 

Stein, carvellirte Portraitprofile, 

Sach — are, ein engliſches Luſtſpiel, 315. ſ. Inch 


FE romantifche, haben den fragifchen Gefchmad 


verborben, 221. mie fie gewoͤhnlich bearbeitet wer. 
den, 221 f. 
Supplement à l Arni des Artiftes au Sallon, 341 


Siſi, Theophil, the Temple of Folly, I. 


C. 

Tableau de PAllewmagne & de la Litterature alle- 

mande &c. cine Berichtigung, | 349 

Tarare, Opera en cing Adtes.. Poeme de Mr. Caron 
de Beaumarchais. Mufique de Mr. Salieri, 291. 
tie folche mit dem griechifchen Theater zu verglei⸗ 
chen, 291 f. mie die Muſik bearbeitet worden? 
298 f. zwey Marimen für die Echaufpieler und das 
Drchefter, 301. vom Prolog, 302. Erſter Aft, 
303 f. zweyter, 304 dr britter, 305 f. eine Ro⸗ 
manze, 306. vierter-Aft, 309. fünfter, 309 > ” 
nige Bermerfungen —* er, 


einrich des Vierten Bildniſſe, nach — 


Sie sehn Kupfer zu Voltaire’ Henriade, eb 


157 “ 
Tarleton, von deren Werte über: bie legten amerifa- 


nifchen Feldzuͤ ge, 317 

Theater, ob theatralifche Vorſtellungen, Natur und 

— 17 f. in welchen Faͤllſen eine ey 
| Be 


Thellwall, John, Poems on various Subjeds, 317 


‚du: Theil, ſ. Brumoy.: 


- 


l:2 9  Tbiery, 


Kegiften 
Tbiery; Guide des Amateuss et voyageurs:ä Paris; 


152 f. 

Thomas, Rolalie,.le Repos de ‚’Amotr md l’Amour 

en embufcade, nach Monnets * ui 
Thurneyfen, J. Gr Bergeichniß der von ihm: vor 

heranssugebenden englifchen Geſchichtſchreiber/ Phi⸗ 

loſophen und Dichter, 143 fl 

(Troif) Che, 34 


v. 
Vangeliſti, Marie Angeligue Corneille, nach Gault, 


— 325. eine englifche Ueberſetzung, als ang * 

Arabiſchen, 

Vauvilliers, ſ. Abrie 

Vernunft, wenn fie dem Gefühl weichen ſoll? 6 

Verzierungen, bey den Gebäuden, 211. Fehler der je, 
tzigen Künftler, 211 f. gehdren in dag Sinnere, 212. 
unbeflimmt und unnatürlich angebsachte, 213 f. ſ 
auc, Geſchmack. 

Vidal, la Legon interrompue, nach Kevrince, 158 


u set 


W. 


\ 


Webber, Fortfegung feiner Arbeiten, 148 
Welt, ein Paar ausgeführte we 147. Die Stifa 
tung des Hofenbandes, 321. Eduard der zweyte, der 
feinen Sohn, nad) der Schlacht bey Creßy, umarnık, 
322. zwey Fleines Gefchichte der Bürger von Ealaig, 
uno die Königin Philippa an der Spige ihrer Truppen 
gegen die Schotten, 323 
Wezel) Verfuch über die Kenntnig des Menfchen, 


239 
Wbitehoufe, J., Poems confifling chiefly of ——* 


Pieces, | 
Willensin, f. Colköion. * 


Wind 


rn 1, 


2 — — 


Regiſter. 


Siegel, einige —— von ihm und ſeinen Ar⸗ 
eiten, | 141 

Simon, f. Figures, 

Smich, John, Sean Dana: le Oifien, Orran, Ulanne 
&e. ancient Poems &e. 332 

Steen, Jean, über fein Opfer ber Iphigenia, > 

Stein, carvellirte Portraitprofile, 

Such ee. are, ein englifches Luftfpiel, 315. f. EN 


Shiere, romantifche, haben den tragifchen Gefchmad 
verdorben, 221. mie fie gewoͤhnlich bearbeitet wer. 
ben, 221 f. 

— à P Arni des Artiftes au Sallon, 341 


Suifi, Theophil, the Temple of * 332 


iſt? 
‚du: Theil, ſ. Brumoy 


T. 

Tableau de PAllewagne & de la Litterature alle- 
mande &c. cine Berichtigung, 349 
Tarare, Opera en cing Adtes, Poeme de Mr. Caron 
de Beaumarchais. Mufique de Mr, Salieri, 291. 
wie folche mit dem yriechifchen Theater zu: werglei- 
chen, 291 f. mie die Muſik bearbeitet worden? 
298 f. zwey Marimen für die Echaufpieler und dag. 
Drchefter, 301. vom Prolog, 302. Erſter Akt, 
303 f. zweyter, 364 f. dritter, 305 f. :eine os 
mange, 306. vierter-Aft, 309. fünfter, 309 2 * 

nige Bermerkungen daruͤber, 


—— zehn Kupfer zu Voltaire s Henriade, * 
H 


einrich des Vierten Bildniſſe, nach ie 


| Tarleton, von deren Werte über: bie legten amerta | 


nifchen Seldzüge, 
Theater, ob theatralifche MWorftellungen , Natur und 
— 17 f. in welchen Faͤllen eine — 
— 19 


‚Tbellwall, John, — on various Subjeits, 317 


har 9 TLhuiery, 


— — — — ⏑ — — — — — — — — — — 


Kegiften 
Tbiery; Guide des Amateurs et voyageurs à Parig; 


‚1527. 

Thomas, Rolulie,-le Repos de ‚’Amonr und ’Amour 

en embufcade,, nach — * aan: = vi 
Thurneyfen, J. JVerzeichnß der von ihm bor 

heraus ugebenben engliſchen Geſchichtſchreiber⸗ Phi· 

loſophen und Dichter, 145f 

(Twiß) Chefs, | 334 f. 


v, 
- Vangelifti, Marie Angeligue Corneille, nach Gault, 


en 157 

Warbec, 325. eine englifche Weberfeßung, als aus dem 
Arabifchen, — 326 

Dauvilliers, f. AMrige I 

Deenunft, wenn fie dem Gefühl weichen foll ? 6 

Verzierungen, bey den Gebäuden, 211. Fehler der je» 
gigen Künftler, 211 f. gehoͤren in dag innere, 212. 
unbefimmt und unnatürlich angebsachte, 213 f. f. 
auch Geſchmack. 

Vidal, la Legon interrompue, nach Kevrince, 158 


W. 


Webber, Fortſetzung feiner Arbeiten, 148 
Weſt, ein Paar ausgeführte Skizzen, 147. Die Stifz 
tung des Hofenbandes, 321. Eduard der zweyte, der 
feinen Sohn, nach der Schlacht bey Creßy, umarnık, 
322. zwey kleine: Gefchichte der Bürger von Ealaig, 
uno die Königin Philippa an der Spige ihrer Truppen 
gegen die Schotten, 323 
Mezel) Verfuch über die Kenntnig des Menfchen 


239 
Whiteboufe, J., Poems confifting chiefly of original 


Pieces, 374 
Willentin, ſ. Colleötion. 


Wind⸗ 


Kegifter. 


Windſot Auszierung des Zimmers, in: dem Weſts 
Gemaͤlde, 323 f. ein Aufſatz von Porzellain von 
antiken Gefäßen, mit’ dergleichen - —— > 

“ >:ganz vorzügliche Ziguren in Biſcuit, 4 f. 
derer, über- gute, bie einen —— Nebenbe; 

Hriffi-eehalten, Ä 252 

vꝛue ſ. Woͤrter. — FE 9 

Thbe Mrongs pf Africa, a Poem, 

Wunderbares, über deſſen DErEmE anf dem. — 
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Trenerlfe 


Neue Bihbliothek 


der ſchoͤnen 


Wiftidaten 


und 


der freyen Kuͤnſte. 








Cie und Brefigen Bandes Srfis Sthe, 
Leipzig, 178% 
in der Dyckiſchen Buchhandlung. 
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Ueber Schickſol und deſſen bildliche Vorſtel. 
lung beym Homer und ſouteen Die 


aa 
N. allzuwahr iſt es, mas einer unſerer tref⸗ 
lichſten Schrftſteller ſagt: „Um einige 
Tage mehr zu leben, leben wir oft gar nicht, ine 
. dem wir weder dem ordnenden Schickſale voll Gerech⸗ 
tigfeit und Güte, noch der weifern Nothwendigkeit 
trauen,“ Nicht alfo der Grieche. Wenn Hektor, 
die zitternde Hand Andromachens in der Rinign 
haltend, von ihren Thränen ſich beynah uͤberwaͤlti 
get fühlt, ſtaͤrkt er fich plöglich durch den Gedan⸗ 
fen an das allwaltende Schickſal, und fpriche, den 
Blick auf die feidende gerichtet, mit männlicher Zu: 
verſicht: (Il. u. 486 - 89.) | 
| Beuge durch Klagen mein Her zu tief nicht, theure 
Geliebte! 
Wider des Schſals Gewalt reißt mich kein Krieger 
zum Orkus. 
Aber entrinnen wird auch dem hohen Verhaͤngniſſe 
Den ein ſtebliches Weib gebar, nicht der Held, 
noch der Feige, 
Gewiß eine der erhabenſten Reden der Illade, aber 
be wichtig und ſo gedankenvoll, daß man ſi ſich ſchwer⸗ 
— A * 





2. ‚Ueber, Schichjal 
lich růhmen kann, ſie ganz zu verſtehen, noch we⸗ 
niger, fie ganz zu empfinden, ohne ben Begriff, 
den Homer mit dem Schickſale verband, beftimms 
und deutlich gefaßt zu haben. Wie vieles läßt 
fich nicht bey dem einzigen Worte fragen und. den⸗ 
ken, und wie vieles iſt nicht ſchon von den Aublegern 
alter und neuerer Zeiten gefragt, und, ſoll ich für | 
gen, gedacht, oder geträumt worden! Kein Wuns 
der zwar, daß fo mancher Traum für MWahrpeit, 
ſp manche Einbildung fin Urtpeil galt, Wo es fo 
viele widerfprechende Stellen zu vergleichen , fo vier 

le fonderbare Vorftellungen zu vereinigen giebt, wie 
leicht ift es da, fich und andere. zu verführen Biel» 

:feicht ift.fogar das, was ich meinen Leſern mitthei⸗ 
fe, mehr nicht, als ein fehöner , lieblicher Traum; 
vielleicht darf ich felbft nur Hoffen, daß der Schat.· 
ten des. Mäoniden mitleidig lächeln-und — dem 
Träumer verzeihen werde. 

Irre ich nicht, ſo waren es die griechiſchen 
Tragiker, die Homers Commentatoren zuerſt ver. 
leiteten, ihm eine falſche dee vom Schlckſal un- 
erzuſchieben. Man weiß es, wenigſtens wiſſen 
es Ariſtoteles und Leſſings Freunde, wie innigſt 

detrwebt mit dem griechiſchen Trauerſpiele das 
— Schickſal iſt, und, wie oft die Dichter, um große 

VWerbrechen zu mildern und .tragtfche Eubjefte zu 
bilden, zu einem ewigen Rathſchluſſe, der dem 

Menſchen die Vermeidung feines Ungluͤcks unmoͤg⸗ 

lich macht, ihre Zuflucht nehmen, Umfonft ber. 
‚fragt. Debipus das Dräfel wegen feiner Beſtimmung 
um BR Se — — ri * ihn 


— 


⸗ 


und deſſen bildliche Vorſtellung. 3 


| dem Verderben näßer; denn fein Untergang war 


vorlängft beſchloßen. . Mit Unrecht verabfchenen 


wir den Muttermörber Dreft, Er verdient unfer 


Mitleid: denn er ift ein Werkzeug in der Hand des 
mächtigern Schickſals. Die Weißagungen ber 
Goͤtter, (Sophokl. Elektra 1417.) »„die Todten 


feben auf, und die längft Beerdigten verſoͤhnen 


mit Strömen Bluts die Erfchlagenen, * geben durch 
ihn in Erfüllung. Kurz, es wird’ wenig: griechie 
ſche Tragsdien geben, wo die Einwirfung des bee 
fimmenden Verhängniffes nicht auf. die eine oder 


‚andere Art fihtbar ware Wie natürlich alfo, 


daß man die fragifche Vorftellungsert ſchon in dem 
epiſchen Dichter fand! Iſt das Schickſal nicht auch 
für ihn eine Gottheit ? greift es nicht in alle Theile 
‚ber Handlung ein? Alerdings ift das nicht zu 


läugnen, aber immer bfeibt die Frage zu beantwore ⸗ 


ten übrig: Dachte er ſichs mit bem tragifchen von 
gleicher Natur, eben fo unbedingt, fo deſpotiſch, 
fo unabaͤnderlich? Und — mar es ihm eine Ber 
ftimmung, die Zeus und die übrigen Götter, als 
unabhängig von. ihrem Willen, verehrten, oder 


ein Rathſchluß, der von ihnen gefaßt und durch ſie 


vollendet wurde? 


Daß Homer von dem Schickſale in mehr, als 


einer Stelle, denſelben Gebrauch macht, der durch 


die Tragiket nachmals -fo allgemein ward „kann, 
denke ich, niemand einzuraͤumen Anſtand ** 


Wenn Agamemnon fein Verhalten gegen Ahill 


‚rechtfertigt, fo fagt er: (Il. 7. 86.) „Ich bin nicht 


—— an dem Geſchehenen, ſondern Zeus, das 
4 


2 Schick⸗ J 


— 


4 Ä Ueber , Sit ’ 


Echicſal und die im Dunkeln ſchleichende 
Furie,“ und wenn Elpenor (Od. As 61.) 
dem Ulyß in der Unterwelt die Urſache ſeines 
fruͤhen und . gemaltfamen Todes erzaͤhlt, ſo 
findet er fie hauptſaͤchlich in dem treuloſen Vers 
haͤngniſſe und zunaͤchſt in dem Genuſſe bes 
Weins. Allein über die richtige Deutung 
diefer Ausdruͤcke läßt uns der Dichter felbft nicht in 
Zweifel, Das Schikfal, als ewige bedingungs« 
loſe Vorberbeftimmung, hat weder an dem Tode 
Elpenors, noch an der Entzweyung der beyben Heer» 
führer Antheil, fondern dient dem einen, mie dem’ 
andern, blos zur Entfchuldigung. Jupiter erklaͤrt 
ſich deutfich genug hierüber, als in einer Götterven 
fammlung die Rebe auf den erfchlagnen Aegiſth 
kommt. „Wie ungerecht, ruft er aus, (Od, =. 
. 32.) beflagen ſich dieSterblichen über die Gottheit! 
Uns nennen fie die Schöpfer ihres Unglüds, und 
doch ftürzen fie ſich durdy eignen Frevel, dem 
Schickſale zuwider, ins Verderben. Liebreich 
ſandten wir den beredten Merkur und warnten Yes 
giſthen, den Agamemnon zu toͤdten und um feine 


Gattin yu werben. Beydes vollführte er wider 


fein Schickſal, und fo hat er nun für alles reichlich 
gebuͤßt.“ Nicht weniger deutlich erhelle die Be 
ſchaffenheit der Homerifchen Vorherbeſtimmung, aus 
der Bedingung, an die der Untergang Trojens ge. 
fnüpft war, „Ein dreyfacher Kath, fagt der Säns 
ger Demodofus, (Od. 9. 506.) wurde in der Ber» 
fammlung der Trojaner über das hölzerne Pferd ges 

faßt. ah En es mit dem Beile zu: zer⸗ 
en: a, 


und deffen bildliche Vorſtelung. 5 _ 
falten , andere, es von ber Hoͤhe eines Felſen herr 
abzuftürzen, noch andere, es alg ein Heiligtum 


der Gottheit aufzubewahren. Won ber Ausführung 


des legtern Raths hing, wie fi) durch ben Erfolg 
bewieſen hat, die Entſcheldung des Ganzen ab: 
denn Untergang war das Schickſal der Stadt, für 
bald fie das Pferd in ihre Mauern aufnehmen würs 
de.“ Diefelbe Vorftellungsart liegt endlich auch 
‚bey dem Schickſale Ahills zu Grunde. „Doppelt, 
ſo ſagt er zu den Abgeordneten Agamemnons, (Il. 
* 411.) iſt mie mein Loos nach Thetis Bericht ge 


fallen. Sterbe ich Hier vor Troja, fo erwarte 


mich ein unfterblicher Name, aber ben Tag ber 
Ruͤckkehr fehe ich nie. Eile ic) zurüd in die: vaͤ⸗ 
terlichen Gefilde, ſo folgt mir kein Ruhm, allein 
dauernd iſt die Zeit meines Lebens und ſern mein 
Ende.“ Mit Vorbedacht unterlaſſe ich, die Stel⸗ 
len zu haufen. Unmoͤglich kann ist nod) die Fra⸗ 


4 ge ſeyn, ob der Dichter fid) das Schickſal als uns 


bedingt und unabänderlich Dachte. WBorberbeftims 
mung im homeriſchen Sinne gründet ſich offenbar 
auf Das Verhalten der Menfchen, auf Benugung 
verliehener Einfihten, auf Befolgung gutgemeyn⸗ 
ter Erinnerungen und Warnungen. Auch nenne 
fie der weife Alte nirgends eine-undermeidliche und 
unmiberrufliche, fondern nur eine harte, gewaltige, 
ſtrenge. 4) Was zu eroͤrtern uͤbrig bleibt, iſt die 
DR = SFra⸗ 


8 Aa dm, paraız, Beyaren, bey * Lateinern 
Eingegen fatum inexorabile, ineluftabile, infu- 


ine — 


6 Weber Schickſal in 


Frage: Wie hat man ſich dieſen Rathſchluß über 
das Gluͤck oder Unglück der Menfchen, dieß bar 
meriſche Schichfal im Abficht auf die Gottheit zu 
denken? Iſt eseine, in dem Zufammenbang der 
Diele gegründete Nothwendigkeit, deren Feſſeln for 
‚gar die Unfterbliden fühlen?, oder find fies, bie 
alles‘ ordnen und die Glieder biefer fangen -Kerte 
von —— und Folgen in cinander PR | 
gen? | 
| Selöftı neuere Gelehrte i — Verdienfle um 
Homers Fabellehre geſchaͤtzt werden, ſind der Mey 

nung, er unterwerfe Jupitern nebſt den uͤbrigen 
Goͤttern dem Verhaͤngniſſe, 6) eine Behauptung, 
die, nachdem fie-fteht, ober fällt, die Natur und 
Geſtalt des homerifchen Schieffals. merklich veran, 
dert, Weit entfernt, mich von. einem: vorgefaß- 
ten Urtheile leiten. zu laſſen, habe ich ihre Gründe 
forgfam-geprüft; fie aber weder mit des Griechen 
Ausfprüchen vereinigen, noch viel weniger in ihm 
eine Beftätigung für_fie entdecken fönnen, Man 
wird eg mic eiß N wenn ich fie bey. . der. 


— nu — ——— — — u ar ar. 


Kuͤche, u 


perabile. Virgil. ie 2, 491. Aen. 8, 234. 
Ovid. Meram. 15, 807. Am weiteften entfernt 
fich unter den Griechen, in Anfehung des Schick- 
ſals, Duintus Kalaber von feinem Vorgaͤn- 
ger. Eine merkwuͤrdige Stelle ſteht B. 14. v. 
98—I1o, e 


5) Unter ben Alten hegte ucian (man ſehe feinen 
Philopatris. Th. II. ©. 771. Ed, Cler.) diefelbe 
Weynung, es verſteht ich, als Spoͤtter. 


amd deffen bildliche Börftellung. 7 
Kürze, die ich mir zum Gefeg gemacht Habe, ganz r 
übergehe, und mid) ohne Umfchweife an den Dich: 
fer und an. feine Vorftellungsart halte. Das eine 
fachfte und ungefünfteltfte, vielleicht aud) aͤlteſte 
Bild, das upitern als ven Lenker der menfchli- 
chen Schifale fehildert,: findet fi), meines Ber 
duͤnkens, im legten Buche der Iliade. (VW. 527.) 
„Zwey Urnen, fagt Achill, ‚den trauernden Pria— 
mus zu fröften, ruhen in Zevs Pallafte, die eine 
voll froͤhlicher und begluͤckender Gaben, die andre 
voll Schmerz und Uebel. Wem der Gewaltige 
eine Mifdyung aus beyden zutheift, fühlt bald Freur 
be, bald Schmerz, Fuͤr wen er aber allein aus 
der Urne der $eiden fehöpfte, der wandelt, Göttern 
und. .Menfchen unwerth, auf der herrlichen Erde 
umber und feine Gefährten durchs Leben find 
Schmach und Verachtung.“ Die Anwendung auf 
Achills und. Heftors Vater überlaffe ich meinen Le⸗ 
fern felbft nachzufehn. Won befhränfterm Um⸗ 


fang, aber größer und erhabener in der Darftellung, 


iſt ein andres Bild, das diefen Gott zum Richter 
über geben und Tod erhebt. Die goldnen Waag⸗ 


ſchaalen in feiner Rechte, waͤgt er, bald die Ber: E 


hängniffe zweyer Helden, (Il. x. 210.) bald bie 
Schickſale großer Heere, (Il. 9.69 — 74.) und 
nach feinem Urtheile richtet fih der Erfolg des 
Zweyfampfs und der : Ausgang der Schlacht. 
Doch wer kennt diefe berühmte Worftellung nicht, 
die aud) den hebräifcehen Sängern nicht fremd iſt. 
Deutlicher. indeß, als alle angezogenen Stellen, 
nn PYetreklas Tod — Einfluß auf * 
| 44 Schi ck 


8. RE. 


Schickſale der Menſchen. Wie beſtimmt dracke 


ſich dee Dichter daruͤber aus! „Thoͤricht, ſagt er, 
(St. x.6g5.) verfolgte der Held die. Trojaner und 
Lycier. Ach, er wäre wahrlich dem: werderblichen 


Verhaͤngaiſſe des ſchwarzen Todes, entronnen, wenn - 


er bes Peliden Warnung geachtet hätte: aber ‚ims 


mer ift Zevs Beſtimmung maͤchtiger, als der Rath 


ber Menfchen.* Noch mehr! Der geſammite 


WVerlauf der Iliade — wovon haͤngt er ab, als «von 


dem Entſchluſſe Jupiters, die Göttin Thetis und 
ihren beleidigten Sohn zu verherrlichen? Diefe bes 
fonde:e Verkettung von Umftänden ift, Adyil ges 


ſteht es (Il. 7. 27° — 74.) freymuͤthig, das Werk 


des Gottes, dieſe Reihe blutiger- Scenen ber Erfolg 


feines Willens. Endlich, wie durchaus als Herr 


des Verbängniffes zeigt ſich Zeus beym Tode ſei⸗ 
‚nes Sohnes Sarpedon? (Fl. #. 433.) Der-Fall 
des Helden ift. im Schickfale befchloßen, und doch 
berathſchlagt fich der zaͤrtliche Vater, ob er ihn 
nicht Patroklus Händen entreiffen und lebendig in 
das fruchtbare Lycien verfegen folle, Zwar hindert 


es Juno, aber nicht dadurch, daß fie den Willen 


des Gatten durch das unveraͤnderliche Geſetz des 


Schickſals befihränfe, nein, fie ſchreckt ihn durch 


"das muthmaßliche Betragen ber Götter, von denen 
fie. in der Folge ähnliche Uebertretungen der ewigen 


| — a £) Faßt man das. 


Gens⸗ 


) te mißverftand fchon Cicero dieſe Stelle 
Homerus, heißt es, Divin. 2, 10. ‚querentem 


lovem 


r 4 


4 


uund deſſen Sitbfiche Vorſtelung⸗ 9 i 
Gemeinſchaftliche aller Biefer Stellen jufammen, Au 
bünft mich, ergiebt ſich Hieraus nachſtehende, dem 


.. menfchlichen Charaftet. der homerifchen Götter ſeht 
gemaͤße Vorftellungsart. Gewiffe Hauptbegeben 


heiten in der. Regierung der Welt und in dem Leben 


der Menfchen find im Rathe der Götter (denn ihre ° 
vorherſehende Kraft ift über alle Ahndungen der 
. Eterblichen weit erhaben,) mit einer ziemlichen Ge 


wißheit, - obgleich nicht durchaus unabänderlih 
und bedingungslos , entfchieden,. Der Verlauf 


dieſer Handlungen felbft aber iſt bey weitem fo -feft 
nicht beſtimmt. Die Menſchen koͤnnen ihn durch 


ihr. Benehmen aͤndern und lenken, fönnen fi) ide 


Schickfal erleichtern und erſchweren, ihren Tod ente 
fernen und befchleunigen, ſo wie auf der andern 


Seite die Götter gleichfalls durch ihre Einwirkung 


die Leiden ihrer Lieblinge zu mildern und ihnen ihre 
Tage extraͤglicher zu machen, oder Qualen auf ihre 
Feinde zu haͤufen und fie vielfach zu bedrüden ver 


moͤgen. Nur den. endlichen Erfolg, den Auss 


ſchlag der Sache. ganz aufzuheben ‚' oder nach ihrer 


Willkuͤhr umzuformen , fteht ihnen nicht fo leicht 
frey. Neptun kann Ulyſſes Rückkehr verfpäten, 


- Jouem-indueit, quod Sarpedonem filium a mor- 
te contta ‚fatum .eripere non poſſet. Victorin 
in Var. Left, L. 34. c. 24. berichtiget dieß tun 
und geinblich. Non hie, querenzem, fagt ev, in- 
ducit Jovem, quod filium a morte liberare ze. 
quear; led dubitansen, an hoc ipfum facere 
oporsias contra fatum. ' | 


‚» * ‚Ueber. Schickſal 
| — auf ewig von · Ithaka —— 
ganz zu verderben, iſt nicht in ſeiner Gewalt. F 
berhaupt ſcheint die Macht der. Götter über das 
Schickſal indem Verhältniffe abzunehmen, je tie⸗ 
fer fie, dem Range nad, unter Syupiter, ihrem | 
großen Beherrſcher und König, leben. 
- Man erlaube mir. hier noch einige Bemerkun⸗ 
gen, um zu zeigen, wie genau dieſe Idee vom 
Schickſale mit dem Bilde, das uns Homer von ſeinen 
Gottheiten entwirft, uͤbereinſtimmt. Jupiter kann 
weder einem unbekannten Etwas, einem blinden Ver⸗ 
haͤngniſſe dienen, noch ſo ganz unabhaͤngig von 
ſeinen uͤbrigen Reichsgenoſſen beſchließen. Jenes 
widerſpricht der Allgewalt und Einſicht, die der 
Grieche dem Erſten der Goͤtter uͤberall ſichtbar ein⸗ 
räumt, dieſes dem Glanze, in welchem die uͤbrigen 
Himmliſchen neben ihm zu erſcheinen pflegen, 
Allein ſo ſehr Jupiter ſtets ſich ſelbſt gleicht und 
dem Charakter des Hoͤchſten und Alles Ordnenden 
treu bfeibt, fo wenig Darf man. ſich gleichwohl wun⸗ 
dern, wenn Das, was er beſchließt, durch Zeit 
amd: Umſtaͤnde aufgehalten und verändert wird. 
Unmoͤglich kann man, ohne von Woods Hochach⸗ 
tung fuͤr Homers Religion angeſteckt zu ſeyn, den 
allwiſſenden Weltregierer im Zevs erkennen. Zu 
dieſem großen Gedanken erhub und konnte ſich das 
fruͤhere Zeitalter nicht erheben. In der Verkettung 
ſo mannichfaltiger Urſachen und Handlungen ein, 
nach dem Plane der ewigen Vorſicht entworfenes 
und bis auf Kleinigkeiten beſtimmtes Ganze zu fin⸗ 
den, feßt wichtige an in der Euftur, feßt vor⸗ 
J zoͤgliche 


* 


# 


und deſſen Stiche Vorſtellung. m 


agliche Aufklärung voraus, Wie natürlich "olfe, " 


wie fo. durchaus dem Geifte Homers und feiner Gas 
beflepre gemäß, daß Zevs in ber Zeit, daß er un · 


. ser- Bedingungen und. -- denn aud) der Olymp 
kenn Eonvenienz und Verhaͤltniſſe — mit Rüde 


ſicht auf die andern Goͤtter beſchließt und ausfuͤhrt. 
Doch vielleicht waͤre man nie darauf. gefaflen, jur 


pitern unter-eine höhere Gewalt zu erniedrigen unb 


Homern Widerſpruͤche anzudichten „ wenn bie Per 


ſonification bes Schickſals dieſen Irrthum nicht von 


ſelbſt veranlaßt und beguͤnſtiget haͤtte. 
Was naͤmlich ſo viele abſtrakte Begriffe, ſo 


viele todie: Eigenſchaften den ſchoͤpferiſchen Griechen 


verdanfen, ich meyhne Geftalt und Leben, h daffelbe 
ift auch das Schickſal Homern oder einem noch 
fruͤhern Dichter ſchuldig. Aus einer bloßen Idee, 
aus dem, Rathſchluſſe Jupiters über die DBegeben« 
heiten der Welt, ward eine und in der Folge meh⸗ 
tere Goͤttinnen, die der fi nnreiche Griche mit ei⸗ 
nem bedeutenden Nanien“ Spenderinnen, Vers 
theiferinnen, ,‚ (Aisa, ‚Mogay Moggaı.) der La⸗ 
feiner, vermuthlic) in. der nämlichen Ruͤckſicht, 


Parcen nannte. 4) Zwar leſen wir in der Ilia⸗ 


de und Odyßee nur wenig von dieſen Kindern der 
Fan⸗ 


4y Wenigſtens cheu mir Voſſtus Ethmoiogie, 


"wenn doch etymologiſirt ſeyn fol, die erträglich, 


fie, um fo mehr, da fie felbft durch dag Griechis 
ſche unterſtuͤtzt wird. Man ſche fein Erymologi- 
con L.£. 


J 
8 


ur WMeber Schickſal 


FZantaſte. ¶ Der Gefchäftigte Dichter, burch wich⸗ 
tigere Gegenſtaͤnde fortgeriſſen, begnuͤgte ſich den 
Umriß des Gemaͤldes zu entwerfen, und uͤberließ 


die Ausfuͤhrung «andern, Allein ſeibſt in den emn 
gelnen zarten Linien verraͤth ſich das geubte Aügk 
und der Scharfſinn Homers. Seine Parcen bil⸗ 
den ben edelſten Theil der Menſchheit, die Seeie 
des Sterblichen, und ſpinnen ihm, gleich bey ſei⸗ 


ner Geburt, fein Schickſal in Faͤden zu, e) "Bey 
nah möchte ich glauben, daß es-für den Charakter 
ber Göttinnen vortheilpafter geweſen waͤre, wenn 
man biefe Worftellung weniger forgfältig ausge⸗ 
fehmüct und verſchoͤnert Härte, "Meines Beduͤn⸗ 
fens. bezeichnet fie den merfwürdigen Zufammen. 


hang der meufchlichen Handlungen in ihren Urfas 
' hen und Wirkungen, ‘die wirklich einen einzigen 


Tangen Faden, eine einzige fortlaufende Kette auss 
machen, überaus gluͤcklich. Sogar der Umſtanh, 
daß, unfer, Eintritt in die Welt, genau genommen, 
das ganze fünftige Leben beftimme, ſcheint mir 
durch die Zeit, wenn Die Parcen ihre Spindeln er⸗ 


greifen, angebeutet ju ſcha Wahr ift es frech, 


die fpätern Saͤnger find der Erfindung ihres Wors 


gängers nicht untreu geworben. Aber wie viel har 
” | nicht 


) V.v.49. v. 128. =. 210. Db. 4 196, Diedete 


Stelle zeige zugleich Deutlich, tie unzertrennlich 
Homer Begriff und Bild sufammendachte und daß 
letzteres nichts andere‘, als bloße Verfinnlichung 
ber abftraften dee feyn follte. J— 


und deſſen bildliche Vorßtellung. 13 


nicht bie Deutlichkeit des Hauptgedankens , der un⸗ 
ter der einfachen Huͤlle der Allegorie ſo lebhaft her⸗ 
vorſtrahlte, durch Die mannichfaltigen Zierrathen 


verloren; wie ſehr hat man ſich nicht gewoͤhnt, 


das Geſchaft der Parcen für eine zeitverkuͤr— 


zende Beluftigung, fie felbft für bloße Spinne 


innen zu halten! Die vielfachen Ausſchmuͤckungen 
dieſes Dichterbildes verdienen allerdings eine * 
Unterſuchung. 


Um die Sagen und Mythen der Alten von den 2 
Darcen richtiger , als gewöhnlich, zu faſſen, ift es. 


durchaue nothwendig, daß man zwey verfchiebene 
Borftellungsarten, die vielleicht gleich alt und zum 
fammen ausgebildet worden find, unterfcheide. Die 
eine, von ber ich, als der wichtigern, zuerft reden werde, 
gründet fich ganzauf die Perfonificirung Homers 
und würde nicht mit Unrecht die Homerifche beißen, 


hr zufolge find die Parcen Jupiters und der 


gerechten Themis Töchter, ihre bedeutungsvollen 
Namen Klotho, Lachefis und Atropos, f) und 
ihre Eigenfihaften, Vorrechte und Aemter, Geſchen⸗ 
fe der erhabenen Herkunſft. Wenn ſie e die maͤch⸗ 
tigen, die wahrhaften, die untruͤglichen ge» 


nannt werben, 8) fo geſchieht deß aus keiner an⸗ 
den 


9 Heſiod Th. 904. u und Phurnut Chier meines 
Beduͤnkens der vernänftigfte Erler) Kap. 13. 
Kane - Jarıraypaa, | 


58) Horai, 2. Dde 16, 39. unb An Brfang 23. 
Catull 64, 307 


-. 


14. Ueber eier 


dern Urſache, als weil fie das Symbol des goͤttli— 
then Willens, ober die Vollſtreckerinnen deſſelben 
find, und wenn man ſie ein andermal als undillie 
ge, grauſame und gefühllofe b) verdammen 
hört, fo ift dieß allein die Sprache der Menfchen, 

bie ihre ‚Unzufriedenheit gegen bie Fuͤgungen des 

Himmels äußern. Am meiften offenbaret fich je 
doc) die Uebertragung der Eigenfchaften Yupiterg 
auf die Parcen in der ihnen eigenen -Weiffagungss 
gabe. 3) Schon die zweyte homeriſche Hymne, 
(B. 547 — 60.) wo Merfur von poll. an die 
grauen. Scheitern, die, abgeſondert von Göttern 
und Menfchen, in den Thaͤlern des Parnaffus woh« 
men, gewieſen wird, um ſich in den Künften der 
Prophezeihung von ihnen einweihen zu laſſen, ſchil⸗ 
dert fie ung von diefer Seite, und die fpätern Diche 
ser haben nicht vergeflen, die Sage noch mehr aus ⸗ 

zubifden. Gewöhnlich fingen die Parcen bey ihnen ' 
die Schicfale der Sterblichen, indem fie zugleich 
ähre Spindeln in Bewegung fegen. Auf diefe Art 


F däßt fie u — an Peleus und The⸗ 
tis | 


/ * 


45) Horay, 2. Ode 6, 9. . Bale. digen, 5, 531, 
Stat. Theb. 7, 774. 


- 5) als welche bekanntlich von Aupiter hergeleitet 
wurde. ©. Aeſchylus Eumen, 19. Kallimach. H. 
in Jov..69. Lav. Pall. 121. verglichen mit 132. 
Groddek De Hymaorum Homericorum veligali 


S. 38. Note «. ger, 0 
'k) 64, 320. — a j 


md deffen budliche Vorſtelung. a5 


tis Vermählimgafefte das Verhaͤngniß Achills vor: 
aus fagen, und Tibull 7) erzähle von ihnen, daß 
fie, ihre unauflöslichen Fäden ſpinnend, den 
Triumphtag feines Freundes Meffala gefungen häts 
ten. - Endlich, und dieß führt fichtbar auf den 
Urſprung des Dichterbildes zurück, find fie allmäde 
tig und allwirkſam, wie Jens, ober vertreten viel» 
mehr ganz feine Perfon. Sie find es, die, wie 
er, Gutes und Boͤſes vertheilen, die gemeinfchafts 
lich mit ihm befchließen, die, gleich ihm, über 
$eben ımd Tod gebieten, m) Und aus diefer Idee 
laſſen fish), meines Beduͤnkens, die meiften übris 
gen Mythen und ae von ben Parcen hers 

I —* und erklaͤren. 


Sobald man naͤmlich einmal gewoͤhnt iſt, in 
ihnen die Dienerinnen des hoͤchſten Gottes zu ſehen, 
ſps werden manche Verrichtungen, Auftraͤge und 
Dienſte, die außerdem den Schickſalsgoͤttinnen nicht 
zuzukommen ſcheinen, begreiflich. Es befremdet 
nicht mehr‘, daß Jupiter fie an, die erzuͤrnte Ceres 
abordnet, um dieſe zu bereden, ber Erde die ver 
lorne Fruchtbarkeit roieder zu ſchenken. ꝛ) Die 
IR ift dem m. der Parcen, fo wie 
ihrer 
- 1,7, 9. verglichen IV, 5, 3. Beym Npollodor 
1, 8, 2: fagen fis ben Meleager fein en vor⸗ 
aus S. 298. 


) Heſidd Th. 906; Statius Theb. 3, 205. 
n) Sage ber Phigaliet beym Pauſanias, 8, 42 


— 
— 


16 iiber Shicſet 


— vollkommen gemäß. Eben ſo wenig 
kann es auffallen, wenn. fie auf dem Schauplatze 


des Krieges erfcheinen und‘ ihren Water wider:die 


Kiefen Agrius, Toon und Typhon vertheidigen, 

jene durch Gewalt, diefen durch Liſt überwinden, 0) 
Man erwartet einen Beyſtand der Art von Goͤttin⸗ 
nen, die an Jupiters Throne dienen und mic ihm 


z gemeinfchaftlich die Regierung der Weltgeſchaͤfte be⸗ 


ſorgen. Auch das Amt, ſeine Befehle auf‘ dia⸗ 
mantene Tafeln zu graben, pP) wiberfprihe ihren 
übrigen Verhaͤltniſſen nicht, und wird ſogar durch 
eine andre Worftellung, die Jupitern ſelbſt Schreib: 
tafel und Griffel beylegt, gerechtfertigt. "Kur, 
wie er durch die Horen die Jahrszeiten ordnet, ſo 
ordnet und vollendet er durch die Parcen, was ihm, 
als dem Könige der Sterblihen und Unfterblichen- 
und dem Beherrfcher des. Olymps und ber Erde 
obliegt. Und fo wohnen fie dann auch, als une 
zertrennliche Gefaͤhrtinnen in ſeinen Tempeln/ und 
in der Nachbarſchaft ſeiner Altaͤre, ſtehen neben ſei⸗ 
nen Statuͤen, ober auf feinem Haupte, g) und er⸗ 
theilen ihm einen: neuen glänzenden Namen, ben 
Namen des Miörageten, oder Lenkers der 

— 


) Mpoloder, I, 6,0. 3. 


2) Glaubian, 25, 202. verglichen Ovid Meta, 15, 
80912, und Adm, Rom. tab. 80. gr. 


g) Paufanias, 9, 25: 5, 15. 8, 39. 10,24. I, 4- 
werg). Stob. Kel. ‚ahyfic. $ 9: 


pro 


und deſſen bildliche Worflellung. 17 J 


Schickſale. ) Es wuͤrde leicht ſeyn, zur Uns 
terftügung und Erläuterung einer Vorſtellungs⸗ 
art, die ſich, wie Jeder ſieht, auf den Gedanken, 
die Parcen find Jupiters Töchter, gründet, 
mehrere Beweife und Benfpiele zu fammlen : allein: 
ſchon diefe wenigen beſtimmen den Geſichtspunkt 
für die übrigen Fictionen und Sagen hinlaͤnglich 
und vergoͤnnen mir, auf die zweyte Hauptverande⸗ 
rung des Dichterbildes uͤberzugehen. | 
Nichrs in dem Leben der Sterblichen feine 
nothwendiger und unvermeiblicher, als das letzte, 
harte Geſchick, der Tod, ‘ Alle moralifche Mittel, 
Wuͤnſche, Gelübde, Bitten, freywillige Aufopfe 
rungen find hier verloren, und Klugheit und Erfahs 
rung fühlen nirgends ihre Einſchraͤnkungen ſichtba⸗ 
rer als hier. : Mich tünfe, eine Bemerkung, die 
ſich ſelbſt dem fluͤchtigſten Beobachter aufdraͤngt, 
mußte den rohen, ungebildeten Menfchenverftand . 
leicht auf die Idce eines ewigen Verhaͤngniſſes feis 
ten, und den Dichter frühzeitig zu einem Bilde, das 
das unmandelbare Geſetz zu ſterben ausdrückte, vers 
anlaſſen. Schon war man gewohnt, den Einfluß 
‚ber Parcen auf alle Handlungen des menfehlichen 
oo. Lebens 
r) Man fehe die, aus dem 8. und ro. B. des pau⸗ 
faniag angegogenen Stellen, Den nämlichen Bey 
namen führte, als Gott der Weißagung, auch 
Apoll. Vielleicht nahm Proklus in feiner Hymne 
an die Sonne hierauf .Nückficht. Brunckii Anal, 
VPS 4EB IT 
XXXVI. B. 1 ‚St, 3 B; 


By 


3 Moser Schickſal 


Lehens anzuerfennen; wie häfte man. fie von dem 
Wichtigſten, was dem Menfchen zuftoßen kann, von 
den endlichen ‚großen Schickſale, in dem ſich alle 
Hoffnungen und Erwartungen, alle Freuden und 
Liden auflöfen, ausſchließen Finnen? Das Bild 
für.das unbeugfame Berhängniß des Todes war als 
fo bereits erfunden; es bedurfte Feiner . befonderm 
Dichtung , die vorhandene erfuhr blos neue Anwen· 
dungen, Zufäge, Veränderungen, 


Die: erfte Abweichung von dem homerifchen 
Dichterbilde betrift Die. Abftammung der Parcen, 
Aus den himmlifchen Töchtern Jupiters wurden, 

fobald man fie als das nothwendige Todesſchickſal 
dachte, Töchter der furchtbaren Nacht. Auch 
dieſer Herkunft gedenke Hefiod, s) und foviel ſich 
wider die Acchtheit der Stelle #) einwenden läßt, 
fo bleibt dieß gleichwohl ‚außer. Zweifel, daß: 
die Dichtung alt und aus einer alten Theogonie in 

n Fa si 0 die 


5) Theog. 217—19. Als Kinder der Nacht und - 
des Erebug erwähnen ihrer Cicero de Nat. D. 3, 
17. und Hygin in der Genealogie. Beym Lyko⸗ 
phron V. 144. werden ſie die hinfenden Töchter 
des alten Meers genannt. Die Bedeutung dee 
Siunbildes leuchtet Jedem von felbft ein. Das 
Ungluͤck zoͤgert zuweilen, aber feite Schläge find 
“bare und empfindlich. ©. Heyne zum Kaften des 
Cypſelus Seite 30. 


8) Zufolge deſſen, was Hr. Hufe. — zur Wolf 
— Ausgabe der Theogonie S. 149. —— — 


—* PL 
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bie, fo häufig interpofirte, Heſiodiſche übergegangen - 


iſt. Vielleicht wird man diefer neuen Herkunft ih: 
ren mächtigen Einfluß nicht anfehen, und doch iſt 
fie's, die den Stand, den Charakter und die Ge⸗ 
ſchaͤfte, kurz, alle Verhaͤltniſſe der Parcen gänzlich 
. verändert hat. Es wird für meinen Zweck Hinreis 
hend ſeyn, zur Beſtaͤtigung diefer Behauptung, 
einige merfwürdige Bilder und Worftellungsaren 
aus den Alten benzubringen, Was fogleich in die 
Augen fälle, ift die Veränderung des Dienftes und. 
ber Gewalt der Parcen. Sie, die, als Toͤchter 
Jupiters, zunächft ihrem Water und ihm allein zu - 
Gebote ftehn, verehren, als Kinder der Nacht, 
Pluto's Winke und Herrſchaft. Wenn dieſer dar 
ber, unwillig, daß ihm die ehelichen Freuden ver 
fagt find, ſich wider die Himmlifchen zum Kriege 
rüftet, fo treten die Göttinnen demüthig um feinen 
Thron, ſtrecken ihre Hände empor und befänftigen 
* feinen flammenvden Zorn. Wenn er bald nachher, 
feines Wunfches gewährt, die Thränen Proferpi- 
nens zu ftillen und ihr aufgebrachtes Herz für ſich 
zu gewinnen fucht, fo verfpriche er unter andern 
ihr auch die Parcen zu unterwerfen, und wenn die 
.. Dichter uns lehren wollen, wie, und durd) wen Pius 
to fein Reich bevölfere, fo fagen fie, daß die Par— 
cen ihm arbeiten und für ihn ihr Gewebe anles 
‚gen. #) Mit dem Gebiether und dem Wohnorte aber, 
(denn daß der Erebusihnen, ‚als Pluto's Dicnerins 
nen, zum Giße dient, würde ra , wenn es — 
® 2 fkein 


u) Claudian 33, 48. 35, 305. 33 56. 


J 


er 
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fein Dichter augdruͤcklich ſagte, x) von ſelbſt vers 
ftehn,) taufcjen fie zugleich Ehsrakter und Hand» - 
fungeart. So entfiand jenes fchauder hafte Gemaͤl⸗ 
de auf dem Schilde des Herkules, das Heſiod ) 
entwirft. „Ihnen, (den Keren zur Seite,) ſagt 
er, wuͤteten Sachefis, Klotho und Atropos, Diefe 
fleiner zwar von Etatur, als die übrigen, - allein 
älter und vorzüglicher. Alle kämpften um einen 
gefallenen Krieger einen heftigen Kampf, fahen fich 
. mit grimmigen Blicken an und drohten einander mit 
aufgehobenen Händen und Krallen.“ Welch cine 
eigenthuͤmliche, von.allen andern verſchiedene Dar · 
ſtellung! Dieß ſind nicht mehr jene ſtrengen, aber 
gerechten Parcen, die aus Themis Schooße ent⸗ 
ſprangen; es ſind Abgeſandte der Hoͤlle, die ſich 
im. Gewuͤhle der blutigen Schlocht herumtummeln 
und Tod und Verderben, um den Orkus zu berei⸗ | 
ern, verbreiten. 

Faßt'matı das Gefagte unfer Einem Geſichts⸗ 
punkte zuſammen, ſo ergiebt ſich, meines Beduͤn⸗ 
kens, hieraus folgende gemeinſame Vorſtellung. Ur⸗ 
ſpruͤnglich waren die Parcen Aufſeherinnen über die 
Handlungen und Schickfale der Menſchen und ale 

folche bie erfte wirkende Urſache aller deffen, was. - 
ſich hienieden ereignet, dem erhabenften der Un 
> fterblichen, unterworfen. In ſo fern iſt ihre Geſin⸗ 
nung ſtreng, er edel; ihr Verfahten hart, aber 

Ä at ü 


x) Was Etatiuß Theb. 8, 191.) gechwohl zu chan 
ſcheint. 
2) 858—63. 


! 
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gercht und weiſe. Da dieſe Dichtung von Sei— 


ten bes Umfangs feine Erweiterung zuließ, fo. fig 


man an, einzelne Theile derſelben hervorzuziehn und 
auszuſchmuͤcken. Ein Blick auf das menſchliche 
Leben lehrte, daß nichts wichtiger, als fein Ans 


fang, nichts bevenflicher, als fein Ende ſey. Eike 
he da die beyden vorzuͤglichſten Aemter der Schick— 


ſalsgoͤttinnen! Sie wachen ganz beſonders über 
Geburt und Tod. Jene Auſſicht verändert uͤbri⸗ 


gens ihre Sitten und ihr Betragen nicht. Sie 
giebt ihnen blog. Gelegenheit, die Vorherſehungs⸗ 


gabe,. die ihnen, als Regiererinnen der Welt ohnes 


4. 


hin eigen iſt, mehr auszuüben, bringt fieytishyien, 


der Schutzgoͤttin der Gebährenden, näher, z) und. 
mache fie den Neuverehlichten werth. aa) Diefe 


hingegen [haft ihre ernfte Oeftalt zur furchebaren 


un, befreundet fie mit _den Seren, dem Bilde 
des wütenden, graufamen Todes, und verſetzt fie, 


felbft in Anfehung ihrer Opfer, in die Zahl der 
unrerixdifchen Götter, 66) Nur die Kunft, die 
N | 83 das 


2) pindar 0J. 6, 72. Nem, „,T 
aa) Nach Pollux Bericht (B. 111. 8, 1xr. ©, 
137.) widmeten die Braͤute ihnen und; Diauen 
ihr Haar. | 


6) Pauſanias t1, 73. Alle Jahre wird den Eume 


niden zu Ehren von den Sicyoniern ein Feſt achal- 
gen, und traͤchtige Schafe geopfert, wobey man 
Meth zum Trankepfer und Dune ſtatt der Kraͤn 

— —— — 
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das Schreckliche weniger liebt, ſcheint noch dann, 
wenn die Parcen ihre legte Gewalt an dem Men⸗ 
fihen ausüben, der Uridee treu zu bleiben und ung 
nichts, als das hohe Geſetz zu fterben, in ihnen 
zeigen zu wollen. „Gewöhnlich, fagt Winkel», 
mann, cc) erfheinen fie bey Meleagers Tod als. 
fehöne Jungfrauen mit oder ohne Flügel auf dem 
Haupte. Die eine fehreibt insgemein mit einer 
Feder auf einen geroflten Zettel; die übrigen, (zu⸗ 
weilen find ihrer auch nur broen,) unterfcheiden ih 

durch andre Symbole. 

g—». | 


II. 


Salomon Geßners auserleſene Idyllen, in 
Verſe gebracht, von Karl Wilhelm Ram⸗ 
ler. Berlin, bey Unger. 1787. 8, 192 ©. 
(Mit. — — 


U RER wir — fuͤr viele — der | 
Bibliothek mie diefer _. zu - fommen, fo 
wäre 


P zu heauchen pflegt. Eben ſo werden die Yars 
em auf den Altären, die fie-in dem Hain unter 
feeyem Himmel haben, verehrt. > 


ee) Gefch.d. 8. ©. 310. W. A. vergl. veder er 
BR Blätter Th, 3. eo 298. | 


⸗ 


Geßners Idyllen 3 


waͤre es doch unverzeihlich, wenn wir ein Bud, 


das die Namen zwey fo vorzuͤglicher Dichter an ber. 


Stirne trägt und immer als eine eigne Erfheinung 


betrachtet werden muß, mit Stillſchweigen übers 


gingen, Herr Ramler ift unftreitig einer von den 
wenigen Sängern Deutfchlands, die das Publikum 
nie getäufcht haben, deren Ruhm bie Kritik nur 
bewährt und befeſtigt, miemals zu erfchüttern ger 


wagt hat, und wenn diefe Idyllen die. Yufmerfs 3 


famfeit. der Menge wenig oder gar nicht auf ſich 


ziehen, wenn ſie hie und da mit Kaltſinn bey Seite 


gelegt werden, fo darf man hieraus wohl ſchwerlich 
eine nachtheilige Folge herleiten. Der Reiz ber 
Neuheit koͤmmt ihnen freylich nicht zu ftatten, und 
vielleicht war uͤberhaupt unter allen poetifchen Arbeis 
con Ramlers Feine mehr für den eigentlichen Ken 
her und Cingeweihten und weniger für ben großen 
Haufen, als diefe. Um fie fhägen zu fünnen, 


muß. man durchaus mit dem Gefegen der Harmonie 


und Metrik vertraut feyn, ein eben fo richtiges, als 
empfängliches Ohr haben, und den Werth poctir 
fcher Verſchoͤnerungen und Feinheiten ganz zu ee. 
pfinden und ‚genau zu beurtheifen wiffen. Lie vier | 
fe aber, aufier den wirklichen Dichtern , mögen in 
Deutſchland leben, denen biefe ‚Eigenfchaften in 
vorzuͤglichem Grade mirgetheilt worden find? Doch 
ohne weitere Vorrede zur Sahe!  - | 

Die erſte Frage, die fid) Jedem bey der fe 
fung diefer Idyllen darbietet, iſt unſers Beduͤnkens 


die: War es auch wirklich verdienſtlich, Geß⸗ 


ners Proſa zu verſiſiciren? Wenn H. Ramler 
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die, in Abſicht auf Ausdruc und Wahlklang vers 
nachlößigten Sieber verfchiedener Dichter ausbeffer- 
te, wenn cr ihnen, was der Monn von. Gefhmad 
| Immer ungern an einem Werke der. Kunft vermißt, 
die noch fehlende Politur und Runde verlieh, (6 
fonnte offenbar nur Undank oder’gefränkte Eigen: i 
liebe die ſchwerſte aller Geduldsproben verkennen 
und die Arbeit zu den überflügigen und fruchrlofen 
- zählen. Ganzein anderer Fall fcheint dießmal Hinz 
gegen einzutreten. Geßners Profa ift, ohne 
versmäßig abgefeßt zu feyn, wahrer Vers, wahrer 
Wohllaut, und feine Darftellung dem jedesmaligen 
Gegenftande fo augemeſſen und fo poetifch, daß ihr 
felten hoͤhere Vollkommenheiten zugeſetzt werden 
Burften. Und doch glaubte einer unſerer groͤßten Kunſt⸗ 
richter, der die Vorzuͤge der Geßneriſchen Muſe 
gewiß innigſt fühle, ihr noch mehrere ertheilen zu 
Können? Frey geftanden, außer ihm hätte ung 
- Niemand vermocht, über die Urfachen und Vorthei: ,“ 
le diefes Unternehmeng nachzudenken. Vielleicht - 
wurde er burd) folgende, oder ihnen ähnliche Gruͤn· i 
de beftimmt, ' ne 
So ſehr man berechtigt. ift, Geßners Ptoſa 
fuͤr die harmoniereichſte unter allen und gleichſam 
fuͤr die Grenze zu halten, wo gebundne und unge⸗ 
bundene Rede ſich in einander verlieren; fo einleuch⸗ 
tend iſt es gleichwohl auf der andern Seite, daß 
dieſe vielfältige Mifhung von Spibenfüßen, dies 
fe, oft fo plöglich und unerwartet abwechfelnden ; 
jambifche, trocyäifche, taftylifche und anapaftifche 


n Zeitmaaße, nebſt den , willkuͤhrlich bald da⸗ bald 


dort: 


”. 
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dorthin gelegten Einſchnitten und Ruhepunkten, 
in der Seele mehr ein gewiſſes dunkles, in Eins zu⸗ 
ſammenfließendes Gefuͤhl, als eine deutliche mit 
Bewußtſeyn gedachte Vorſtellung von Wohlklang 
und Verhaͤltniß erzeugen. Gern raͤumen wir ein, daß 
dieſe verworrene Empfindung nicht ohne Vergnuͤ⸗ 
gen und insbefondre für den Nichtkenner hinreichend 
und befriedigend fen: aber gerade wie ein mufıfalis 
fehes Stuͤck, deffen Melodie leicht und gefällig, deſ⸗ 
fen, Uebergänge in andre Tons und Taftarten vor · 
bereitet und fanft iſt, deffen einzefne Theile endlich, 
‚aller Eleinen Ausweichungen ungeachtet, zu Einer 
wiedirfehrenden Harmonie, zu Einem Hanptton zus 
fammenftimmen , in dem. Mufifverftändigen einen 
“ ongenehmern Totaleindruck zuruͤck läßt, als cine 
irreguläre Phantafie auf dem Klavier; eben ſo wird 
mettiſche Poeſie, wenigſtens auf den Dichter ‚kb 
bafter und ftärfer wirken und einen ‚größern Reiz 
für ihn haben, als bloßer Ahyehmus. Die Urfas 
che liege .unfers. Beduͤnkens gm Tage und ift in 
beyden Fällen diefelbe. Se fehneller unfere Seele 
von einem Theile zum andern fortfchreitet, je deut⸗ 
licher. unb entwicelter, fie die Verhaͤltniſſe wahr. 
 nimmt,.je ungehinderter fi fie alfo felbft ihre Thaͤtig⸗ 
keit aͤußern, und das Gebiet ihrer Borftellungen ers 
weitern fann; defto größer ift ihre Theilnahme, des 
flo ianiger ihr Wohlgefallen. Man laſſe der Ae⸗ 
neide alle Schönheiten, die im Plan und Darftels 
lung, gegründet find, man zaube dem Ausdruck 
nicht das geringfte von. feiner. Hoheit ‚unb Würde, 
aber. man Pen den Versbau man loͤſe das Ger 
B5 — dicht 


⸗ ! 





een 


dicht in wohlklingende Proſa auf, und’ der Kenner 
wird es in ſeiner veraͤnderten Geſtalt kaum leſen 
mögen. Buͤßt die Seele etwas anders ein, ale 
das Vergnügen, das aus der Wahrnehmung ber 
metrifchen Zufammenfegung entſpringt? Sieht fie 
die Summe ihrer Vorftellungen auf irgend eine 
Weiſe verringert, als in fo ferne fie durch die Man⸗ 
nichfaltigfeir und Mifchung der Sylbenfüße gehin⸗ 
dert wird, Bemerfungen über die Verhaͤltniſſe des 
Redebaus und ber daraus erwachfenden Annehm⸗ 
lichkeiten anzuftellen und auf diefe Art den Reich⸗ 
ehum ihrer Ideen zu mehren? Freylich ſelbſt aus 
der aufgelöften Aeneide koͤnnen nicht alfe metrifche 
Verhaͤltniſſe verſchwinden, aber die nod) vorhande⸗ 
nen werden ficher die Seele nur unterdruͤcken, nur 
verwirren, ſchwerlich ihr gu einem Flaren Bewußt⸗ 
ſeyn, zu einer deutlichen Empfindung des Schönen 
verhelfen. . Sie werben für fiefenn, was eine Ram⸗ 
leriſche Dde im borazifchen Sylbenmaaß fuͤr ein 
ungeuͤbtes, oder verwoͤhntes Ohr iſt. Man ver⸗ 
nichte den ganzen harmoniſchen Bau der Ode und 
es verliert nichts; man verſiſicire alle Geßneri 
ſchen Idyllen und es gewinnt nichts. 
Zu dieſem Einen Vorzuge der Verfificatten vor 
der rhythmiſchen Proſa geſellt ſich, wie wir glau⸗ 
ben, noch folgender zweyte. Selbſt um die Theile 
eines Gedichts/ in Abficht auf den Ton, zu einem 
beffeen Gangen zu verbinden, träge das Sylben ⸗ 
maß das-Seinige bey; Man braucht eben niche 
fehr fharffinnig zu feyn, um zu bemerfen, daß jer 
des gute Gedicht, außer‘ der Wirkung, die durch 
197 | ee bie 
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Die Reihe der in ihm enthaltenen Vorſtellungen 
hervorgebracht wird, noch eine andre durchaus 
gleichartige fröhliche, oder traurige, oder zärtliche, 
ober erhabene Empfindung: erzeugt, Ungeachtet 
der mannichfaltigen Begebenheiten oder. Vorfaͤlle, 
die Homer auf eine eben fo mannichfaltige Weifein 
der Iliade erzähle, fliche dennoch immer nur Ein 
Hauptton , ber Ton der Feyerlichkeit und epifchen 
Mürbe hetver. Woher mag es wohl fommen, 
daß biefer, felbft in der beten profaifchen Ueberſe⸗ 
&ung, fo wenig fihfbar wird? Das Band, das 
alle ungleichartige Theile, in Mückficht des Tong, 
zu einem Ganzen vereinigte, ber edle Vers, der 
eine gewifle Einheit, aud) von der Seite unter 
hielt, ift aufgelöft, und die Seele entbehrt folglich 
des Vergnuͤgens, dag aus jener bemerften ... 
flimmung des Mehrern zu Einem entfteht, 
dritter unläugbarer Vorzug der Verſification er 
lich ift der, daß felbft die Kraft der Worte durch 
die Stelle, die fie in dem Verſe erhalten, vermehrt 
und ihr Sinn bedeutender wird. Diefe und andre 
Gründe möchten alfo Herrn Ramlers Unternehmen 
wohl techrfertigen und ung über feine ae * 
ganz ohne Aufſchluß laſſen. | | 

Eine andre Frage, die erwogen zu Serben vers 

dient, iſt unfers Bebünfens die: War es auch 
rathſam das Sylbenmaaß des Hexameters durch⸗ 
gehends beyzubehalten? Weit entfernt, den Werth/ 
der dieſem Vers vor vielen gebührt, zu verfennen, 
weit entfernt, behaupten zu wollen, daß’ein andre⸗ 
NMexrrum jebe Geſtalt der Seidenfchaft beſſer — 


en 


‘ 
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me undhohne die. Hauptempfindung zu ſtoͤren, 


den. Wechfel mannichfaltiger Gefühle treuer. und 


gluͤcklicher ausdruͤcke, koͤnnen wir es gleichwohl 
nicht unbedingt billigen, daß Hr. Ramler fo ges 


nau die Sitte der Alten befolgt hat. Bey aller 
Geſchmeidigkeit, die man dem deutſchen Hexame⸗ 
ter zugeſtehn muß, iſt ihm doch beh weitem dieje⸗ 


nige noch nicht eigen, die wir in dem griechiſchen 


und roͤmiſchen wahrnehmen. Verſchiedene taͤn · 
delnde Elegien Ovids, oder auch Horazens Saty⸗ 
ren, in deutſche Hexameter uͤbergetragen, wuͤrden 
ſicher eine, fonderbare Geſtalt gewinnen, und. wir 
fuͤcchten gar ſehr, Daß einige von Hru. Geßners 


Idyllen durch, die. gewaͤhlte Versart ebenfalls 


ein viel zu ſeyerliches Anſehn, eine Migne,. bie fie 
nicht völtig kleidet, bekommen haben. Vielleicht 
wäre eg befier gemifen, wenn H. R. zuweilen den 
Geßnerifchen Rhythmus bios metriſcher gemacht 


und: manche Stuͤcke fo - verfificiet, hätte , „wie. feine 


vortrefliche Dde, ter Triumph; das Meiſterſtuͤck 
"der regellofen Harmonie, . - Doc) dieß, alles. wird, 
wie wir. hoffen, fih mehr ‚beftärigen, wenn wir 
unfern Leſern Proben aus dieſen verſificirten Idyllen 
vorlegen und unterſuchen „ob und, wie Geßner 
durch die Bemuͤhungen ſeines Freundes gewonnen 


"Für eine der vorzüglich-wohlgerathsnen Stellen 
halten wir die Geſchichte des, Daphnis und der 
Chloe dus dem, vierten Idyll. S. 28. Der Dich⸗ 
ter hat hier insbeſondere etlichemal bald die Ruhe, 
puntte des Werſes uͤberaus gluͤck lich ¶ benutt vr 


ET 
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fie eben fo gluͤcklich verabſaͤumt, oft A durch die 
kluge Miſchung der Daftylen und Trochaͤen, oder 
durch die Verminderung der erſtern, den lebendigen 
Ausdruck ungemein erhöht und, befoͤrdert. Wir 


wollen den Gefang als Probe ganz mitten 


Woee mir nach, ihr Felſenkluͤfte! traurig — 
Durch den Hain mein Lied und am. wi: derhallenden 


Ufer! 

— glaͤnzte der Mond, als einſam am hohen 
Ge ſtade 

ebibe ſehnlich wartend ſtand; denn es file: ihr cin 
Nachen 

Ihren Schäfer bringen, ‚den treuen Daphnis ihr . 
bringen. 


ange ſiumt mein Beliebter! fo fprach ſie: — bie 


- Nachtigall horchte 


A Schtoeigend — die Silbertone der ſuͤßeſten Lippen — 


— 


‚gange Pant ern. — doch, horch! ich hir’ ein Pläg- 


fchern, wie Wellen, 
Wenn Pe den Rachen fchlagen. — Kämmſt du? Du 
immer — nein du kommſt nicht. — 


Wollt ihr noch oft mich täufchen, ihr plätjchernden 


Wellen? verfpottet. 


a: das ungebuldige arten des zärtlichften Mb. 


cchens? . Bu 
O! wo sin du, Geliebtet beflügelt die Füße * 
Sehnſucht? 


| Bande Bir jetzt im Hain ben Ufer zu! DO! daß kin 


Dorn dir, RR 


Keine fchleichende Schlange die eilenden Süße verletze! 
— mit deinem nie fehlenden Bogen, 


— Diane 
- | Der 
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Oder Luna! beftreue mit deinem Glanze den Weg 
ihm! | 
\ „PD! wie wit ich fo herzlich, wann bu vom Nachen | 
herauf ſteigſt, | 
An ben Buſen bich drin! — Doch ibt, ihr Wel- 
Ä fen, gewiß ige 
aut ihr mich nicht. 2 ſchlagt gelinde den Na⸗ 
chen, ihr Mellen! 
Tragt ihn ſorgſam auf eurem Ruͤcken: — Ach, ihr 
Najaden! 
Wenn ihr je geliebt habt, wenn ” särtliche Sehn⸗ 


f 
Je gefuͤhlt »»« of ſeh — — —O ſey mir ge⸗ 
— grüße! — DR ſchweigeſt? - — 
| Goͤtter! — Chloe fanf ohnmächtig am Ufer dar⸗ 

| .. Niebet. | 


Nlahet mir mach, ihr Selfenffäfte! traurig. ertöne 
- Durch den Hain mein Lieb und am were henence⸗ 

| | Merl 00) 

Nah dem Ufer ſchwamm ber umgeſtuͤrzete Nachen. 
An dem Ufer lag ohnmaͤchtig Chloe. Der Mond ſah 
rg vom Himmel herab auf bie jammervolle Ge—⸗ 


ſchichte. — 
Br Aber bald erwachte Ehloe, (ein fchrecklich Erwa— 
chen!) 
Ä Saß a am Ufer tief erbebend und ſprachlos. — Der | 
Ä Mond zog | | 
Bolten über fein. Antlis. — Von — Surf. 
| zern— 
Schwol ihr Bufen empor; fie Fchluchzete, winſelte, 
ſſchrie dann 
Lant gen Himmel; ein lautes Gefchrep begannen bie 
Hügel, | 


a | | | wanges 
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. Banges Winſeln durchwallte den Hain und Winſeln 
* das Ufer. | 
Und nun riß fie bie Locken vom Haupt, nun. fchlug 
| fie mit beiden 
Händen ſich Stirn und Bruſt! — Ach, Daphnis, 
| Daphnis! — O Nymphen! — 
D treuloſe Wellen! — Ich zaudre noch? ſaͤume 
noch laͤnger, 
Ich Elende, den Tod in den Wellen zu ſuchen, die 
meines 
ln ara mir raubten? Sie fprachs, und flürz- 
| Ä te vom Ufer. 


Klaget mir nadı; ihr Beffenküfte ! traurig ertöne 
Durch ben Hain mein Lied und am twiederhallenden 
Ufer! Mr 
wWer die —— hatten den Wellen befohlen, ſie 
ſorgſamm J 
| Auf dem Ruͤcken zu tragen. Grauſame Nymphent: 
| 0 Porieffe, ) 
Barum verzögert ihr meinen Tod? Verfchlingemich, ' 
ihr Wellen! 
‚Aber bie Wellen verfchlangen fie nicht; fie trugen ge⸗ 
mach ſie | 
Auf dem Rücken zum Ufer eines benachbarten Er | 
lands, 
Daphnis hatte mit Schwimmen ſich auf das Eyland 
| gerettel.. | 
Wie fie fo zärtlich nun. in Daphnis Arme fanf ‚ tie — 


fe | 

Ir Enten Munnckte, nein! bag fann ich nicht 

or fingen | 

Bir, als die Nachtigall, wenn fie dem gerter 
| entflohn if: 

Alaͤglich 
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glcguch hatte bisher im Wipfel der Pappel iht 


Gatte 
Nachte lang geſeufiet: nun fliegt ſie, itternd bor 
rende, 
au bem eiſtaunten Gatten; nun girren beide, mu 
z fchnäbeln - 
Reibe ſich, und umſchlagen mit ihren Stügeln fh 
| beide; 
2 > Und nun tönt ihr Entzuͤcken in Wonneliedern die 
Nacht durch. 
Klaget igt nicht mehr, ihr Felſenkluͤfte! freudig er⸗ 
töne 
Durch den — mein Re: und em wicberhalanien 


al 2 re 


Es fen uns — unfern $efern einige, Bes 


J merkungen über dieß Stuͤck mitzutheilen. Sleich 


— 


der Einſchnitt des erſten Verſes vor ihr, ſo wie der 
trochaͤiſche Gang des zweyten, iſt nicht ohne Wir⸗ 
kung. Die früh gehemmte daktyliſche Eile der er⸗ 
ſten und das Matte und Schleicyende der andern 
Zeile ſtimmt mit der Hauptempfindung, die durch 
das Ganze herrſcht, allerdings wohl. zufammen; 


ſchade, daß die Worte: durch den Hain’ eigents 
lich anapäftifh und folglic) der richtigen Scanfion 


zuwider fi find, Dem Schlußrefrain hingegen wuͤnſch⸗ 
ten wie einen lebhaftern Gang. Die Sache felbft 
leitet darauf und die Abänderung konnte nicht 


| ſchwer werben. Das Beywort zu Lifer.ift, übri« 


gens bedeutend und. wohl gewäßlt, Wenige ge = 
falle ae vierte — Pa EUER 97 Tl 


- 
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Chloe | fehnlich | wartend | Rand: benn eg fol ihn 
ein Nachen 


Die zoenfofbigen Worte in der erften Hälfte zer. 
ftören, da fie jedesmal einen Fuß ausmaden, als 
fen Rhythmus, aud) ijt denn mehr lang, ale kurz. 
Ueberhaupt haͤuft Hr. R., oft ohne Grund, bie 
Trochaͤen, die gleichwohl die Stelle der sriechifhen 
Spondäen nie vertreten Fönnen, zu fehr, und wird 
dadurch unharmonifh. 3. 8, 


Wenn ihr | je ge | liche habe, |: wenn ihr | zärtliche 
| Gehnfuht 
Je ge | fühle — ih J ſeh ihn! 


Wer ahndet in dieſer traͤgen Zeile einen Herameter? 
* ee find folgende Verſe: 


Range ſaͤumt er! Doch horch! Ein gluͤcklicher Ruhe 

punkt.) ich hoͤr' ein Plaͤtſchern, wie Wellen, 

Wenn fie den Rachen fihlagen. — Koͤmmſt du? bu 
| koͤmmſt! — Nein du koͤmmſt nicht: — 

Wollt ihr noch oft mich taͤuſchen, ihr Vin 

Wellen? 


Das einzige nein macht die Sfanfion etwas hart, 
+ Man vergleiche hiermit die profaifche Stelle. „San: 
‚» ge.fäumt er, doech — horch! Sych. höre ein Plaͤt⸗ 
fihern, wie wenn Wellen wider einen Machen 
ſchlagen. Kömmft du? Ja — doeh nein; 
wollt ihe mich noch oft betruͤgen, ihr plärfchernben 
Wellen?“ Unſtreitig wird hier H. Gefner den 
Ramleriſchen Verſen den Vorzug der Lebhaftig⸗ 
N, B. 1.St. C keit 


\.' 
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keit und Darſtellung ohne Neid nor Gleiches 
gilt von ————— 


Doch ist ihr Welten, gewiß itzt 
Taͤuſcht ihr mich nicht. O! ſchlagt gelinde den Na- 
chen, ihr Wellen! 


Die Hoffnung und das Verlangen der ſehnſuchtigen 
Chloe ſcheint gleichſam mit dem Wechſelſchlage der 

| Füße zu fleigen und zu fünfen, fo wie die Verzweif⸗ 
lurng und Wuth der Getäufchten durch die vereinig- 
te Malerey der Sprache und Harmonie bald nad)» 
ber aufs ftärffte gefchildere wird. Mer  erfennt 
nicht den Dichter, den, die Mufen felbft in jeber 
Bauberey unterwiefen , wenn er fingt: 


Von erftickenden Seufzern | 
N ihr Buſen empor: fie fehluchzete, winſelte, 
fchrie dann 
gaut gen Himmel: u. g w. 


und drauf 


nun ſchlug ſie mit keiben 
Händen fidy Stirn und Bruft, 


Welch Gewicht in den Worten! welchet — 
Tonfall! Nicht um H. R. auf feines Freundes 

Unkoſten zu erheben, (eine ſolche Undankbarkeit 
gegen den vortreflichen Geßner wird man uns hof⸗ 
fentlich nicht zutrauen. Beide ſind uns verehrungs⸗ 


wæerth, beide in ihrer Art einzig!) nein, blos um 


von der Gewalt der Poefie-ein Benfpiel zu geben, 


zum Theil auch, um- unfte obigen Behauptungen 


zu 
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zu rechtfertigen, ſetzen wir bie Stelle, ; wie fie in 
Proſa lautet, zur Vergleichung her. 


Ihre Bruft bebte von Schluchzen und Geufzert. 
Itzt ſchrie ſie laut, und die Echo wiederholte der trau⸗ 
ernden Gegend ihr Geſchrey, und ein banges Winſeln 
rauſchte durch den Hain und durch die Gebuͤſche; ſie 
ſchlug die ringenden Haͤnde auf die Bruſt und riß die 
Locken vom Haupt. Ach, Daphnis! Daxhnis! o ihr 
treuloſen Wellen! ihr Nymphen! ach, ich Elende! ich 
zaudre, ich ſaͤume den Tod in den Wellen zu ſuchen, 
die die Freude meines Lebens mir geraubt haben. Eo- 

rief fie und fprang vom Ufer in ben Fluß.« | 


Unmm wie viel das Gleichniß gegen das Ende , 
bes Geſangs, nicht blos durch) die Melodie des Ver, 
fes, fondern felbft durd) die Wahl der Worte ver- 
fehönert worden ift, leuchtet Jedem ohne Erinnes 
rung ein. Kein Zufaß ift überflüßig, Feine Aende⸗ 


rung ohne Vorbedacht. Bald gewinnt die Socalie. % 


tär, bald die Richtigkeit des Ausdruds, bald die 
Stärfe der Empfindung. Was bewirft nicht ganz 
allein die Wiederpolung in folgenden Zeilen ; 


Nun girren be’de, nun ſchnaͤbeln 


Beide m und — mit. ihren Flůgeln ſich 
Ze — 


Doch Schoͤnheiten ſolcher Art miſſn grüßt, nice 


demonſtrirt werben. 
Freylich daß Hr. R. überaff ſo glückuich gewe⸗ 


“fon ſey, laͤßt ſich nicht mit Wahrheit behaupten. 


Am beſten fu ihm unfers Bebünfens bie lyriſchen 
E a. Stuͤcke 


+ 
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Stüuͤcke und nächft dieſen einige Erzaͤhlungen und 
Wettgeſaͤnge; weniger die Dialogen gelungen. Auch 
Hiervon eine Probe, Es ſey der Anfang der fünfe 
sen Idylle Phyllis und Chloe, 


phyllis. 
Ku j % doch! immer trägft du dein Körbchen 
am Arme. 
| Ebloe. 
Ja — Phyllis! immer trag” ich das Koͤrbchen 
J am Arme. 
Um fein Schaͤfchen ‚um keine Heerde würd ich es 
geben; 
Nein! ich wird’ es nicht geben. (So ſprach fie, und 
\ drückte dag Kirtchen 


Lachelnd an ihre Seite) 
| Pbyllis, 
| Warum denn, Chloe, warum denn 
si du dein Körbchen fo werth? — Heh! foll ich 
u rathen? — Ey, ſieh nur, 
Bi du e roth wirſt! — Gewiß ich errath es. 
Cbloe. 
Roth wär? ich geworden? 
_ Pbylli, — 
Ja ſo roth, ald wenn ung das Abendroth ins Ger 
ficht fcheine. 
| Chloe. 
- Nun denn, Phyllis! ich will es dir — der Hung 
Amyntas 
Hat mirs gefchenfe, der ſchoͤnſte von allen Sitten; 
5 er hat ee 
Selbſt een da ſieh nur die gruͤnen Blätter, 
7 F die tothen — 
— Blumen, 
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| Blumen, ſo nett in bag weiße Körbchen gefloch 


ten! — Ey freylich 


Halt ich es werth: wohin ich gehe, da trag' ichs am 


Arme. 


Schoͤner duͤnken die Blumen mich, lieblicher riechen 


die Blumen, 

— ich in meinem Koͤrbchen trage, die Fruͤchte find 
füßer, 

die ich aus meinem Körbchen ee. Sa, — 
ich hab' es. 

abe was ſoll ich dir alles ſagen? — Nun, — 

doch! — Ich hab es. 
dft ſcheu gelußt. Er iſt doch der ſchoͤnſte, ber beſte 
| von Allen. 


J Wir muͤßten uns ſehr irren, oder Ramlers 


Chlo⸗ ſpricht fuͤr eine Schaͤferin ein wenig zu ge⸗ | 


ziert, und nicht halb fo herzlich, als die bey Geß⸗ 
ner. Um kein Schäfchen, um feine Heerde 
wurd’ ich e8 geben; Nein ich wird’ es nicht 
geben; - So weitläuftig druͤckt ſich zwar die profais 


ſche Chloe nicht aus, aber gewiß Fräftiger. „Ich 


würd’ es nicht um eine ganze Heerde geben, nein, 


ich wird e8 nicht geben.“ Auch Phyllis Antwort. 
hat in der Nachbildung etwas befhämendes, ober 


fehadenfrohes, das man hinweg wuͤnſcht. Bey 


Geßner fagt fie zwar ſchalkhaft, aber durchaus un - 
befangen: „Soll ich rathen? Sieh du wirſt roth. 


Soll ich rathen?“ Bey Ramler: „Heh! ſoll 
ich rathen? Ey, ſieh nur, wie du ſo roth wirſt? 
Gewiß ic) errath' es,“ Die folgenden Antwor ten 
wollen wir, obgleich manches darwider zu erinn ern 
wäre, uͤbergehn. Allein der Schluß von Chlo ens 
| C 3 Rede! 
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Rede! „Ja Phyllis ich hab’ es. . . Aberwas 
folt ich Dir alles fagen? — Nun, magsboh! — 
Ich hab’ es „on oft ſchon gekuͤßt. Er ift doch 
ber befie, der ſchoͤnſie von Allen.“ Das heißt zoͤ⸗ 
gern, nicht, weil man in dem Geſtaͤndniſſe etwas 
Bedenkliches findet, ſondern, weil man auf ſeine 
Heimlichkeit gern ſo aufmerkſam machen moͤchte, 

als möglich: nicht zu gedenken, daß das Lob 


Amynts ein bloßes poetiſches iſ. Wie frey von 


aller Affektation und wie wahrhaft zaͤrtlich ge⸗ 
gen ihren Schäfer die Geßneriſche Chloe! „Phyl⸗ 
lis! — doch was ſoll ich alles ſagen? — Ich — 
ip hab’ es ſchon oft gefüßt, Er ift doch der befte, 
der ſchönſte Hirt.“ Wir wuͤrden weiter ſortſͤh⸗ 
ren, wenn wir nicht fuͤrchteten, von Manchen einer 
Kleinigkeits ſucht beſchuldigt zu werden. Und doch 
find es gerade nur ſolche, dem bloͤden Auge: oft 


unmerfliche, Feinheiten, woririnen zwey, in allen. 


Kuͤnſten der Kamöne, große Meifter mit einander 
werteifern Fonnten. Weber H. R. Hexameter wird 
man ung indeß noch einige Annierfungen vergön« 
ten, Außer der oben ſchon gerügten Häufung bet 

Trochaen, wodurch er offenbar feine gehörige färige . 
verliert, und nicht felten erft in der fünften Region 
fuͤr hexametriſch erkannt wird, trift man hin und 
wieder bald auf unrichtige, bald auf zweydeutige 


Scanfion. Seſhzzt, daß wir auch dem Dichter 


fie, der Verne ſchon, u 

| Ich weiß daß du krank biſt, 

and hun Härten ſchenken wollten; ſo haͤtte er fi ch 

doch wenigſtens nicht erlauben fol, Stamımmör- 
tee 


— 


verfificiet von Ramler. 39 | 


ser und Imperativen, die ihrer Natur nad) lang 
find; ‘zu verfürzen, Dieß ſcheint uns ber Fall bey 
folgenden Berfen zu ſeyn. 


Immer [rief ich: Komm | trinf und ſieh den can— 


ſten der Kruͤge. 
— gleich. Da goß ein feind | feliger ' 
Damen = — * 
Seine Scherben umher. Wohl ſſchoͤn war mein | 
| — Krug, war der ſchoͤnſte — 


In dem umſchlingenden Arm ch in fluͤſterndes Schilf⸗ 
rohr der | —— 


Auf dieß wilde Gebirg gegangen den Rehbock und | 
Eber — 


Warum nicht lieber durch eine leichte Verſetzung 
den Eber und Rehbock? Noch weniger haͤtten 
wir bey einem Dichter, der den Wohlklang ſo ſehr 
liebt, Verſe, die fi) doppelt ſtandiren laſſen, ver· 
muthet. Hier ſind ebenfalls Beyſpiele. 


Ach, ich will I mitgehn, liebe j Seiner . — 
aber \ — | 
ui mi mie! gehn bele I Schweſter. 


Das eine iſt ſo hart wie bag. andre. Serer | 


& 


‚Hier beichlehen die Hirten den Wẽttgeaug Fo und 
Menalkas — | 


Sa u es ” # 
&4 Hkr 
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| ER: = 2, ‚AG 
Hier befchloßen die | Hirten den | Wettge ] fäng und 
DE | | Me nalkas — 
Duendel | und Thymitan und füßer Klee und an 
— jedem — 
ober | = | 
Quendel und |' Thymi | an und füßer Klee und 
| | an jedem — 


Freylich felbft diefe Verftoße wider die Harmo⸗ 
nie derdienen in geroiffer Ruͤckſicht Entſchuldigung. 
Hr. R. hat ſich theils ſo genau, als moͤglich, an ſein 
Original anzuſchließen geſucht, theils ſolche Idyllen 
gewählt, die, weil fie von Seiten bes Ausdrucks 
faſt ganz vollendet waren, ihm bie Verfification, 
falls nichts verloren gehen follte, gar fehr erſchwe⸗ 
ten mußten. Allein das erftere war wohl in mans 
hen Fällen fo nothwendig nicht, und die getroffne 
Wahl — in der That haben wir uns gewundert, 
diefe und jene Idylle aufgenommen und andere, die 
wohl einer Berfchönerung fähig gemefen wären, z.: 
Br. den Wunfch und den Frühling, ausgelaffen 
zu ſehen. Doch auch für das, was uns Hr. R. 
gab, find wir ihm dankbar. ‘ Apoll verhüte nur, 
daß fein ungebetener Nachahmer in feine Fußftapfen . 
trete, ober unfre eben gemachte Bemerkung für eine _ 
Aufforderung anfeße! . J | “ 


Noch Haben wir ber vorgefegten Zueig. 
nungsſchrift nicht erwähnt. Sie ift an Geßner 
felbft gerichtet und verdiene, als ein Mufter der 
©. | B | ar boͤch⸗ 
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hoͤchſten Feinheit ‚und des — Lobes, 
| bier eine Stelle. 


— an ſeinen Freund Beßner. 


(Bey Ucberfendung einiger von ihm in Verfegebrachten 
Idyllen deſſelben.) | 


Noch geden? ich der Zeit, da Berlin ung als Juͤng⸗ 
linge kannte, 
Du bald retzende Fluren erſchufſt, bald Oden ver⸗ 
ſuchteſt; 
3 bald fremde. Liederchen feilte, bald eigene — 
f wegſchliff. 
Damals wußteſt du ſelten dein Lied in Bande gu 
zwaͤngen: | 
Immer floß r frey durch mannichfaltige Strophen, 
Jede ——— und jede von ſelbſterfundenem Vers⸗ 
maß. — 
Nach PR ſchnell balaufenen Monden kehrteſt du wie⸗ 
der 
Zu den Arladiſchen Alpen zuruͤck, und erfandeſt Idyl. 
24 Ien, 
| Ohne metriſche Feſſeln, doch alle von feltenem Wohl. 
laut, 
alle leicht empfaͤnglich der nicht zu ſtrengen Geſetze | 
Deines Theolritus — dem du gleich an Erdichtun- 
gen, ungleich 
Bliebft in jener Sprache, die feinem: Alter, nicht 
unferm | 
ae — Greund! die Leichtigkeit, deiner Rebe bie 
fügen 
Weiſen zu pe worin die Schaͤfermuſe zuerſt 
en ſang. 
I 4 EEE 


Sehens Idollen. 
“ "Nele ai dum Verſuch. Auch der weiſe Sofrhie 
reist mich: 


Aelter als ich verſucht er, des En Doris 
Fabeln 


Echon Pp gebrungen: ‚erzähle N in gleiche Zeilen zu 


ſchraͤnken. | 

Dieß war ſein Zeitvertreib im Raten, hiermit bes 
floh er 

Seine Raufsahn Vieleeicht bin auch ich am Ziele 
u m ‚der meinen:; 

Laß mic u nein, Geßner, mit deinen Blumen 
& “ den furjen 

0, den E wandeln ſoll, beſtreuen. Verjuͤng ich 
J mich wieder 

Inter 3 beinen — ſo ich dir oͤfter dein ieh 


I; jr por, 


he er- —— Boch verjüngen , dieſer — 
Saͤnger, der ſeinen Freunden nie Kraͤnze fuͤr den 
Augenblick, nein Kronen fuͤr die Ewigkeit windet! 
Wenigſtens wird ihn ums die lyriſche Muſe ſo fange 


goͤnnen, bis er durch eine neue Ausgabe feiner Oben 
‘ein Denkmal errichtet, das der Ausländer beneidet, 


und der Deutſche ohne Tabel und ER: ans 
ſtaut. 


— 
— 
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Dong I nn 
Patriotiſche Phantaſien von Juſtus Moſer; 


herausgegeben von feiner Tochter, / J. W. 


IS von Boigt, geb. Möfer, Erſter, zwey⸗ 
ter, dritter, vierter Theil. Berlin, bey Fried⸗ 
rich Nicolai, von 1778— 1786. 


Dir bgleich die re, ; — ie Möfer, 
in den patriotifchen Phantafien, feine®edanfen - 


mittheilet, geößtentheils außerhalb der Graͤnzen 


unfrer Bibliothek liegen; fo iſt doch die Art, wie 
er felbe behandelt hat, auf alle Weife fo befchaffen, 


daß man mit Grunde einer Nachlaͤßigkeit ung zei⸗ 
‚hen koͤnnte, wenn wir nicht endlich, follte es auch 
erft beym vierten Bande gefchehen, ein Wort von 
. diefen Auffägen fagten, von denen die meiften es 
ſo wohl zeigen, wie Gründlichfeit und aufgebreitete 
Kenntniffe, mit Beredfamfeit, Wis, Laune und 
Geſchmack zu vereinigen find. ° Aber wir wollen 


'unfere Kritik, auch nur blog auf die Manier diefes | 


vortreflichen Schriftftellers, und überhaupt auf den 

Geiſt einſchraͤnken, der in feinen Schriften herrſcht, 

‘ohne uns in das Detail der Unterfuchungen, Vor⸗ 
ſchlaͤge und Projekte deffelben fehr einzulaffen, deren 
Gruͤndlichkeit wir hier vorausfegen Finnen, — 


Pr, 
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Herr Möfer ſcheint ſich eben nicht gern mie 
Werfen de longue haleine abzugeben, ob er 
gleich das Publicum zu Erwartungen diefer Art, 
durch feine Osnabruͤckiſche Geſchichte, gewiſſermaſ⸗ 
ſen berechtigt hat. Herr Moͤſer iſt ein Mann von 


Geſchaͤften, der feine Pflicht, als Bürger, viel zu 


genau kennt, viel zu ſehr liebt, als daß er bie Ans 
forderungen. feines Fleinen Publicume , den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Erwartungen des groͤßern Publicums 
aufopfern ſollte. Inzwiſchen, — die Herausgeberin 
ber patriotifchen Phantafien , feine mwürbige Tochter, 
giebt uns zu unfrer Vermuthung nebft diefem, noch 
einen andern Grund an. die Hand, wenn fie in ber 
Vorrehe zum vierten Theile ſagt: — „daß ihr 
„Vater die Schreiber wie die Spieler haſſe, ob er 
„gleich fehr gern fhreibe und fpiele ; und daß 
„bloß die Rücficht auf das Osnabruͤckiſche Alte 
‚„telligenzblatt, ‚das fich in, einem Fleinen Sande 


„ohne Zwang erhalten ſollte, ihn zu Diefer Arc von 


„ESchreiberey vermocht habe,“ — Alſo aus Ge 
ſchmack und Patriotifmus pflege Hr. Möfer zu 
ſchreiben. Allein, daraus läßt ſich⸗ ‚wohl, affenfalls: 
die Kürze, ‚aber ſchwertich die Güte feiner Auffäge 
‚erklären. „ Denn die Klage tönt uns noch immer 
‚in den Ohren, die Hr. Wieland nur erft vor Eure 

‚zem über. eine gewiffe beſchwerliche Art von. use: 
anzuſtimmen ſich gemüßiget ſahe, die die Kuͤhr 
gehabt hatten, ihm ihre con amore gefertigten X 

me und Hexameter zuzuſchicken; als von weichen 
er ung, und das nicht ohne große Waprfcheinlich« 

u —— — baß ſie ihre Verf. immer in 
dem 


— 
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‚ dem Grabe elend machten, als unausfprehlich fie. 
‚felbft, bey Ausarbeitung ihrer reimlofen und gereim« 
‚sen Producte, glücklich gewefen, Was num aber 
biernächft den mächtigen Antrieb der patriotie 
ſchen Laune betrift, ſo laͤßt ſich aud) daruͤber fo 
manches fagen, und vermuthlich auch einwenden, 
da wie lieber die ganze Sache mie Etiflfchweigen. 
‚übergehen wollen. Ueberdem fteht es auch noch 
dahin, ob die übrigen patriotifchen Schriftfteller, 
die zum Theil fehr wunderliche Leute fenn follen, 
es am Ende nicht gar übel nehmen möchten, wenn 
mir den Falten verftändigen Patriotismus des Hrn, 
Möferd, mit der ungeftümen Hitze ihres Enthus 
ſiasmus in Vergleihung bringen wollten. Es 
bleibe ung daher in diefer Verlegenheit nichts übrig, 
als zur Betätigung unfers vorläufigen Urtheils, 
unfere Zuflucht zu einem dritten Grunde zu nehmen, 
der fich in gegenwärtigen Phantafien felbft und na⸗ 
mentlich in dem erften Auffage des vierten Theils _ 
findet, worinne Hr. Möfer uns die Methode bes 
ſchreibt, nad) der er bey Werfertigung feiner Auf⸗ 
fäge zu verfahren pflege, Wie muͤhſam ift doch 
diefe Methode! wie viel Achtung gegen ben Leſer, 
wie viel ächte fchriftftellerifche Befcheidenheit und - 
Behutfamfeir verrärh fie nicht! Ganz gewiß, mer 
Die mancherley zum Theil fehr firengen Regeln ein 
bischen genauer erwägt, die Hr, M. hier fich ſelbſt 
vorgefchrieben zu haben befennet, um vermittelſt 
derfelben zu einem guten Bortrage feiner Empfin« 
dungen zu gelangen : der wird fi) eben fo wenig 
| — daß ein — und zugleich ein ſo 


genauer 
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genauer und fo befhäftigter Mann, nur kurze Aufe 
füge liefert, als er nunmehr leicht begreifen muß, 
wie ein Schriftfteller. von fo felenen Talenten, einen 
fo hohen Grad von Vortreflichkeit feinen Werfen 
habe ertheilen fönnen. Doch - wir werden ſchick⸗ 
licher, beym Schluß der Recenfion, wieder auf bie: 
fen Aufjag zurüd fommen. Hr. Moſer ſpricht 
darinne von dem guten Vortrage, in wie fern er 
ſich auf Einſicht und Empfindungen gruͤndet, 
die er wohl vorausfegen Fonnte. Aber fo weit find 
wir noch nicht; wir müffen erft fehen, was es mit 
diefer Vorausſetzung überhaupt für eine Bewand⸗ 
niß haben koͤnne. — 

Die Freunde der Aufklaͤrung haben n nun ſchon 
ſeit mehrern Jahren die Bemuͤhung der Gelehrten 
mit Vergnuͤgen bemerkt, insbeſondere durch den 
Canal der Journale, eine Menge kleiner Auffäge 
über Gegenftände von allerley Art unter der Nation 
zu verbreiten. Manmuß geftehen, daß man uns 
möglid) ein zweckmaͤßigeres Mittel wählen konnte, 
nuͤtzliche Kenntniſſe und freymürbige Gefinnungen ges · 
mein zu machen, als dieſes; und die kleinen Bros 
ſchuͤren behaupten, in diefer Ruͤckſicht, ihren. uns 
ftreitigen Vorzug vor. den dicken Bänden, durch 
welche ſich eßedem der Deutfchen Fleiß auszeichnete, 
ohne daß die. Maffe der Aufklärung im Ganzen 
dadurch im. geringften. vermehrt wurde, . Nur 
Schade, daß man ſich die. Sache oft. fo leichte 
‚gemacht hat, und. noch tägfich. macht! Wer ger 
trauet ſich nicht einen. kleinen Auffaß, irgend. ein 

— für itgend eine Monatsſchriſt aufzubrin⸗ 


gen? 
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gen * Wenn nur die Worte erſt auf dem Papier 
ſtehen, fie werden ihr Plaͤtzchen ſchon finden, Als 


fo ohne Kenntniß der. Berürfniffe des Publicums, - 
ohne die wahren Bedürfniffe-deffelben von den ei 


gebildeten zu unterfiheiden, ohne Erfahrung und 
Weltkenntniß, ohne einen binfänglichen Vorrath 
von Gelehrſamkeit, ohne fich feiner Materie durch 
anhaltendes Machdenfen zu verfichern, fpringeman 


unbejonnen genug ins Publicum hinaus, und tums 


melt fi) auf gut Gluͤck mit. auf ten Gemeinpläsen 


herum, die irgend ein Obngefähr, ein zufälliger 


— 
* 


Einfall, das Anſehen eines beruͤhmten Jonrnali-⸗ 


ſten, ſuͤr den heutigen Tag eroͤſnet haben; man 
raft eine Menge von Anekdoten zuſammen ohne ihe 
ve Wahrheit gehörig zuunterfuchen oder unterfuchen 
zu Fönnen, je ärgerlicher defto beffer; ein yours 
nalift fehreibt den andern aus, die Compendien der 


Naturgeſchichte werden compilirt, aber meift ohne 
‚alle Auswahl compilirt, ganze Bogen mit elenden. 


Gedichten angefüllt,, die fein Menſch lefen mag, 


Erzählungen phbantafirt, die feinen beftimmten 
Endzweck haben, ganze Stände fatyrifirt, geflage 
über man weiß nicht was? widerlegt, man weiß 
nicht wer? — Das wäre denn ungefähr der 
Grad von Einficht, den man, ohne Furcht die 
Wahrheit und fein Eritifches Gewiffen zu verlegen, 
bey dem größten Theile unfrer Brofchürenfchreiber 
und Monatsfchriftfteller, vorausfegen darf. Die 
patriotifchen Bewegungsgruͤnde, welche dieſen Her⸗ 
ren die Feder in die Haͤade geben, werden ſich ſo⸗ 
mit leicht errathen laſſen. Es find — aitßer denje- 


nigen, 


% 
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nigen, die etwa in den Ankündigungen ſtehen — 
Eitelkeit, Langeweile, Muthwillen, Mangel an 


X 


Nahrung; man will ſich gern gedruckt ſehen, man 
moͤchte gern eine Rolle im Publikum mitſpielen, 
die Arbeit wird bezahle! — Und die Herausge⸗ 


ber? — haben ebenfalls, größern Theis, feine bes 


fimmten und überdachten Abfichten, etwa eine ein. 
zige ausgenommen, bie fie alle haben; fonft find fie 
auch noch entweder zu bequem oder zu gefällig, ans 
dere Eigenfchaften zu geſchweigen, von denen mir 
eine lange Liſte in petro behalten wollen. . 
Aber wenn eg mit der Einfiche und den Kennt⸗ 


niffen, die man bey dem Verfertiger Fleiner Auffd« . 
tze voraus feßt, fo übel gegenwärtig beftelle ift; ‚wie 


wird es um Vortrag, Styl und Einfleidung aus« 
fehen? — Wir wollen es nur gerade heraus fa> 
gen: tiber die Hälfte fogar von denjenigen, denen 
es fonft weder an Einfichten noch Kenntniffen fehle, 
verftehen von der Kunft. des Vortrags wenig oder 


nichts; und man geräth beynahe in Verſuchung 


zur Erklärung dieſes Phänomens, die Hypotheſe 
des Hrn. Adelung zu Hülfe zu nehmen, der alle 


Schuld der groben Drganifation beymißt, worins 


nen wir Deutfchen noch zur Zeit beſtimmt feyn 


2. 


- follen, unfere trägern Seelen herum zu fehleppen. — 


So viel ift gewiß: daß es unfrer Nation im Gan« 
zen, an dem feinen Gefühle, an der Schärfe des 
Gefchmads gar fehr fehler, die man fonft bey aufs 
geklärten Völkern antrift. Und — um uns vor. 
der Hand mit einem weniger tiefgebachten Grunde 


zu behelfen, — fe ift-eben fo gewiß: daß haupt⸗ 


i ' f 2— 
- 
»- 
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ſaͤchlich unfre Dichter (im weitlaͤuftigſten Verſtande 
dieſe Benennung genommen!) und unſre Journa⸗ 
liſten an dieſem Ungluͤck Schuld ſind. Oder will 
man lieber alle Schuld nur den Dichtern beymeſ⸗ 
fen? — Der Gedanfe ließe fid) vertheidigen. — 
Denn wenn diefe, die Dichter, durd) eine getreue 
‚Schilderung unſrer Sitten, durch ein geſchicktes 
Hervortreiben der tiefer liegenden Züge in denfelben, 
durch Milderung des Karten und Rauhen, was fie 
etwa noch in dem deutfchen Charakter vorfaiiden, 
vermittelſt einer Flugen Darftellung deſſelben — 
fortgefahren hätten — (der Anfang war gemacht!) 
das ſittliche Gefühl allmaͤhlig zu verfeinern, den, 
Beobachtungsgeift zu fehärfen, und auf diefe Weis 
fe dem Gefhmad eine feſte Grundlage zu verfchafs 
fen; wenn fie fortgefahren hätten, die Sprache 
analogifch auszubilden, auf Reinheit, Eleganz und 
Harmonie des Ausdrucks die gehörige Sorgfalt zu 
verwenden, von den Ausländern beſcheiden zu bor⸗ 
gen, und in ihren Produkten eine gewiſſe Einheit 
des Tons zu beobachten, welche bey aller Mannich« 
faltigkeit und Verfchiedenheit des Einzelnen, jeder 
zeit auf das Eigenthümfiche des deutjchen Geiſtes 
hingewieſen: ſo wuͤrden wir ſo gut als ein anderes 
Volk unſern Nationalgeſchmack haben, der vielleicht, 
bey andern mitwirkenden Urſachen, nicht ſo eifer⸗ 
ſuͤchtig ſich innerhalb gewiſſer Graͤnzen hielte; aber 
nur deſto beſſer! — er würde vertraͤglicher, geſel⸗ 
Uiger, und dennoch fein. genug, ſtrenge genug ger 


“ worden ſeyn, um auch diejenigen in den Schranfen .- 


eines gefähmackvollen Vortrags zu halten, welche die 
XxVI. B.. 8t. D Nation 


Fa 
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. Nation mehr unterrichten als ergößen tollen, — 
Da aber, wie Jedermann weiß, drey Biertheife 
von unfern neuern und neueſten Dichten, von dem. 
allen wenig oder gar nichts gethan haben, wenn fie. 
‚nicht vielmehr das Gegenteil gethan haben; fo iſt 
es gar fein Wunder, wenn auch die übrigen 
Scriftfteller, welche die Nation unterrichten, den bes. 
quemen Weg eingefehlagen find, auf welchem fie 
fo gründliche und oͤkonomiſche Grundfäge erſangt 
haben, daß fie Wig, Laune, Beredſamkeit, einen 
fleißigen correcten Styl, Eleganz, Wohlklang, 
zweckmaͤßige Einkleidung und dergleichen, als Artikel 
des luxus betrachten koͤnnen, von denen ein fruga⸗ 
fer Deurfcher feinen Gebrauch machen dürfe. Doch: 
— zurück zu Hrn. Möfer, che wir tiefer in Tepe. - 
gerathen ; die Litaney möchte fonft Fein Ende neh⸗ 
men, Klagen, und zwar allem Anfcheine nach, 
fo vergebliche Klagen, koͤnnen ohnedem feine ſon⸗ 
derliche Erbauung gewähren. Unſere Leſer wer⸗ 
den es alfo hoffenrlich ganz wohl zufrieden feyn, 
wenn wir ihnen dafür lieber fofort die Grundſaͤtze 
des guten Vortrags mittheilen, die wir aus gegen⸗ 
wärtigen Auffägen zu Jen , Veranlaſſung ir 
ben haben, 


Wir bemerfen zuförderft die Kegel, die man. 
überhaupt in jedem diefer Auffäge beobachter finder, 
die Kegel: daß auch der kleinſte und geringfüe, 
gigſte Aufſatz jederzeit. das Fragment eines 
großen Ganzen feyn müffe. — Es giebt nur, 
En eine eimige —— am die. Philofoppen,, 

| 1004. 
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wovon jede einzelne. ein größeres ober kleineres Teil 
iſt. Wer nun einen einzelnen Theil für das Ganz . 
je, diefe oder jene Wiffenfchaft, für die einzige 
Wiſſenſchaft hält, ‘der ift ein Pedant. Die . 
freyen Künfte und fihönen Wiffenfchaften, haben . 


— mas auch unjereMaler, Mufifer und Romane r | 


fihreiber dagegen fagen mögen! — dießfalls 
Fein Privilegium, Man bat fogar, Und zwar vor 
küngft beriefen: daß die Stutzer die größten Pes 
danten unter der Sonne find; vermuthlich, teil 
die Wiſſenſchaft convenzioneller Buͤcklinge, von ber 
fie Proſeſſion machen, die armfeligfte und einge 
fehränftefte von allen tft. Denn fo nimmt auf der 
andern Site die. Pedantzrie immer auch in dem 
- Grade wieder ab, je ausgebreiteter das Gebiet und 
der Umfang irgend einer abgefonderten Wiffenfchaft 
ift, die man treibt. Unter den Aerzten giebt es 
. bey weitem nicht fo viele und fo große Pedanten, 
als unter den Rechtsgelehrten; und die Alten han 
- ben ihren Dichtern das Beywort: doctus, "wohl 
nicht ohne Urfache, vorzugsmeife bengelegt. Ein 
Knaul indeffen, der ſich in einen langen, duͤnnen 
Baden ausdehnen läßt, bat dem ungeachtet nur ei. 
nen fehr Fleinen Umfang. ' Daher nehmen bie. 
gelehrten Ausleger der Elaflifer, die in einer Note 
zu unterfuchen: fid) einfallen laſſen, ob Nebukadnezar 
Gras oder Stroh gefreſſen? (wenn im Texte von 
Mayenbluͤmchen und Nachtviolen die Rede ift,) if. 
ren Platz, billig gerade nad) dem Stutzer 
ein, Man kann nicht immer alles fagen, 
wenigftens actu nicht, aber: — „vi, qui pila 
| | | Da ludunt, 
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„ludunt , ſagt Cicero, non vtuntur in 1 ipfe | 


„luſione artificio.proprio ‘palaeftrae, fed 


„indicat ipfe motus, didicerintne palaeftram, 


„an nefciant‘ er qui aliquid fingunt, etfi 
„rum pictura nihil vtuntur, tamen, vtrum 


„ſciant pingere, an nefciant, non obfcu- 


"„rum eft: fic in orationibus hifce ipfis 


* 


„judiciorum, concionum, fenatus, etiam- 
„ſi propriae ceterae non adhibeantur artes, 
„tamen facile declaratur, vtrum is, (qui di- 


„cat, tantummodoin hoc declamatorio.opere . 


„fit. iactatus, an ad dicendum, onmibus in- 
vgenuis artıbus inftrudtus acceflerit. u 


Sn diefem Verſtande iſt es, wenn der Pr | 


ſiognom behauptet: daß man den großen Mann 


baran erfenne, wie er den Hut abnimmt; in dies 
ſem Berftande ift es, wenn wir von Hr, Moͤſers 
Phantafien behaupten: daß -fie Fragmente «eines 
großen Ganzen find, — , Hr. Möfer zeigt zuweilen. 


Gelehrſamkeit, aber es ift nicht die ärmliche Are. 
- . von Öelehrfamfeit, die der Eitelkeit ihren legten 


Pfennig zum Opfer bringt; Hr, M. giebt von 
feinem Ueberfluffe. Ohne eben fehr öfonomifch zu 
ſeyn, feheint er. doch von feinen Schägen mehr zus 
ruͤck zu behalten, ‚als er wegfchenft; und fo. hat 
er freylich Feine Urfache, die Gelegenheit zu einer - 


prahleriſchen Freygebigkeit aͤngſtlich aufzufuchen, . 


— Seine politiſchen Kenntniſſe und Einſichten ſind 


u außerordentlich; er weiß ſich mit vieler Geſchicklich⸗ 
mi in — Geſichtspunkte zu Bellen, worauf 
' die 


a 
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die Ausſicht freylich bald erweitert bald verengert 

erfcheinen muß. "Seine Unterſuchungen haben da« 
her oft nur förmliche Wahrheiten zum Reſultat, 
welche der gegenwärtige Zeitpunkt oder die $ocalität 
der Umftände erheifchen; es würde aber ungerecht 
feyn, wenn man deswegen glauben wollte, er ha⸗ 
be die wirkliche Wahrheit überfehen, oder er fey 
nicht vermögend gewefen, feine Ausfiche bis dahin 
zu erweitern. Ueberhaupt bat der Politiker faft 
überall nur fein Abfehen auf förmliche Wahr: 
heit zu richten ; was innerhalb zepn Meilen wahr 
und gut ift, ift in einem Bezirk von zwanzig Meis 
fen oft ſalſch und ſchaͤdlich. Indeſſen fo vielbfeibt - 
immer richtig, daß ber eingefchränfte Politiker, der 
nicht über die Graͤnzen feines Laͤndchens hinaus fe 
ben kann, nicht einmal diefe deutlich überfehen 
wird; die wirkliche Wahrheit muß durchaus die 
Grundlage ber fürmlichen bleiben, und ein auf 
merffamer $efer wird diefe Grundlage in den Phanta« 
fien des Hrn. Möferg zu bemerken, auch immer noch 
MWeranlaffung genug finden , beſonders wenn er ſich 
auf Ton, Colorit und Einkleidung verfteht. — 
Ein gewiſſer Geiſt der ſtrengern Oekonomie blickt 
faſt aus jedem dieſer Aufſaͤtze hervor, Die urfprüngs 
lic) fuͤr die Einwohner eines armen Landes geſchrie⸗ 
ben waren, die ihre Reichthuͤmer nur aus muͤhſa⸗ 
mer Arbeit und aus der Verachtung deg ‚Ueberfluf 
fes ziehen können, In einem andern Sande. wür« 
de Hr. Möger. vielleicht über die Wortheile des Lu⸗ 
pus geprebigef, und dem Philoſophen dennoch 
Recht gegeben haben, ber aus Grundſaͤtzen der Mo⸗ 
— D 3 ral 
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ral zur allgemeinen Maͤßigkeit raͤth. Won dergleichen 


dllgemeinen Grundfägen, und guten ftoifden Tugen⸗ 


den find ‚aber gegenwärtig die gemeinnügigen Blaͤt⸗ 


ter unfrer Monatsfchriften bis zum Efel voll, und 


man muß es daher Hr. Moͤſern Dank wiſſen, 
wenn er ſich aus dem Gedraͤnge diefer Gemeindrter 
zumeilen entfernt, und nur aus feinem Garten über 


den Zaun zu feinem Machbar philofophire. Unter 
andern möchten wir wohl unfern neuern Pädagogen, _ 
etwas von diefer individuellen Art zu philoſophiren 

wuͤnſchen. Sie haben ſich bisher fehr gemeinnuͤ⸗ 


Big zu machen gewußt, auf diefe Weiſe würden fie 


ſich vielleicht noch nüßlicher, wenn ſchon - nicht fo 


gemeinnuͤtzig machen fönnen. Ueber die Erziehung 


bes Menfchen wiffen wir, durch ihre Bemuͤhun⸗ 
gen, nun fo ziemlich alles, was uns zu wiſſen nda 
thig iſt, und vielleicht nod) mehr; der - Bürger 
mag nun wohl aud) an die. Reihe kommen. Go 


iſt es z. B. Höchft einleuchtend, wenn fie behaup« 
ten: daß der Menfch ven Menfchen mit Liebe er» 


ziehen muͤſſe, daß die gelindeften Mittel im Allge⸗ 
meinen die beften find; aber fie mögen ſehen, ob 


Hr. Möfer nicht auch Recht hat, wenn er bes 


hauptet: „daß die Erziehung wohl ſtlaviſch 
ſeyn möchte.“ Auch in dem, aus einer ungedruck 
ten Chronif gezognen Fragmente im zweyten Theile 


dieſer Phantafien — werden fie manche mügliche, 
“Wahrheit finden Fönnen, ob es ſchon nur das fimps _ 
le Anſehen eines Mährchens hat, wenn es z. B. 
anhebt: — „Zu diefer Zeit war auch ein Mann, 


adem — ſeine Frau einen gar — jungen 


Sohn, 


Pu 
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„Soßn, und er ließ ihm ganz. philofophifch erzie« 


„ben; mit bloßen Füßen auf den Steinen und ohne 


„Hut im Regen, Und damit der unge fein wahr 


pin feinen Reden, recht ftarf in feinem WBorfage, 


„und in allen Ausführungen unerfchroden werden 
. „möchte: fo mußte er jede Sadye ausdrücken, wie 

„er fie erfannte oder empfand, und fein Wille durf- 
„te gar nicht gebeuge werben, Und ber Knabe 
„ward recht groß und flarf und hatte Muskeln, die 
„einen ganzen Kerl zeigten. Und der Vater brach⸗ 


„ſte den jungen Kerl, wie er ausgewachfen war, an 


„den Hof feines Königs, der ihn fehr gnädig aufa 
„nahm, und fich ob der Aufrichtigfeit und Staͤr⸗ 
„fe des Burſchen ſehr verwunderte; auch freugten 
„ſich alle Hofdamen feiner. Es waͤhrete aber 
„nicht lange: ſo kamen viele Klagen an den 
„König ꝛc.“ und wie es da weiter heißft. — 
Herr Moͤſer mag alfo in den patriotifchen 
Phantaſien, feine Gefichtspunfte fo oft verändern, 
erweitern, verengern, als er will; ec mag dekla⸗ 
miren, er mag den Sophiften fpielen, er mag fo 
‚gar einfeitig und partheyiſch fdyeipen: man, wird 
ihm von alle dem, dem ungeachtet nichts, oder 
doc) nur fehr wenig und fehr felten zur. Laft legen. 
fönnen, zumal wenn man die Yuffäge fo beyſam⸗ 
men hat, und felbige der Reihe nad) leſen kann. 
„se weiter man fortlieft, jemehr ruͤndet ſich das 
Ganze, felbft in dem es fi) erweitert, und am 
Ende erfeit es nur wie eine einzige große Ge» 
gend, der es, bey ber größten Mannichfaltigfeit, 
‚bey der hohen u einzelner Par⸗ 
‚sin, 
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tien, dennody nichts weniger als an Einfeit mans 
gelt, wenn fid) aud) die Ausficht hie und da fogar 
ins Unendliche verliert, Zwey Hauptabtheiluns 


J gen dieſes großen Feldes fallen jedoch vorzuͤglich 


deutlich in die Augen, es find: allgemeine Men« 
fhenfenntniß und Kenntniß des beſondern Publi⸗ 

kums! — 
| Allein wenn ein Schriftftefler , der für fein 
befonderes Publifum , oder fir die Menge ſchreibt, 
ſich oft in eine Lage verfegen muß, die ſeinem eig« 
nen Charakter, feiner Denfungsart gerade nicht na» 
tuͤrlich iſt; wenn er, um den gehörigen Eindruck 
. anf feine Leſer zu machen, oft übertreiben, dekla⸗ 
miren, übertäuben, oder wohl gar die Schellen. 
fappe auffegen muß: wer Eann es ihm verdenfen, 
wenn er feine Weisheit hinter einer vorgenommene 
Masfe zu retten ſucht? Das ift denn auch allers 
dings ein Hauptgrund von den mancherley Einkleis 
dungen, deren ſich ein guter Schriftſteller bedient, 
oder bie er fid) erlaub, Wenn wir alle Däd)- 
ten, wie wir denken follten, frehlich — fo Fönn- 
te fich die Wahrheit ganz getroſt unter uns nackend 
ſehen laſſen. — Doch — wir ieren uns; alsdann 
vichleiht, wenn wir lauter Verftand wären, — 
„Aber, die Einbildung, fagt Hr. Möfer, hat 
aud) ihre Rechte!“ Wi und Laune wollen gleich. 
falls befriedigt ſeyn, und die Sinnlichkeit will auch 
etwas zu taͤndeln haben, Wenn ein wichtiger Ger 
genftand, weil er alltäglicy geworden, feinen Reiz 
fa, ung verloren hat, fo wird bie Einkleidung deſ⸗ 
| s ſel⸗ 
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felben, . Beduͤrfniß ‚ das der Mann von Genie 


am erften fühlen und fi) vonder Befriedigung def 
| felben gewiß nicht bifpenfi iren wird. Denn er will 


nicht blos ſchwatzen, fondern wirken. 


Alſo in dem erften Falle: ift die Einfleidung 
eine Rolle, die wir vorzüglich aus Ruͤckſicht auf 
ung felbft, und aus Ruͤckſicht auf gewiſſe befondere 
Vorurtheile der prafumirten Leſer übernehmen, um 
nicht anftößig zu werden; und fie feßt fodann eine 
richtige Beurtheilung der äußern Verhaͤltniſſe vors 
aus, worinne ſich ber Schriftſteller befindet. Im 
andern Falle hingegen, iſt die Einkleidung eine 
Rolle, die wir in Ruͤckſicht auf die allgemeinen 
Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur uͤbernehmen, 
die verhaͤltnißmaͤßig befriedigt ſeyn wollen. Wenn 
keine von dieſen beiden Ruͤckſichten zu nehmen iſt; 
ſo iſt jede Einkleidung nichts als ein froſtiger 
Schnoͤrkel, der die Einfalt des Ganzen und folglich 
das Intereſſe ſtoͤrt, ein ornamentum ambitio- 
ſum, das beſſer wegbleibt; oder ſie hat in einem 
Fehler unſers Charakters ihren Grund, oder ſie 
verraͤth einen Mangel an Einſicht in die wahren 
Verhaͤltniſſe des Schriſtſtellers zu feinem Publikum. 
Allezeit aber wird ihr der gute Geſchmack erſt den 
rechten Zuſchnitt geben muͤſſen. 


Wenn wir dieſe Grundſaͤtze nicht aus der Na⸗ 


tur der Sache, ſondern aus Hrn, Moͤſers Phan⸗ 


taſi en gezogen haͤtten; ſo wuͤrden ſie doch * viel 
anders lauten. | 


R 
ı Iiv ’ Io wii. 
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3 Patriotifhe Phantaſien 
3.8. fein Unternegmen ift fchwieriger, als 
unter einem Volke, das ſich bis auf einen gewiffen 
Grad verfeinert hat, die firengern Begriffe von 
Wirthſchaftlichkeit, den Geift der Sparfamteit und 
Srugalität zu erhalten, oder wieder in Gang zu 
bringen. Die Empfindung iſt in diefem Punfte 
fo eigenwillig, die Phantafie gewinnt fo leicht die 
Oberhand, die Begierde nachzuahmen ift fo natür« 
lich, der Ton des Zeitalters, das Beyſpiel ber 
Nachbarn fo anftedend! Hier pflege der Verſtand 
alle feine Kräfte aufzubieten, um durch unzählige 
Sophiftereyen der Begierde, wo möglich, einen 
Schimmer von Rechtmaͤßigkeit und Befugniß zu 
geben. Aber hier Hat auch Hr. Moͤſer feine gans 
ze Kunft aufgeboten, um diefer vielföpfigen Hyder 
mit Nachdruck entgegen zu arbeiten. Erift bier 
ein wahrer Proteus, der alle Geſtalten annimmt, 
um einen fo ſchweren Kampf ritterlih und mit 
Ehren beftehen zu koͤnnen. Das Herz, den Ver, 
fand, die Phantafie, den Geſchmack, alles fucht 
er auf feine Seite zu bringen. — Bald ift es 
ein glücklicher Schtoiegerfohn, der feinem Schwie- 
gervater die Weränderung meldet, die mit feiner 
rau vorgegangen, und die, nach feiner altdeut⸗ 
ſchen Meynung, ihrer Erziehung noch die meiſte 
Ehre macht — naͤmlich: ſie hat ihre Puppen 
ſortgeſchickt. Und wodurch iſt dieſe Kataſtrophe 
bewirkt worden? — Durch die Vorſtellungen ihres 
Mannes. — Unglaublich! Aber man betrachte 
nur Die beredte Manier und die Gründe deſſelben! 
— Jet , mein ve Weib, fannft du noch 
ndie 


“ 
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„die Ehre Haben, ein Original zu werben; du 


„kaunſt dich freywillig herablaſſen, — Wir fönnen 
„keinen glüdlichern Gebrauch von unferm Vermoͤ⸗ 
„gen machen, ‚als wenn wir die. ſchwachen Töche 


„ter, weichen nichts als ein großes Erempel - 


fehlt, vor der Werfuchung bewahren in gleiche 
„» Ausfchweifung zu fallen. Die Mütter werden Dich 
„preifen — Alle unfere jegigen Moden haben blos 
„das Verdienft des Wunderbaren, des: Ausſchwei⸗ 


j ‚„fenden und.des Koſtbaren. Sie tragen nichts zur 


„Erhoͤhung deiner Reitzungen bey. Dieſe wer⸗ 


* 


„den vielmehr nur verſteckt, beladen und auf eine | 


„recht gothiſche Art verziert.“ -— Nach diefer Eine 
leitung durfte es der Eluge Mann fehon wagen, fol⸗ 


genden Epilogus hinzuzufegen, der felbft ein Bewe⸗ 


gungsgrund mehr iſt. — „Hebe dich einmal aus 
„dem Schwarm fo vieler verdienftlofen Affen; ete 
„weitere deine Einbildung, und erwege, ob nicht 
meine heroifche Verachtung aller Modeſklaven etwas 

‚neben fo Neues , und eben fo Reizendes für deine 


„Einbildung feyn werde, als alles, was dein 


 „Rammerniäbchen mit einem biebifchen ‚Blicke der 
„Hofdame entwenden fann? Es. ift jegt die Mode 
„a la grecque zu feyn; und. diefe follte in der edel⸗ 
„ften Ausbildung des menfchlichen Körpers beftes 
nben . ..  fegt er noch ganz wie verloren hinzu, 
Mas kann feine Frau: thun? Kaum find, acht Tage 
verfloſſen, fo kommt fie auf einmal mit den Worten 
in die Stube getreten: — ‚Nun ſieh mid) a la 
- gteeque! — Und der Mann — hat fie noch 
nie fo reizend gefehen. Die entpufiaftifche Ra 


nier, 
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nier, worianen er ihre allerliebſte Bauernmuͤtze 
beſchreibt, ihr Camiſol mit ‚kurzen Schöffen, 
ſchildert, ihren netten und huͤbſchen Rock bewun-⸗ 
dert; würde ſogar der Einbildungskraft eines 


Liebhabers Ehre machen. Dieſe oͤkonomiſche Ver-· 


änderung’ übrigens, zieht, wie man denken kann, 
mehrere nach ſich; und alle werden mit ſo viel guter 
Laune beſchrieben, daß die Eitelkeit ſelbſt ihre Rech⸗ 
nung dabey finden muß, daß der gute. Geſchmack 
und auch fogar die Phantaſie nichts dawider ein⸗ 
wenden kann. Einige Blaͤtter weiter hin, hoͤ⸗ 
ren wir die Klagen einer Mutter uͤber den Putz 
ihrer Kinder; hier wird Das Herz. mit ins Spiel ge⸗ 
zogen: Die ‚ungefehene Thraͤne, die der gufen 
Mütter entwifcht, währender Zeit ald ihr Maͤd⸗ 
"en die unſchuldige Leichtfertigkeit hat zu, ihr. zu 
fürs, —. „fie müßte nun aud) bald eine gofdene 
Uhr haben ,: weil ihre Gefpielinnen bereits derglei⸗ 
ischen Hätten, — muß ihre Wirkung thun⸗ und 
vielleicht get: der Wunſch der patriotiſchen Frau 
bald in Erfüllung: — daß fich doch patriotifche 
Aeltern freywillig vereinigen und unten ſich ver⸗ 
abreden moͤchten, ihren. Töchtern vor dem funf⸗ 
riten Jahre, weder Silber, noch Gold, noch 
— noch Blonden, noch Seide; ‚noch Agre⸗ 


* —* Gerz, und. es macht ihrem Verfionde 
Ä Ehre, wenn fie hinzuſetzt: — Wie groß, wuͤrde 
‘bie Freude der Maͤdchen ſeyn, wenn fie ſich nun 
in ihrem funfzehnten Jahre zum erſtenmale der 
95 sera Neugierde in einem feinen Kleide 
J * 


von Juſtus Mſer. 61 


„zeigen dürften! Und wuͤrde nicht dieſe Oekonomie 
„mit ihrem Vergnuͤgen, ihnen bey ihrem Eintritt 
„in die junge Welt tauſend kleine Zierrathen in fo 
„viele reizende Neuigkeiten verwandeln, wenn fol⸗ 
„he nicht in iheen dummen Jahren bey ihnen feben 
„veraltet wären? Wir. erfchöpfen. das Bergnügen. 
ihrer beffern Jahre durch unfre unuͤberlegte Ver⸗ 
„ſchwendung. Eine Uhr. war fonft- fir ein Made 
„chen fo viel als ein Mann, Jetzt giebt man fie 
„ihnen faſt im Fluͤgelkleide“ — So gar-die, ger - 
lehrten Benfpiele: — „von ben engliſchen Lords, 
„die ihre Göhne bis ins zwanzigſte Jahr ins Colle⸗ 
„gium ſchicken, wo fie-mit abgefchnittenen Haaren; 
„ungepudere und ungefchoren, in einem fchlechten 
Kleide, bey Hammelfleifch und Erdäpfeln: groß ges 
„macht werden; — und Das andere, was fie 
‚von ihrem Manne erfahren hat: — „von Dee 
„Klugheit der Römer, die für die Jugend eine be · 

„ſondere Kleidung hatten, — darf uns aus dem | 
- Munde einer fo Flugen und aufmerkſamen Mutter 
nicht befremden. Zwar mag fie, wie zu vermuthen, 
auch ſchon um das erftere ihren Mann befragt ha⸗ 
ben; ihre Leſer werden es ihr aber vielleicht noch 
lieber glauben. — Die Geſchichte der. reizenden 
Selinde, — „die von Jugend auf dazu: gewoͤhnt 
„worden war, das Noͤthige und Ruͤtzliche allein 
„ſchoͤn ‚und angenehm zu finden, der ‚san: je⸗ 
„doch erlaubt hatte, ſo viel moͤglich, alles Noth⸗ 
„wendige in ſeiner groͤßten Vollkommenheit zu 
„haben, und die von ber Natur nach gleichen Re⸗ 
— — zu ſeyn ſchien, indem ſie alles Noth⸗ 
nee 
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„idenbige in der groͤßten Vollkommenheie be⸗ 


*8— desgleichen: die humoriſtiſchen Schilde⸗ 
rungen des alten deutſchen Wittwers von ſeiner 


guten ſeligen Fran, und feiner allerliebſten 


Braut; — das Schreiben einer Hofdame an 


ihre Freundin-auf dem Lande, wo fie fi unter 


der-unverdorbnen und frugalen Natur ſo haͤßlich 
gequält-hatte, — Die alltägliche Gefchichte von 
Johann, der nicht eher leben konnte, "bis er ing 


» 


Zuchthaus gefommen war, — und endlih — 


ben rührenden Brief der leichtfinnigen Filette 
Marly aus dem Zuchthaufe, an ihren eben fo 
feichtfinnigen Gemahl, — wollen wir ben Sefer 


Bitten, geſchwind noch einmal felbft in die Hand 


zu nehmen, huͤbſch aufmerffam durchzuleſen, und 


mit ung bie Gefchicflichkeit und das Genie ’unfers 


Verfaſſers zu bewundern , der fo unerfihöpflich ift, 
zur Erreichung derfelben Abfichten, ‚immer neue, 


gleich zweckmaͤßige Mittel zu erfinden, und mit 2 


eben fo vieler. Kunſt und Einficht anzuwenden, — 
"Hingegen, wenn der Gegenftand, worüber Hr. 
Möfer feine Gedanfen mittheifen will, "nicht fo viel‘ 
Eden oder Haaken hat, die den Transport bedenk⸗ 
lich machen, fo geht er weit funder zu Werfe, und 
feine Emballage und Einfleidung: fällt entweder 


ganz weg ober iſt doch nur ganz fimpel. 3. B. | 
Die Gedanken über den Verfall der Handlung 
in ven Landflädten, die nur für foldhe Leute 


aufgeſetzt find, die von felbft über dergleichen Dinge 


nachdenken; unterſcheiden ſich von ähnlichen Aufſaͤ⸗ 


fie 


Gen blos durch / den Ton. — in welchem 


4 
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fe gefagt werden, iſt der Ton eines. pafriotifchen 


Kaufmanns , dev von dem Gefühl feines eignen 
Intereſſe belebt wird. Man.muß geſtehen, daß 


ſich zu dieſem Gegenſtande nicht leicht ein ſchickliche 


rer wird finden laſſen. — Was fuͤr eigentliche 
Gelehtte geſchrieben iſt, zeichnet ſich in den Auffa« 
gen des Hrn. Moͤſers blos durch das negative Ver⸗ 
dienft aus: daß der Ton nicht pedantifch if. — 


Bey verwickeltern Materien indeſſen, wo die Vers 


fhiedenheit des. Charafters, und des Standorts, 


> worauf der Beurtheiler hält, auf die Entſcheidung 


diel Einfluß haben koͤnnen: hat auch hier Hr, M. 


Stellung und Charakter, als weſentliche Stuͤcke zue 


richtigen Beurtheilung, nicht leicht vergefien mie 


in Anfchlag zu bringen, Wir überlaffen es dem 


Leſer, ſaͤmtliche Auffäge, nad) den oben angegebe= 


nen Grundſaͤtzen, ſelbſt zu pruͤfen, und wir ſind 


uͤberzeugt, daß er nur ſelten Veranlaſſung zu ſol. 
chen Erinnerungen finden wird, als — die wir. 
eben im Begriff find, ihm: mitzutheilen. Sieben 
treffen einige Auffäge des vierten Theils, in Ruͤck 


fiht auf die Einfleidung insbeſondere. — 
Gleich der zweyte Aufſatz des vierten Theile; 


uͤber das Kunftgefühl,- von einem Wein. 


haͤndler, ſcheint uns durch die Einkleidung ziem⸗ 


lich einſeitig, unbeſtimmt und. unfruchtbar gewors 


den zu ſeyn. Man follte denken, er ſey wirklich 
von einem Weinhaͤndler geſchrieben; von einem 
Weinhaͤndler, der wohl einen guten praktiſchen 


Weingeſchmack ‘haben; mag, der aber ,- ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe, nicht hey feinem: Seifen bleiben will, 
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So — vom ſchoͤnen Markebrunner bie Rede 
iſt, kann er Recht haben, wenn er hier beſſer 
pruͤſen, waͤhlen und entſcheiden zu koͤnnen glaubt, 
als der Praͤſident von allen gelehrten Akademien in 
Europa, und wir wollen auch ſeine Kuͤhnheit eben 
nicht ſehr tadeln, wenn er den Mann feſten Fußes 
erwartet, der feinen Weingeſchmack tadeln wird. 
Die, Gefuͤhlshelden haben bekanntermaßen immer 
ſehr viel Muth. Hingegen wenn von dem Kunſt⸗ 
gefuͤhle im allgemeinen die Rede iſt, von den 
Urſachen im allgemeinen die Rede iſt, die ſelbiges 
erzeugen oder erfticfen koͤnnen, fo muß der Weine 
haͤndler nur eine fubalterne Rolle fpielen wollen; 
und derjenige aus ber. Gefellfhaft, worin er fid) 
‘ befand, . der ihn durch den Ausſpruch: — „daß 
das Kunſtgefuͤhl und die Wiſſenſchaft deſſelben, 
zwey ganz unterſchiedene Studien wären“ — in 
ſeine Schranken zurück zu weiſen ſuchte, ſcheint uns 
ein Mann von Einſicht, der von dem Weinhaͤnd⸗ 
fer niche fo überfchrieen werden ſollte. Kurz bie 
Einkleidung kommt uns mehr fonderbar, als“ 
zweckmaͤßig vor. Wir wollen doch noch einen 
Augenblick bey dieſem Aufſatze ſtehen bleiben. 
Der Weinhaͤndler naͤmlich geraͤth zu Die. 
unter einen Club von zwanzig und mehr jungen 
geleheten Herren, die immer das Wort,‘ Kunſt⸗ 
gefühl, im Munde haben, und von deffen Manı' 
gel ingewiffen Gegenden ein Sanges und Brei⸗ 
tes fprechen. Der eine beſchuldiget das feindfelige 
Elima, der andere fihiebt die Schuld auf die” 
ſchaffe u dritte Flüge die philoe 
fopbifhe 
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fophifche Erziehungsart an, der vierte bringe fogar 


. die Religion ins Spiel, um den eigehtlichen Grund 


zu beftimmen, warum in dem einem Lande mehr 


* 


Kunſtgefuͤhl und Geſchmack fey als in dem an: 


dein, Was wird der Weinhändfer dazu. fagen? 
— „Aber ums Himmels Willen, wie fönnen Sie 


„ſich über eine folche Sache fo lange zanfen? Ih 
„kenne ale Gewächfe des Rheingaues, und will 
| „nicht allein alle Arten, ſondern auch alle Jahr, 


„gänge auf das genauefte unterfeheiden: dag ift aber 
„von Ihnen feiner im Stande, und woher rühre 
„biefer Mangel des Geſchmacks bey Ihnen? wahre 


„lich nicht vom Klima und aud) nicht von der Re⸗ 


„ligion, fondern weil Sie nicht, wie ich von Fur 
„gend auf in Kellern gemwefen find und. nicht alle 
„Arten von Weinen oft genug verfucht haben, u 
Und was erwiedern die jungen Herren darauf? — 

'» Anfangs fcheinen fie zu Fugen, aber bald fagt 
„einer, Das wäre etwas ganz anders; ein ſolches 
„Memorienwerk als diefe Weinkenntniß wäre , föns 


„ne ein Jeder lernen u. ſ. w.“ — Die jungen 


Herren antworten ein wenig zu haſtig; wenn der 
Praͤſident des Clubs dafür das Wort haͤtte neh: 


men wollen, fo koͤmmt es ung vor, ‚als ob er etwa 


folgendes hätte antworten Fönnen. — „Mein lies 


„ber Freund, haͤtte er ſagen koͤnnen, Sie haben 
„vergeſſen, wovon die Rede war. Bir geben Ih⸗ 
„nen recht gern zu, daß Uebung und Befchäftigung 
„mit dee Sache dem Künftler nothwendig fey, 
„wenn er das fichere Gefühl erlangen will, wodurch 
* große Kuͤnſtler auszeichnen. Fahren Sie al⸗ 
AXxVI. B. 1. St. ſo 
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fo immer fort Ihrem Weingeſchmacke durch fleigi 
„ges Koſten feine Schärfe zu bewahren: wenn es 
„mein Podagra erlaubte, fo würbe ich Ihre Mes 
nthode ſelbſt mit Vergnügen befolgen. Aber auf 


„„diefe Weife mag das Kunftgefühl bey einzelnen. _ 


„Perſonen freylich am beften, bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad, entwickelt werden. Allein das ha⸗ 
„ben wir hier vorausgefegt. Unfere jungen Herr 
„een tummeln fich auf einen ganz andern Plage 
„herum. . :. Sie wollen die Urſachen wiſſen, wo⸗ 
„durch die Leute in dieſem oder jenem Staate 
„uͤberhaupt in die Lage verſetzt werden, wohlfeiler 
„und häufiger die Weine koſten zu fönnen, um da- 
„durd) bis auf einen gemiffen Grab den. feharfen 
Weingeſchmack zu erlangen, worauf Sie. fo ftolz 
„ſcheinen.“ Alſo ... Der Weinhändler macht 
in der Folge noch mehr Vorſtoͤße wider die Logik, 
und behaͤlt doch Recht; aber wir koͤnnen uns nicht 
darauf einlaſſenn. — 
+. Der fünfzehnte Auffag: - Alſo ſollte man 
die Einimpfung der Blattern ganz verbieten; 
- Schreiben einer jungen Matrone —. fängt fo 
an; — „Nun, mein liebes Kind! ic) willnichts . 
„mehr dagegen fagen, laß Deinem Dutzend Kinder« 
Zchen je eher je lieber die Blattern geben, alle meis 
„ne Wünfche fiehen dir dabey zu Dienfte, und zwar 
z„von ganzem Herzen. Aber fiehe auch hernach zu, 
„wie du deine acht Mädchen an ben Mann bringeft. 
„Denn das will ic) dir wohl im voraus fagen, daß 
„fein einziges daran fterben werde: unfere Aerzte 
„verſtehen das Ding zu gut, und find viel zu gluͤck⸗ 
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yplich, um bir auch nur eine. einzige Ausfteuer zu 
„erſparen. Wo will eg aber endlic) hinaus, wenn 
„das fo fort geht; wenn die Brut, die jetzt erhal⸗ 
„ten wird, ſich mit gleichem Eifer vermehrt, und 
„nichts Davon abgeſchlachtet wird ? Wordem danfte _ 
‚eine gute Mutter dem lieben Gott, wenn er red» 
„licy mit, ihr theilte, und auch noch wohl ein Schäfs 
„chen mehr nahm,“ u. f. wm. Denn in diefem 
Tone geht es big zu Ende des Briefs fort, den die 
junge Matrone endlich) mit den Worten fchließt: 
— „Ich breche hier ab, um feine Thorheit zu ſa⸗ 
„gen.“ — Diefer Zufag ift offenbar von Hrn.» 


Möfer, der damit das Auffallende und Harte der 


Satyre mindern will,. die ſich die junge Matrone 
in ihrem Briefe erlaubt. Oder war es von ihrer 
Seite, nicht fo wohl Satyre als Ueberzeugung? 
Defto ſchlimmer!? ' Sie mache fich auf dicfe Weife 
nicht fo wohl lächerlich, als verächtlih. Der 
Eharafter einer folchen Mutter ift zur Satyre zu 
verborben, er ift abfcheulich ; und gleichwohl zeige 
fie, bey allen ihrem Seichtfinne, fo viel feine Sophiſte⸗ 
rey, fo viele wenigſtens verführerifche Einfichten, 
daß leichtſinnige Mütter ihr im Herzen Recht geben 
Fönnten, und zärtliche Muͤtter fie viel zu ſehr ver⸗ 
achten müffen, als daß fie fi) die Mühe geben 
follten, das Gegentheil von ihren Gründen aufzu⸗ 
ſuchen. Kurz, der Eindrud des Ganzen ift wie - 
derlich, und die Satyre, was Hrn. Möfern fonft 
nicht leicht. begegı.*', viel zu weit getrieben, — 
Wenn ein Gegenftand nur einigermaßen noch pro» 
blematiſch it P Re laͤßt ne ih die Ironie nur mit 
E20 große 


\ 
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großer Einfchränfung und Behutſamkeit darauf au⸗ 
wenden; fonft thut fie leicht die entgegengefegte 
Wirfung von der, bie der Verfaſſer beabſichtigte: : 
wie es z. DB. dem Verfaſſer des Aufſatzes uͤber 
den Nachdruck, im deutſchen Merkur, gegan⸗ 
gen iſt; der ſich uͤber die uͤble Wirkung ſeiner dar⸗ 
innen gebrauchten Ironie mit Unpecht beklagt. Er 
haͤtte die Natur feines Gegenſtandes, und den Cha⸗ 
- zafter der Nation beſſer kennen follen! — 

Noch eine Erinnerung, weil wir einmal im Er⸗ 
innern find, ob fie ſchon gerade nicht die Einklei⸗ 
dung betrift. Naͤmlich wir haͤtten große Luſt, dem 
Hrn. Moͤſer eine kleine Inconſequenz zur Laſt zu 
legen; laßt ung ſehen, ob wir auch Zug und Grund 
dazu haben. — Von dem neun und vierzigften Auf⸗ 


age des vierten Theils, der: Die Belehrung 


im Alter, überfchrieben ift, fagt die Herausges 
berin in der Vorrede: „daß er vielleicht Feinem als 
ihrein Water anftößig ſeyl — Wenigftens uns hat 
«er fehr gefallen. Es wird darinnen der. Sag aus⸗ 
geführt, und fehr ſcharfſinnig ausgeführt: daß 
‚eg mit den Bekehrungen im Alter gemeiniglic) 
nicht weit her fen; daß dergleichen Befehrurigen ge- 
-meiniglich mehr Folge der Ohnmacht als der 
Kraft find. — Allein diefer Auffag ift jegt *) 
den Verfaſſer anſtoͤßig, und warum? — „weil 
„er jetzt, (heißt es in der Vorrede weiter,) Die chy⸗ 
„miſche Unterſuchung der menſchlichen Tugenden 
— „echt 


*) Diefer Auͤfſatz iſt ſchon über vierzig Jahr alt. 
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„Höchft zwecfwidrig ‚finder, und wenn ihm bag 
„Enfemble gefälle oder wohl ſchmeckt, die Kunſt 
„des Meifters in Zufammenfegung mwidriger Iingree 
„dienzien bewundert.“ — Es ift wahr, diefer 
Grundſatz des Hrn, Möfer ift ver Schwachheit der 
menfchlichen Natur überaus angemejfen, und kann 
Toleranz und Geſelligkeit fehr befördern helfen; fo 
allgemein und ohne alle Einfchränfung möchten 
wir ihn aber doc) nicht behaupten. Alte Leute, die 
in ihrem geben ſchon viel erfahren und zergliederr has 
ben, werben ſich, beym Totaleindruck irgend eines 
Eharafters, die mancherley Ingredienzien, woraus 
er zuſammen geſetzt iſt, leicht mit denken, und fos 
nach nicht leicht zu befürchten haben, daß fie ge⸗ 
täufcht werden, wenn fie eine folche Tugend . für. 
eine folche Tugend halten. Fuͤr diefe ift alfo der 
angeführte Grundſatz fehr gut, und wenn er unter 
ihnen mehr in Gang fommen foflte, fo würde er bie 
Jaudatares temporis acti gewiß fehr vermin« 
dern. Ganz jungen Leuten, die das Mancherley, 
das Verſchiedene in einem. Totaleindrucf ſich noch 
nicht gehoͤrig aus einander ſetzen koͤnnen, werden 
ebenfalls wohl thun, wenn ſie ſich in chymiſche Un⸗ 
terfuchungen der: Tugenden und Laſter nicht fo bald 
einlaffen. . Aber die genauere Zergliederung der eins 
‚zelnen Beftandrheite bringe in unfere Menfhen 
fenntniß doc) auch. offenbar mehr Sicht, und giebt -. 
einen fehärfern Unterfchcidungsgeift, der bis indie 
geheimften Falten des menfchlichen. Herzens eins 
bringe. Wir gefrauen uns fogar zu behaupten, 


daß Hr. Didfer felbft, wenn ihm dieſe chymiſchen 
Zr € 3 “ar; Un: 
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Unterfuchungen von jeher ſo anſtoͤßig geweſen waͤren, 
zu einer fo genauen Menſchenkenntniß nicht würde 
gelangt feyn, als die ift, welche die Kenner in feinen 
Schriften bewundern. — Aber find fieißm denn auch 
wirklich fo anftößigdiefe chymiſche Zergliederungen, 
als ung die Herausgeberin verfichert; als er viel: 
leicht felbft glaubt? Man lefe nur ben neungehns 
ten Yuffag des vierten Theils, und man wird dars - 
innen die Liebe zum Waterlande.eben fo chymiſch 
unterfucht finden, als in jenem, die Bekehrung 
im Alter. Hr. Möfer legt zwar die Unterfuchun« 
gen einem Pfarrer in den Mund; indeffen, denfen 
wir, wird es mit ber Inconſequenz doc) wohl feine 
"Richtigkeit bepalten; und das ift uns: auch ganz 

| Recht. 
Es iſt ein Irrthum unſerer neuern Remau⸗ 
ſchreiber, die ſeit einiger Zeit die chymiſche Unterſu ⸗ 
chungsmethode in ihre Geſchichten und wahren Er 
zählungen eingeführt Haben, wenn fie glauben, 
daß diefe Methode ihren Produften einen unftreitie 
gen Vorzug vor den Altern Romanen gebe, wo 
die Erzählung ganz fimpel ift, und die -Zergliedes 
rung dem $efer überlaffen voird. Auch die neuern 
Gefchichtfchreiber ſcheinen abſichtlich in dieſen Fehler 
verfallen zu wollen, ohne zu bemerken, wie ſehr 
dadurch die Wuͤrde der Geſchichte herab geſetzt wer⸗ 
de. Unter den Romanſchreibern ſcheint beſonders 
der Verfaffer des Moritz dieſen Irrthum zu lies 
ben. Sein Roman, der dem ungeachtet noch im⸗ 
mer’intereffant genug bfeibt, würde ungleich inte» 
reffanter geworden Pi: wenn er nicht fo vich pſy⸗ 

— 
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chologiſche Chymie enthielte, welche die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers von dem Helden zum Schöpfer deſſel- 

- ben abwendet, und den Baden der Gefchichte be« 

ftändig unterbricht. Das ift ein Nothmittel jun⸗ 

ger Dichter, welche die Welt nur noch einfeitig beob« 
achtet, einige feine Züge erhafcht, andere gelefen ha⸗ 
ben, und daraus nun einen Charakter bilden wol⸗ 
fen. Wo die Erfahrung ausgeht, nehmen fie die 

Analogie zu Hälfe, und fpinnen einen allgemeinen 

Faden aus. Hier zeigt fich hingegen der Beobach« 

ter in feiner Größe, der feinen Kopf mit Totalein⸗ 

drücken aus der wirklichen Welt angefülle hat, die 
an fich ein großes Ganze ausmachen, das er durd) 
allgemeine Erfahrungen und pfuchologifche Anal - 
gien nicht nörhig hat zufammen zu fliden. Die 
‚Charaktere, bie er fehildert, werben fich immer gleich 
bleiben, und doch auch ihre eignen Phyfionomien 
haben. Und hierinne zeigt denn aud) Hr. Möfer 
feine Stärke Aber nicht ſowohl in den Auffägen, 
worinnen ein wiffenfchaftlicher oder politifcher Sag 

Durchgeführet wird. Hier find die ausgeführten 

Charaftere faft immer den mwefentlichen Erfodernife 

fen des Kaifonnements untergeordnet, ber Verfaſ⸗ 

fer iſt oft genöthiget feinen Kopf durch die Tapete zu 
ftecfen nnd feine Mafchinen fid;tbar zu dem Haupfs 
zweck zu leiten, .ben er im Sinne hat. Die mo: 
valifchen Auffage, worinnen ein Charakter, oder 
die Seite eines Charakters ing Licht gefegt, ober zu 
einem fittlichen Zwecke durchgeführt werden foll — 
diefe find es, wo Hr. Möfer feine Welt und Men« 
ſchenkenntniß im fehönften dichte zeige, Der ganze 

27 | Cha 
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Charokter, mit allen feinen möglichen Entwickelum. 
gen, fcheint auf einmal vor feiner Seele geſtanden zu 
haben, - Es fiheint ihm daher gar feine Anſtren⸗ 
gung zu koſten, auch wenn. er die feinften - Züge 


ausſondert, und die geheimften alten durchfpäher. 


Ein folhes Meifterftüc von Menſchenkenntniß iſt 
unter andern. der Fleine Roman: Die Politik in 
Ungluͤcke, im dritten Theile dieſer Phantaſien, und 
der gleich vorhergehende: Alſo kann man der 
Mode ohne Gewiſſensſtrupel folgen. — Ber 
ſonders Haben wir den Schluß des letztern bewun⸗ 
dert, worinne der Verfaſſer felbft auftritt, und 
den Epilogus macht, — Man weiß, wie bart eg 
bielt,. bevor fi Amalie entſchließen fonnte, der 
Mode ohne Gewiſſensſkrupel zu folgen. : Das mo⸗ 
raliſche Pulver ihres Mannes barte auf ihre end⸗ 
liche Entſchließung eben ſo viel Wirkung gehabt, 
als ihr eigner guter Verſtand, naͤmlich —blut · 
wenig. Das: „wenn du mich lieb haſt,“ 
ihres Herrn Gemahls, der ein Fnotiger, entfchloffee 
ner Wirth war, traf ſchon ein bischen ‚näher Jum 
Ziel. Aber, die immer näher beranrücente North» 
wendigkeit mit Anftand zu fallen‘, der fchimpfliche 
Ball ihrer mohljeeligen Freundin, die unbarm⸗ 
berzigen Sarkasmen, womit die Welt diefe zur Ku; 
he bringt, ihre geheimen Schulden , die der Mann 


Fe. auf eine fo Herzliche Weife bezahle; -- was bleibe ihr —V 


uͤbrig? — ſie ſieht ſich noch einmal um, db. — 
und entſchließt ſich mit einem Seuſzer, die Zahl 


ber. vernünftigen Weiber zu mehren. — Um ih⸗ 


rem freywilligen Falle den gehoͤrigen Anſtand zu 


geben, 
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geben, mag fie ſich ohne Zweifel der Schelmerey 
ihrer Freundin erinnert haben, dis dieſe ſoviel Mühe 
hatte auf das Papier zu mahlen: — „wie das 
„Machen und Spielen, der Mangel und: die Verle⸗ 
ogenheit, mit dem Pinfel diefer Schelmerey ſo durch 
„einander vertieft, vermifcht, vertrieben und vereinige 
„werden koͤnnen, daß die Abftiche gar nicht bes 
„merft, und. fo wenig der difparate Bettel— 
„ſtolz, alg die contrajtirende Tugend den Dilettans 
„ten: auffallend werde,“ — Alſo diefe Schelmerey, 
oder vielmehr was Amalie davon hatte brauchen 
- können; das Gefühl der Nothwendigfeit, welches 
nunmehr in Pflichtgefühl übergehen will; eine Fleis 
ne Spur ber alten unterbrückten Geufjer, die in ee 
was Autmüthiger Medifance noch hervorſticht: Furz, 
Eitelkeit, innerer and äußerer Zwang, Stolz, Bes 
ſcheidenheit, Begierde, le Savoir faire, die einis 
ge jahre. mit einander abgewechſelt und. gekämpft 
haben, — das ganze Triebwerk des feinern weib⸗ 
tichen Herzens und Kopfes — ſcheint uns — oder 
unferer Einbildung, in dieſem Epilog ſichtbar abr 
gedruckt, wenn «8 da beißt: „Kinsmal traf 
„ich (der Herausgeber von Amaliens Gefhichte) fie 
„in einem öffentlichen Garten an, als eben die Graͤ 
„fin von *** mit vollem Geraͤuſche in einem neuen 
„Wagen vorbey fuhr. Ad, fagte Amalie, wie 
„glücklich fehägte ich mic) ehedem, als ic) auch fo 
„bervorftechen fonnte; ich glaubte nicht, daß. es 
„möglich wäre, mit Anftand in der Welt zu leben, 
„ohne die Erſte in allen Moden zw ſeyn. Aber 
„wie ‚der Beutel endlich mitſprach, und mich nur 
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„erſt zu einiger Ueberlegung brachte: fo‘ erſtaunte 
„ich über meine Verblendung; es war, als wenn 
„mir auf einmal die Augen aufgingen, und id) fas 

„be, daß von fehezig Perſonen, woraus ungefähr 
| „mein Eirfel damals beftand, nur drey waren, bie - 
„fo mit mir fortraufchten, anftatt daß ich vorhin 
„glaubte, jedermann fuchte in die Wette mit mir 
zu gallopiren, und ich koͤnnte nicht zurück bleiben, 
„ohne verfpottet zu werben. Ich fragte endlich 
„bie vielen, welche fo langſam nachfolgten, ob fie 
„denn nicht mit wollten ? O ja, antworteten Sie mir, 
„nach unfrer Bequemlichfeit, wer will, kann vor« 
„laufen, er wird gewiß deſto eher müde werden. 
„Himmel! dachte ic); ift es fo beſtellt: fo verlohnt 
„es fich wohl eben der Mühe nicht, das Foftbare 
Wettrennen mit jenen fortzufegen, und wie icherft 

„mit denen, die der Mode fo ganz gelaffen folg: 
„ten, vertraut. wurde, erfuhr ich hundert Fleine Ges 
„ſchichtchen von den drey Galopins, die ich mir 
„nicht umſonſt fagen ließ. Mein Entfchluß war 
„bald gefaßt, wie Sie denken werden, und ſeitdem 
„bin ich nicht wieder in die Verſuchung gefommen, 
„einen fo gefährlichen Triumph zu fuchen.“ — 
Aber es wird Zeit, daß auch wir unfern Epir 
logus machen. Um fo furz als moͤglich davon zu 
fommen, wollen wir dem Leſer, unferm Verſprechen 
‘gemäß, einige Stellen aus dem Auffage mitrheilen, 
worin Hr. Möfer die Methode fhildert, wodurch 
er zu einem fo guten Vortrage feiner Empfindungen 
gelanget ift. Es ift diefer Auffag eine Antwort auf 
den . eines Oenuniet, worin dieſer über die 
Une 
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Anvollkommenheit der Sprache geklagt hatte, beym 
Vortrag einer wichtigen und maͤchtig empfundenen 
Wahrheit. Herr Moͤſern will das nicht recht in 
Einn,. „Eher möchte ich fagen, fährt er fort, 
„daß Sie Ihre Empfindungen und Gedanken felbft 
„nicht genug entwickelt hätten, wenn fie folche vors 
„tragen wollen. : Die mehreften unter ben Schreis 
„benden ‚begnügen fih bamit, ihren Gegenftand 

‚„mit aller Selaffenheit zu überbenfen,, fobann eine 

„ſogenannte Difpofition zu machen, und ihren 

»Soß darnach auszuführen; ober fie nügen bie 

„Heftigkeit des erften Anfalls, und geben uns aus 
„ihrer glühenden Einbildungsfraft ein frifches Ge⸗ 
„mälde, was oft bunt und ftarf genug ift, und 

„doch die Wirfung nicht thut, welche fie erwarte⸗ 
„teten. Aber fo nöthig es auch iſt, daß derjenige, 
„der eine große Wahrheit mächtig vortragen will, 

„dieſelbe vorher wohl überdenfe, feinen Wortrag 
„ordne, und feinen Gegenfland, nachdem er iſt, 
„mit aller Wärme behandle: fo iſt diefes doch der 
„eigentliche Weg nicht, worauf man zu einer Eräfe 
„tigen Darjtellung feiner Empfindungen gelangt.“ 
Mir, — meynt hingegen Hr. Möfer, und wen wird 
diefes befcheidene Sch aus feinem Munde befrems 
den? „mir mag eine Wahrheit, nachdem id) 
„mic, davon aus Büchern und aus eignem Mache 
„denken unterrichtet habe, noch fo fehr einleuchten, 
„und ich mag mich damit noch fo bekannt dünfen: 
„fo wage ich) es doc) nicht, fogleich meine Diſpo⸗ 
„ſition zu machen, und fie darnach zu behandeln; 
- „vielmehr denke ich, -fie Habe noch unzählige Fal⸗ 

Ä „ten 
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„ten und Seiten, die nur jetzt verborgen find, und _ 
„ich müßte erfb fuchen, ſolche fo viel möglich u 
gewinnen, ehe ich an irgend einen Vortrag, oder 
„an Diſpoſition und Ausführung gedenken dürfes 
„Dieſemnach werfe ic) zuerſt, ſobald ich mich von 
„meinem. Gegenftande begeiftert und zum: Wortras 
„gen geſchickt fühle, alles. was mir darüber beyı 
„fällt aufs Papier. -. Des andern Tages verfahte 
id) wieder, fo, wenn mich ‚mein Gegenftand von 
„neuen zu fich.reißt, und das wiederhote ich fo lan⸗ 
„ge ‚:als das Feuer und die Begierde zunimmt, im. 
„mer tiefer in vie Sache einzubringen, So wie 
„ich eine Sieferung auf das Papier gebracht, und 
„die Seele . von ihrer erften Laft entledigt babe, 
„dehnt fie ſich nach und nach weiter aus, und ge⸗ 
„winner. neue Ausſichten, die zuerſt noch von nd« 
„bern Bildern bedeckt wurden. Je weiter fie eins 
„dringt, und jemehe fie entdeckt, deſto feuriger und ° 
„leidenfchaftlicher wird fie fuͤr ihren geliebten Gegen⸗ 
„ſtand. Sie fieht immer fchönere Berhältniffe, 
fühle fich teichter und freyer zum Vergleichen, ift 
„mie allen Theilen befannt und vertraut, vermeilet 
„und gefaßt ſich in deren Betrachtung, und höret 
„nicht eher auf, als bis fie gleichfam die letzte Gunft 
„erhalten hat. — Bey einen Kopfe,- der die 
gehörige Faffungsfraft, den gehörigen Umfang, hat, 
mag diefe Methode, die Empfindungen und Gedan⸗ 
fen über etwas, durch Erweiterung derfelben Deuts 
fich zu machen, afferdings die befte feyn. Ob fie 
aber auch eingefchränftern Köpfen anzurathen, waͤ⸗ 
re wohl noch. eine andere Sräge. : Wir müflenaber 
———— F | | noch 
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wöch kürzlich fehen, wie es Hr. Möfer macht, 


‚wenn er nun zum eigentlichen Vortrag. koͤmmt. — 


„Und nun,“ faͤhrt er fort, „wenn ich ſo weit bin, 


womit insgemein mehrere Tage und Mächte, 


„Morgen: und Abendſtunden zugebracht find, in⸗ 


„dem ich bey dem geringſten Anſchein von Erſchlaf⸗ 
„fung die Feder niederlege, fang ich in der Stunde 
des Berufs an, mein Gefchriebenes nachzulefen, 
„und zu überdenken‘, wie ich meinen Bortrag ein⸗ 
„richten wolle, "Saft immer hat ſich während die. 


4fer Arbeit die befie Art und «Beife, wie die Sa. 


yche vorgeftellt feyn will, won felbft endet; oder, 


„wo ich hierüber noch nicht ‚mit mir einig werden 
„kann: fo lege ich mein Papier bey ‚Seite und eve 
„warte eine gluͤcklichere Stunde, die durchaus von 
„ſelbſt fommen muß, und leicht formt, nachdem 
‚ „man einmal mit einer Wahrheit. fo vertraut gewor⸗ 
„den iſt. Iſt aber die befte Art der Vorſtellung, 
„die immer nur.einzig ift, während ber Arbeit aus 
„der Sache hervorgegangen: fo fang ich allmaͤhlig 
„an, alles was ic) auf diefe Art meiner Seele ab» 
„genommen babe, darnach zu orbnen, was fich 
„nicht darzu paßt, wegzuftreichen, und jedes auf 
- „feine Stelle zu bringen. : Insgemein falle, alles, 
„was ich zuerft niedergefchrieben habe, ganz weg, 


„oder es find zerftreute Einheiten, die ich jege nur mie 
„der heraus fommenden Summe zu bemerken noͤthig 
„babe. Deſtomehr behalte ich von den folgenden 


„Operationen, worinnen fi) alles ſchon mehr zur 


»Beſtimmung geneigt hat, und der legte Gewinn 


„dient au nur zur Deutlichkeit und zus 
. vEr· 


— 
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„Erleichterung des Vortrags, Die Orbnung ober 
„Stellung der Gründe folgt nad) dem Hauptplan 

„von felbft, und das Colorit überlaffe ich der Hand, 

„die, mas bie erhigte Einbildungsfraft nunmehro 

„mächtig fühle, auch mächtig und feurig malt, 


= „ohne dabey einer befonbern Leitung zu bebürfen. “* 


— Was Hr. Möfer noch über das Colorit und 
die Haltung hinzufuͤgt, überloffen wir den Leſern 
bey ihm felbft nachzufehen. Sie muͤſſen ohnedieß 
den Auffag ganz lefen, wenn fie ihn noch niche 
gelefen haben; und wir fönnen ihnen im voraus 
verfprechen: daß fie nicht leicht über diefen Gegen 
ſtand, in fo wenigen Zeilen, bey irgend einem 
Schriftſteller, fo wohl durchdachte und geprüfte 


Grundſfaͤtze ansreffen werden, als die find, die hier 


Hr. Möfer aus feiner eignen Erfahrung abftrahire 
hat. Sie werden aber auch zugleich finden, wie 
ſchwer es ſey Vorſchriften zu befolgen, die ein. 
Mann von Genie eigentlich nur zu feinem Hausge⸗ 
Brauch mag entworfen haben. 


IV.Auf· 





w. 


Aufſaͤtze, verſchiedenen Inhalts, von Fried⸗ 
rich Arnold Klockenbring. Erſter, zwey⸗ 
ter Band. Hannover, im Verlage der 
Schmidtſchen Buchhandluns. 1787. ⸗ 


Proximus — intervallo ! un 


Ws der glücklichfte Nachahmer ſteht jederzeit, 
und mehr als um Eine Stufe, tiefer als fein Drigie 
nal. Denn wer fann wiffen, ob er, ohne beffen 
( gef ſich auch nur fo hoch würde erhoben Has. 

Es ift fogar wahrſcheialich, daß er die Stu⸗ 
* — welcher er jetzt ſteht, ohne daſſelbe nie er⸗ 
reicht haben wuͤrde. Und fo muß auch das Lobdes 


Schriftſtellers immer fehr zweydeutig Flingen, den 4 


man als den Nachahmer eines großen Mufters preis 
fot; weil man nicht wiffen fann, wen man eigenfe 
lich damit gelobt haben will; ob ihn, oder fein 


Muſter? — Wir wollen daher Hr. Klockenbrin⸗ 


gen, felbft mit dem Lobe eines glücklichen Nachahe 
mers des Hrn. Möfers verfchonen; ob uns fchon 
feine Manier, in diefer und jener Hinficht, mit der 
Möferfchen einige Aehnlichfeit zu haben. fiheinr, 
ob wir fehon hie und. da mit einiger Sicherheit auf 
Nachahmung fhließen zu koͤnnen glaubten. — 
NR, ober * Nachahmer — Hr, F— | 
en⸗ 


av rt Pr re (er 
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ckenbring gehoͤrt unſtreitig unter die Zahl der bef. | 
- fern deutſchen Schriftfteller, die männliche Einſich⸗ 
ten und Kenntniffe mit Geſchmack verbinden, die _ 

ihre Sprache zu fehreiben , -und.ihre Gedanken dar 
inne mit Eleganz und ———— auezudruͤcken 
— 

Welten wir indeſſen doch eine kurze Parallele 
ge nun fo.müßten wir freylich der Manier des 
Hrn. Moͤſers, das Gepraͤge eines ſcharfſinnigern 
Kopfes, einer lebhaftern Einbildungskraft, eines 


kraͤftigern und launigtern Geiſtes; und das. Ver⸗ 


dienſt mannichfaltigerer Einkleidungen und mehr 
Aberraſchender Wendungen zugeſtehen. Ueberhaupt 
merkt. man. es jedem Aufſatze dieſes originellen 
Schrifeftellers fehr deutlich an, daß er immer mit 
‚ganzer Seele gearbeitet hat, die Spur des Muͤh⸗ 
ſamen aber entberft man nirgends, Er weiß auf 
einmal fein ganzes Talent:fichebar zu machen; aber 
die Verbindung von ſo mancherley Kräften, die er 
aauußert, iſt fo genau und innig, daß es ſchwer halt, 
Die ftarfe Empfindung, die man von dem Ganzen 
erhält, in ihre einzelnen Elemente aufzulöfen.. Und 
‚bierein ſetzen wir denn aud) vorzüglich das Unter: 
ſcheidende der Miöferfihen Manier, ie gefagt, 
Berftond, Empfindung, Wis, Laune, jedes hat 
bey ihm ſeine Rolle zu ‚fpielen, fie treten abernicht 
nach einander auf, fonbern erfüllen die Scene zus 
gleich; doc) fo, dab Verſtand und Empfindung faft 
uͤberall am meiften hervor flechen. Erfahrung und 
Gelehtſamkeit find: gleichſam der Boden, worauf 
ſich ien⸗ —— — hat die De⸗ 
— coration 
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soration der Scene, und der Geſchmack giebt der 
‚ganzen Darftellung Einheit und Rundung. — 
Es läßt ſich erwarten, daß der Geift, der aufeins 
mal eine fo große Maffe in Bewegung zu fegen hat, _ 
. feine Kraft niche immer gleich ftarf äußern wird; 
und fo wird man fid) um fo weniger wundern, wenn 
man ſieht, daß auch Hr. Möfern zuweilen etwas 
Menfchliches wieberfährt; wenn man fieht, wie die 
Einbildungskraft bey ihm zuweilen ein bischen in 
Metaphern luxurirt, der Wig einer huͤbſchen Aehn⸗ 
lichkeit ein paar Schritte über das Gleis nach⸗ 
geht, und hie und da einige Spuren von bem Han⸗ 
ge zum Paraboren ſich zeigen, der allerdings die. 

gefährlichfte Ktippe guter Köpfe ift. Dem unge 
- achtet behauptet die Schreibart des Hrn. Möfers 
durchgehende den Charafter edler Einfalt, ohne als 
fen Prunf und Affectation. Styl und Ausdruck ift 
zwar oft eigen, aber als natürliche Folge eigner 
Empfindungen: fonft geht Die Simplicitär deffelben 
oft fogar bis an die Graͤnzen des Altfränfifchen. — 
Aber Hr. Klockenbring? — Hat ebenfalls 
einen fehr ſimpeln und natürlichen Ton; er hat _ 
Wis, er bat Saune, er hat gefunden, geraden 
Menfchenverftand, einen guten Beobachtungsgeiſt, 
Menſchenkenntniß, Weltkenntniß. Sein Styt ift, 
bis-auf einige Unebenheiten, fließend genug, Als 
Tein foviel Energie, einen fo weiten Unfang des - 
Geiftes, fo viel Mannichfaltigkeit, einen fo treffen 
. den Scharffinn, fo viel Würde und Einfalt, und 
befonders jene innige Bereinigung von fo mancher - 
ley Talenten und Geelenfräften, wodurch ſich 
AXXVI — ER - 5} Hr, 
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Hr. Moſer ſo ſehr zu ſeinem Vortheil auszeichnet, 
beſitzt Hr. Klockenbring frehlich nicht. Hier und 
da finden ſich ſogar einige Spuren von Trockenheit, 
von einer gewiſſen Leere, von einer gewiſſen Schwatz⸗ 
haftigkeit, die um den Gedanken herum geht, ohne 


ihn faſſen zu koͤnnen; von einer gewiſſen Gruͤbeley 


die an das Nuͤchterne graͤnzet. — Wir laſſen die 
Parallele fahren, ehe wir in Gefahr kommen, einem 


ſonſt hoͤchſt ſchaͤtzbaren Schriftſteller Unrecht zu thun, 


und gehen ohne weitere nachtheilige Vergleichung zu 


den Auffaͤtzen ſelbſt fort. Es wird ſich uͤbrigens von 


ſelbſt verſtehen, daß wir hier nur derjenigen Auf: 


fäße erwaͤhnen fönnen , die entweder in Das Fach der 


ſchoͤnen Künfte und Wiffenfehaften geradezu einfchlas 


get, oder deren Werth doc) größtentheils-von ber 
— abhaͤngt. 

Wir müffen aiſo gleich den erſten Kuffag | 
— der „Einige Reſultate und Be⸗ 
merkungen, aus den Geburts. und Sterbe⸗ 
kiiten der Chur » Braunfchiveig Luͤneburgi— 
ſchen Eande überhaupt, und der Stadt Han: 
nover insbefondere* enthält; ſoviel Gutes 


auch der Gtatiftifer und Philofoph aus den mit der 


größten Benauigfeit gefertigten Liſten, und den lehr⸗ 
reichen Anmerkungen des Verfaſſers daruͤber, ohne 
Zweifel, ſchoͤpfen wird, 

Die antiquariſche Unterſuchung, die Giernächt & 
Folge: „Daß die Regeln der Ordnung der More 


talitaͤt, ſchon den alten Römern wahrſcheinlich niche - 


unbefannt gemefen“  iitereffirt eben nicht: fon» 


deruch/ zumal da der ——— nichts als Bermus 


. tungen 
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thungen vorzubringen hat, die einer an ſich nicht 
wichtigen Eroͤrterung, noch lange nicht den Grad 
von Wahrſcheinlichkeit verſchaffen, die der Anti» 
quar mit ‚allem Rechte hier fordern fann, Esift 
wahr, daß. die römifche: Politik auf alles ein ſehr 
aufmerfjames Auge hatte, was bey der Staatsre⸗ 
gierung einigen Vortheil gewähren Fonnte Es 
iſt wahr, daß man bereits in Den frübern Zeiten 
Roms, eine Art von Mortalitärefiften gehabt har, Es 
iſt wahrfiheinlid), daß man unterden Kaifern, und 
auch) wohl noch früber, von denMortalitärsliften, zum 
Gebrauche der Negierung unt Polizep, bereits eine et, 
wannige Anwendung mag gemacht haben. Aber ' 
der Schritt von dergleichen. etwannigen Anwendun 

gen. und obngefähren Berechnungen, bis zu ciner 

fo genauen politifchen Arithmetik, als wozu man 

heut zu Tage dergleichen Liſten zu gebramchen vers 
ſteht, ift noch fehr weit, und ohne ausdruͤckliche 
Heugniffe alter Schriftftelleer kann man die Bor 

ausſetzung eines ſolchen Schritts nicht einmal fie 


wahrſcheinlich haften. Wenn man die Bücher des 


Varro de Urbo ned) hätte, ſo duͤrfte fich der Werth 
dieſer Vermuthung etwas genauer beſtimmen laſſen. 
Indeſſen zeigt Hr, Klockenoring, bey dieſer Ge⸗ 
legenheit, dod) einen feinen Borrarh-von antiqua. 
eijchen Kenntniſſen, die nad) gerade anfangen wier 
der einem gewiffen Werth. zu befommen, da fie ſeit 
einiger Zeit fo jelten geworden ſern ſollen. 


II. „Etwas über die : Muſt kin =. neu⸗ 
— entdeckten Suͤdlaͤndern.“ — Hr. dor⸗ 
53 | fer 
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- fter Hat in feiner Reifebefchreibung über die Mufit 
der Meufeeländer folgende Anmerkung. „Ob; 
„gleich, (ſagt er,) die Neufeeländer ungemein vief 
„härter, Priegerifcher und heftiger von Seidenfchafr 
„ten find, als die Bewohner der, näher nach dem 
„Aequator zu, unter mildern Himmelsflricher ‚ges 
„legnen Inſeln: fo übertrift doch ihre Mufik an 
„Mannichfaltigkeit und Sanftheit der Töne, die 
„Muſik auf Taheite und Anamoka gar fehr.* 
Deun von biefer ſagt er an einem andern Ortes. 
„Ihre Vokal⸗- und Inſtrumentalmuſik hatte nüe 
„drey bis vier Töne, welche etwa zwifihen den 
„ganzen und halben Tönen unfrer Mufif lagen, und 
„alſo weder ganze noch halbe Töne waren, Die 
„Wirkung Biefer Töne, ohne Mannichfaltigfeit und 
„Ordnung, war eine Art von fihläfrigem Gefumfe, 
„welches Zwar wegen diffonirenden Tönen dem Oh⸗ 
„re nicht wehe that, aber auch feinen. angenehmen | 
Eindruck auf die Seele machte.“ — Herr Klee 
ckenbring fälle über die Ießtere Bemerfung ordenki 
lic) in eine Art von Entzuͤckung. „Hier, (ruft 
eraus,) „iſt Wahrheit, in dieſer Bemerfung des 


ne „Philoſophen! Hier ift die Mufif gerade in der 


„verhaͤltnißmaͤßigen Kindheit, in welcher ſich die 
„ganze Cultur jener liebenswuͤrdigen Inſulaner 
noch beſindet. Hier iſt die Muſik der Nakur“ 
(vermuthlich alſo der unverdorbenen Natur!) „noch 
„eben ſo am naͤchſten, als es die Sitten und Le— 
„bensart der Mation find; und deswegen fann fie 
auf uns eben fo wenig einen beſonders angeneh⸗ 
‚nmen Cindruck machen, als, es uns im Gangenges 

„none . 


* 
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nommen und im Ernft behagen würde, afle-unfer 
„bischen Kenntniß im Lethe gu erttänfen, und alle 
unſere vielen Bedürfniffe mit der taheitiſchen Ge⸗ 
„nuͤgſamkeit zu vertauſchen.“ — Noch mehr! — 
Auch phyſikaliſch, (faͤhrt Hr. Klockenbring fort,) 
„kann jene Muſik auf uns keinen Eindruck machen. 
„Unſer Ohr iſt an jene Tonverhaͤltniſſe nicht ge⸗ 
„woͤhnt, und zu ſtumpf fie bis zur Empfindung zu 
„unterſcheiden. Forſter und Cook berichten au 
‚„mehrern Orten, wie unglaublich fein und ſcharf 
„alle Sinnen diefer nur noch wenig gebildeten Mas 
„tion find; und daß wir aufgeflärten Europäer das 

„gegen als. halb blind und taub angefehen werden 
„können. — 

Indem wir diefe lebhafte Demonftration bier 
abſchreiben, fällt ung ein, was Swift irgendwo 
von fich und feinem. Nachbar ſagt: „Wenn ih - 
in einem Autor eine Stelle lefe, die auf das hinaus 
- läuft, was auch ic) denfe: fo rufe ich, fehön, vor⸗ 
treflich! Sind wir aber ungleicher Meynung, fo 
fage ich: hier Hat der gute Mann fich betrogen.“ 
— Das wiederfähre ung allen freylich oft genug, 
aber Hrn. Klockenbring fcheint fogar der nämliche 
Mann, in feinen Urtheile über den nämlichen Ge⸗ 
genftand, zu gleicher Zeit Hecht und Unrecht zuha« 
ben; und das blos feiner vorgefaßten Meynung zu 
- gefallen: denn Fein anderer Grund läßt ſich ſchlech⸗ 
terdings nicht denken, warum bie eritere Bemer⸗ 
fung des Hrn. Forſters, über die Neuſeelaͤudi⸗ 
ſche Muſik, weniger richtig ſeyn ſolle, als bie 
lettere uͤber die ae Muſik. Die Einwens 


dun⸗ 


u | 
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dungen wenigſtens, bie Hr. Klockenhring gegen den 
Muſiker macht, der das Meufeeländifche Trauerlied 
auf Tupaja in Noten geſetzt hatte, treffen gar nicht 
zum Biel. Wenn auch Hr. Forfter diefe Muſik 
nicht felbft auf Noten gefeßt hatte, fo harte. er fie 
doch mit angehoͤrt; fie harte ibm gefallen, fie 
mußte folglicy feinem Gehör: angemeffen , folglich ni 
Natürlich gewefen feyn: folglich müßten auch, nach | 
Hr. Klockenbrings Grundfägen, die Neufeeländer 
bereits :inen weit höhern Grad der Cultur erlangt 
- haben, als die Taheitier, und folglich — muß 
Hr, SI. Unrecht haben, oder Hr. Foriter muß zus 
gleich Reht und Unrecht Haben? Aut, aut! — 
Indeſſen wäre doch wohl noch Kath für Hrn, Kl. 
Syſtem zu fchaffen; aber wir wollen eg dem Vers 
faſſer felbft überlaffen, feine Hypotheſen zu retten, 
IV, „Schreiben eines Dilettanten.liber 
die Frage: follen junge Mädchen von ” 
‚Stande Muſik Ternen, und wie?“ — Die 
erfie Hälfte der aufgeworfnen Frage beantwortet 
Hr. Kl. ohne Bedenken mit, Ja. Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß ſich Hr, Kl. etwas "deutlicher er- 
klaͤrt haben möchte, was für Srauenzimmer er bey 
der Benennung; „junge Mädchen vom Stande,“ 
eigentlich gedacht wiffen wollen, Er verfucht zwar 
eine Erklärung zu geben, indem er. fagt: daß er 
Diejenigen ‚Srauenzimmer meyne, welche ihr 
Stand zu einer Erziehung berechtigt, wobey 
hauptſaͤchlich auf Die Bildung ihres Verſtan⸗ 
bes und Geſchmacks gefehen werde; allein wer 
Fehr nicht, daß diefe Erklärung im Grunde noch 
r — weit 
6 
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weit mibeſtimmter iſt, als jene Benennung? Doch 


dieſe Beſtimmung mag der Paͤdagog aufs Reine 
bringen; wir koͤnnen, aus unſerm eingeſchraͤnktern 
Geſichtspunkte, die Frage ebenfalls ohne Bedenken 


mit, Ja beantworten. Es iſt alſo gut, daß ein 


junges Frauenzimmer vom Stande Muſik lerne. 


Über was heißt das, Mufif lernen? 


Esheißt 1) Auf irgend einem Inſtrumente etli⸗ 


che Stuͤcke fo auswendig lernen, daß man fie, 


wie ber Papagey feine gelernten Sylben, ſich 
und andern, bis zum Efel wiederholen fan, oh⸗ 
ne dabey das geringfte zuempfinden oder empfin· 
den zu laſſen; und dag heißt es gewöhnlicher: 


f Weife, — Es heißt 2) Irgend ein Inſtru 


* 


ment mit einer ziemlichen Fertigkeit der Finger 
nad) Roten ſpielen lernen, ohne fish um den. 
guten Borfrag. viel zu bekuͤmmern, ohne eine 


hinlaͤngliche Einficht in Die Natur der Muſik, die 
mancherley Manieren der Meifter, die verfchieds 


nen Arten des muſikaliſchen Styls u. ſ. w. ſich zu 
erwerben, — Es heißt 3) Bios die Theorie der 


: Mufif ſtudieren, und auf-die praftifche Fertigkeit: | 
Verzicht hun, um mit Einſicht hören und ur · 


theilen zu koͤnnen; und das heißt es befonvers 
im gegenwärtigen Aufſatze dem Hrn. Sl: Auf 


dieſe Weife, meynt er. hier, würden junge Rad: 
chen vom Stande am beften thun die Muſik zu 
+“ fernen. Indeſſen ift er doch nicht dawider, wenn 


fieauch eine Arie etwa, aber nur bios nad) den Ge⸗ 
hör, fingen lernten. — Beſſer jedoch waͤre «3, wer 
4) junge Maͤdchen vom Stande die Miufit ſo ler» 

Ä 54 nen 
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nen konnten, daß fi eTheorie und Praris im ho⸗ * 


hen Grade mit einarlber vereinigten; allein das 


koͤnnten fie nicht, das könnten Höchftens nurweriis 


ge: und fo wäre es denn beſſer, baß fie blos gute. 
Theor ieverftändige, als mmittelmäpige Spielerin: 
nen würben. 
Das — Reſultat des vierten Aufſatzes. Aber im 
V. folgen einige Einſchraͤnkungen dieſes Vor⸗ J 
ſchlages, die dahin gehen, daß Theorie und Praxis 
zwar immer vereinigt bleiben muͤßten, doch, beſon⸗ 
ders den Landfrauenzimmern, die ihre muſikaliſche 


Scienz anzuwenden und an den Mann zu bringen 


wenige Veranlaſſung finden, koͤnne es. vergoͤnnt 
bleiben, allenfalls die Theorie nur halb zu ſtudieren, 


und in der Praris ſich mit einer mittelmaͤßigen Fer⸗ 


tigfeit zu begnügen. — Beyde Auffäge find mit vieler 
muſikaliſchen Einfiche gefchrieben. Auch hat ung 
beſonders ber erjtere wegen des lebhaften Colorits, 
und des freuherzigen Tones, ber barinnen gut beybe⸗ 
halten iſt, ſehr wohl gefallen, | 
VI. „Bon ven. verfchiedenen Tone der | 
Ausſprache des Worte, Jh.“ — Der Verfaſſer 
verfteht unter dem verfehiedenen Tone, nicht den bes 
fondern Accent, der im Gefpräch oder in der Rede auf 
das Ich gelegt wird, um einen grammatifchen ober 
rhetorifchen Gegenfaß, oder fonft eine Schattirung der 
Rede Damit auszudrücken ; fonbern er verſteht darun · 
ter den Ton, mit bem die Leute nach ihrem verſchiede⸗ 
‚ nen Stande, BERNER, das Ich verſchie⸗ 
dentlich ausſprechen. — Dieſer Aufſatz hat uns 
er fonderlich on; er iſt ung zu ernfthaft ges 


ſchric⸗ | 
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ſchrieben, der Verf, ſcheint mehr nach feinern Un. 
terſchieden gegrübelt, als felbige empfunden zu has _ 
ben, Die angefuͤhrten Beyſpiele und Inſtanzen 
ſind dem ungeachtet, oder eben darum, oft ſehr ge⸗ 
mein und alltaͤglich; kurz der Aufſatz ſcheint uns 
nuchtern. 
| VII. Bon der Wichtigkeit der Wetter 
diſcurſe. — Ein ganz artiger Einfall, niche 
übel ausgeführt, Der Eingang ift ein bischen zu 
fang und zu matt, Die Schilderungen des Eins 
- fluffes der Wetterlaune auf die Stadtwelt find ſehr 


wohl gerathen, und ſo ziemlich in Rabeners Ge⸗ 


ſchmack. Der Epilogus ſchnackiſch genug. 

VII. Sammlung einiger Briefe die 
Masferaden in Hannover betreffend. — Da 
die Maskeraden unftreitig in das &ebier der fchönen 
Künfte und Wiffenfchaften gehören; fo dürfen wie 
diefe Briefe auf keine Weife übergehen.  : Doch — 
bey einer flüchtigen Durchficht derfelben finden - 
wir, daß wir uns in "unfrer Erwartung befroe 
gen haben. Wir glaubren wirklich einige tiefs 
finnige Bemerkungen und gründliche Betrachtung 
‚über diefen. wichtigen Gegenſtand darin en 
fen, allein der Verf. treibt nur feinen Scherz das 
mit. Wer Beruf dazu hat, mag auf feine Gefahr 
an dieſem ſatyriſchen Unfug Theil nehmen, wir 
ſcheuen den Zorn der Damen, und würden ſogleich 
weiter gehen, wenn ber feßte Brief nicht fo gang 
ernſthaft wäre, um uns Murh zu machen, folgene 


de Stelle daraus mitzutheilen. — „Wenn * F 


—— Das waͤren, was fie ſeyn ſollten, ſo 
3 5: | vbin 
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„bin ich, Afchreibt ohne Zweifel Hr. KI.ıfelbft,) 
„uͤberzeugt, daß die ernfthafteften Männer einer 
„Stadt, ihre Erholungsfhunden gern an einem Dre 
„te zubringen würden, wo eine gefittete Geſell- 
„fchaft ſich auf eine Zeitlang ‚alles Ranges, allen. 
„übrigen Connerionen begeben, und ſich gleichſam 
sin den natürlichen Zuſtand der Menſchen zuruͤck gee 
„feßt hätte, wo man ſich mit Jedem mit dem An⸗ 
„ftande und der Freymuͤthigkeit dieſes gefitteten nam 
„tuͤrlichen Zuftandes unterreden, und auf die Ark 
„Voitheil und Vergnuͤgen zugleich von - der Geſell⸗ 
„ſchaft Haben koͤnnte.“ — Bis dahin alfo, — 
und es ſcheint noch ziemlich weit dahin zu ſeyn — 
werden die ernſthafteſten Maͤnner der Stadt nicht übel 
hun, diefen Tummelplag der Yusgelaffenheit den 
feichtfinnigen Weltfindern ausſchließlich zu uͤberlaſ⸗ 
fen. — Hr. Kl. ſcheint zwar nicht dieſer bedenkli⸗ 
chen Meynung zu: ſeyn, wenn er binzufeßt: 
„Ueber den Einwurf, daß fhlimme Folgen aus ben 
„Maskeraden entftehen Formen, werden Sie, Max 
„dame, fo fange lachen, bis ermwiefen ift, daß 
„nothwendig ſchlimme Folgen daraus entfliehen 
„müflen.“. : Allein, es ift dod) fonderbar.ges 
nug, daß bisher aus den Masferaden immer ſchlim⸗ 
me Folgen zu entftehen pflegten, ob es wohl viel« 
‚leicht an ſich nichts Unmögliches ſeyn mag, daß auch 
Feine fhlimmen Folgen daraus entftehen koͤnnen. 
> IX. Ankündigung einer. neuen periodi⸗ 
fchen Schrift für das Frauenzimmer. — Dies 
fem Auffage fehlt eg, unferm Gefühl nah, an Salz 
” as ſatyriſch ſeyn, ua laut einer Note des Bet. 
faffers, 
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faffers, befonders die Unverſchaͤmtheit der damalle 
gen Pränumerantenfammiler (vom Jahr 1774) laͤ⸗ 
cherlich machen: aber diefe Beziehung kann man, 
feibjt mit Hülfe jener Mote, kaum darin entde⸗ 
den; wenn es nicht etwa vielmehr daran liegt, daß, 
feit ber Zeit , die Praͤnumerations- und Subſcrip⸗ 
tionsgefuche, und die Zudringlichfeit der Echrifte 
fteller desfalls, etwas fo Gewoͤhnliches und Alltäg« 
fiches geworden, Daß dergleichen fatprifche Hiebenur 
wie Madelftiche anzuſehen find, ‚womit jemand 
gewiſſe dickhaͤutige Gefchöpfe fih drey Schritte 
vom Leibe halten wollte. Sonſt enthaͤlt der Aufſatz 
viele dem Frauenzimmer ſehr nuͤtzliche Wahrheiten, 
die mit Laune und Grazie geſagt ſind. 

X. Schreiben eines Viehhaͤndlers uͤber die 
Phyſiognomik; an das Hanndverifche Intelli⸗ 
genzcomtoir. — Zu dieſem Aufſatz, der vom 
Jahre 1775 ift;; finder fich ebenfalls eine erlaͤuternde 
Mote, die fo lautet: „In dieſem Zeitraume, 
„war Phyſiognomik, der Gegenſtand mannichfalti⸗ 
„ger Unterredung in ben großen Städten Deutſch⸗ 
„lands.“ Die meiften Beobachtungen derer, ‚wel: 
yche, wie jeder Viehhaͤndler, doc) taͤglich Phyſio⸗ 
agnomik anwandten, gingen dahin, es gebe feine, 
mund Fönne Feine geben. Auch ward diefes Schrei ⸗ 
„ben, von manchen font fehr aufgeflärten geuten, 
„für eine Satyre gegen die Phnfiognomif gehal⸗ 
„ten.“ — Es iſt der: Phyſiognomik gerade 
wie jeder andern Kunſt oder Wiſſenſchaft gegangen, 
die durch irgend einen ploͤtzlichen Stoß zur Lieb⸗ 
 Singsbefhäftigung einer Menge guter, ‚mittelmäßi- 


- 


92 Klockenbrings Auffäge. en 

‚ger und ſchlechter Koͤpfe wird. Man ſtreitet ſoviel 
pro und contra darüber, man macht: fo feine und 
fo flache Reflerionen darüber , man übertreibt $hren 
Werth auf der einen Seite ſo ſehr, und ſucht ihn 


auf der andern Seite wieder eben fo fehr herab zu 


fegen; daß auch fonft nicht unaufgeflärteSeute, die 
aber gerade nicht Muße oder Luſt haben, die Sache 
von Grund aus zu unterfuchen, am Ende gar nicht 
wiffen „ was fie davon denken ſollen. So geht es 
einige Zeie, während bes erften Tumults; aber 
ber Laͤrm geht vorüber, die Unterfuchung wird befcheis . 
dener die Schreyer ziehen fich zurück, und Die Wahre _ 
heit gewinnt ihre Mitte. — Wir haben ung daher 

bey $efung diefes Auffages und der dazu gehörigen 
Mote, von der Marime immer mehr überzeugt, ä 
daß über annoch problematifche Gegenftände, eine 


ſcherzhafte oder ſatyriſche Behandlung alfegeit mehr - 


Verwirrung als Licht verbreiten müfle; und das 

zwar um fü mehr +. je heftiger der Streit darüber . 

voch ift, und je verfchiedener die Köpfe find, bie 

barüber ſtreiten. Wenn die Wahrheit unter ben 

Philoſophen ausgemacht iſt, dann erſt erhaͤlt der 

Witz ſein Recht — die Unverſtaͤndigen durch 

Sachen zu beffern, 

XAusjug eines Schreibene aus Por- 
mont. — - Sin diefem Schreiben wird, nad) ei- 
ner ſchicklichen Einleitung, die Geſchichte eines fran⸗ 

zoͤſiſchen Offiziers erzähle, der, einem deutſchen ande 

mädchen zu Siebe, feinem Vaterlande und feiner 


cereuloſen Geliebte entfagt harte. Der Verf. des 


| _ Fun in ihm einen alten Detennien und fo 
| | ‚ erfäßet 
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erfährt er feine Gefchichte, Eine Geſchichte diefer: 
Art kann einem deutfchen Patrioten nicht anders als 
fehr gefallen; auch iſt fie recht angenehm, im Ton: 
harmloſer Treuherzigfeit, juft wie der Charakter dies 
. fer liebenswuͤrdigen Bauernfamitie ift, befchrieben, 
und der Verfaffer hätte immer noch mehr in diefem 
Tone von diefer Familie fagen koͤnnen, ohne zu bes 
fürchten, daß die Anmerfung des franzöfifchen Of⸗ 
fijiers auch ihn sreffen würde, wenn diefer ziemlich 
. fpigig zu verftehen giebts „daß er von feiner Ger 
fehichte allenfalls einen Roman fchreiben fönnte, 
‚wenn das deutfche Elima bereits fo viel Einfluß 
auf ihn gehabt hätte, um eine Gefchichte, die kurz 
erzähft, vielleicht feinen Freunden intereſſant feyn 
Tönnte, zu einem Buche auszudehnen.“ — Wir 
wollen biernächft auch nicht bergen, daß wir diefe 
Anmerkung im Munde eines ſolchen Mannes, un⸗ 
ter folchen Umſtaͤnden nicht wenig anftößig sehen 
den haben, fie verräth den partheyiſchen und titlen 
Franzoſen viel zu ſehr, als daß wir ſie fuͤr wahr 
halten koͤnnten; der Verſaſſer haͤtte ſich alſo dadurch 
gar nicht ſollen abſchrecken laſſen, ſeine Schilderung 
“weiter auszuführen, | 
“ XI Sollte e8 nicht gut feyn, öffentliche 
| Schwimmſchulen zu errichten? — Diefer Aufe 


fa ſchließt mit einer kurzen Betrachtung, bie wir · 


hieher ſetzen, weil ſie vielleicht einigen allzuzaͤrtli⸗ 

chen Vaͤtern lehrreich ſeyn koͤnnte. „Wird 
„ein Knabe, (ſagt Hr. Klockenbring,) ein Juͤng⸗ 
„ling, gegen die von beynahe jeder gymnaſtiſchen 
„Kunſt befürghtende Gefahr, dadurch in Acht 
g. 
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„genommen, daß er nicht dazu angeſuͤhrt wird: 
„nun, fo bleibt er freylich in.diefen Punkten, in 
„der Stube und Hinter dem Ofen am. ficheriten; 


„allein er verliert demnaͤchſt bey irgend einiger im _ 


„menſchlichen geben dennoch unvermeidlichen Fati« 
„gue, bey einem rauhen Winde, und bey der ger 


 eingfien Gefahr,, auf Lebenslang feine Gefundbeit, 


„oder ftirbt gar, und ‚zwar: eben deswegen, weil 
„er gegen Baptaterhen zu ſorgfaͤltis vawehet wor⸗ 
„den. — | 

Der jmepte Leit euthalt, eben fo N der erſte, 
eine Anzahl kleiner und groͤßrer Aufſaͤtze über mans 
cherley Gegenſtaͤnde, und es iſt auch hier keiner 
Darunter ; der. nicht entweder wegen feines Inhalts 
oder der Art der Ausführung intereſſant genug wäs 


te, um bem fefer von Geſchmack eine ‚angenehme 


Stunde zu machen, Der Werfaſſer hat. feirten‘ 


\ | - Ton , denn er has: felbft gedacht und ſeine 


Empfindungen find natuͤrlich. Er’ hat Witz, 
nicht eben im Weberfluffe, aber: guten, gefunden 
Witz, eine gewiſſe treuhetzige Laune, die einen _ 
gutmuͤthigen Deutfchen zu: charakteriſiren ſcheint. 


Sein Styl iſt nicht immer ganz rein, nicht immer. 
‚fließend genug .. .. Doc) wir wollen uns nicht wies 


derholen — und Hr« ‚Rtodendeing " ad 
— fer — Autor! — h 


| 








V. Hand⸗ 


Garen der Myrholodi⸗ aus Dame und 
Heſiod, als Grundlage "zu: einer richt 
‚gern Fabellehre des Alterthums, mit ers 
= > Jänternden Anmerküngen begleitet von 
7. Me G. Hermanın Nebſt einer Vorre⸗ 
de des Hrn. Hofrath Heyne. Berlin und 

Stettin bey —— 1787, RR — 
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weiten Gebiete der alter Litteratur eine Wiffenfehaft, 
die, man betrachte fie von Seiten ihres Werthes, 
oder von Seiten ihrer Bearbeitung und "Aufklärung, 
laͤnger und allgemeiner verfannt, und aus einem 
verkehrtern Geſichtspunkte angeſehn worden iſt, als 
die Mythologie. Unſers Beduͤmkens iſt fie ein auf 
ſallendes Beyſpiel, wozu eine blinde Verehrung des 
Alterthums und der große Hang, alles zu wiſſen, 
die Menſchen antreiben Fann’:"derin dag eine, oder 
das andere mußte nothwendig den eiſernen Fleiß u 
wiſſer Gelehrten erwecken und unterftüßen, die, 
ohne ſichs auch nur von. ferne träumen zu faffen, 
daß die mythiſchen Sagen und Borftellungsarten 
der alten Welt die frühefte Geſchichte und Ppilo- 
ſophie enthaften Fönnten, weitlaͤuftige Wörterbücher 
| — trugen und baͤndereiche Götteriehren ans 
hr 
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Ucht ſtellten. Freylich ließ man es bey der bloßen 
Aufſuchung und Zufatnmenfchreibung widerſprechen⸗ 
der, oft ſeltſamer und abentheuerlicher, Fabeln nicht 
Lange bewenden. Der menſchliche Geift liebt deut- 
liche Ideen und lichte Ausfichten viel zu fehr, als 


| Maier fange in einem dunkeln Labyrinthe, ohne fich 


nach einem freyen. Ausgange zu fehnen, verweilen 
ſollte. Allein offenbar brachte dieſe, frühzeitig er⸗ 
vachte und nur allzuſehr genaͤhrte Erklaͤrungsſucht 
weit mehr Verwirrung und Ungewißheit in ein, oh⸗ 


nehin ſchwankendes und muͤhſames, Studium, als 


die nuͤchterne Compilation aus: Dichtern, Mythos 

graphen und Schöliaften. Das legtere war groͤß⸗ | 
gencheils nur fruchtlos, das erftere hingegen vers 
führerifch und nachtheilig. Man arbeitete an: dee 
Aufführung: eines Gebäudes, ohne für einen fihern _ 
Grund zu forgen; man ſchaffte Materialien von 


allen Orten .und Enden herbey, ‚ohne auf ihre Taug . 


lichkeit und. Dauer Ruͤckſicht zu nehmen; man 

ſchmuͤckte aus und vergaß über die Zierrathen und 

Putz das Wefentliche, a: 
Beynahe wäre es unbegreiflich, wie ein Weg, 


der fo weit von dem richtigen abwich, und deſſen 


Abweichung fo ſehr in bie Augen fiel, doch fo anhal« 


send verfolgt. werden fonnte, wüßte man nicht aus } | 
tauſend andern Beyſpielen, daß in den. Willen 


ſchaften nichts ſchwerer fälle, als eingewurzelte Bors 
sirtheife zu überwinden, und eine Arbeit, die. halb 
gethan feheint, als gar nicht geſchehn zu betrachten, 
Gleichwohl war dieß Verfahren bey Der Behands 


lung der Mythologie gerade das einzige, um eine - 
ur” oo. | mal 


— 
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aus Homer ‚und Hefiod. 97 


mal auf: einen. beffeen Standpunfe zu kemmen. 
Wenn fie diefem eine Erfindung wigiger Köpfe, ein, 


um der Poefie willen erfonnener Schmuck, jenem 


‚ägyptifche und gricchifche Gefchichte, ſymboliſch vors 
geftelle, dem einen der verfinnlichte‘Pfaneten » und 
SHimmelslauf, dem andern Bilderfprache, dieauf 
phnfifche Erfcheinungen deutete, manchen endlich 
ein, der Entwickelung unmerthes, Chaos von Mähr 
hen und Erdichtungen fhien, fo rüheten diefe, ſich 
‚geradezu widerſprechenden Urtheile einzig und allein 
daher, weil man die Fabeln nicht, wie fie in ben 
älteften Dichtern vor uns liegen, d. h., in ihrer, 
vergleihungsmeifereinern und ungefehminftern, Ges 


ſtalt auffaßte, und hiermit eine genaue Unterfcheie 


‚dung des jedesmaligen Lokals verband, fondern 


\ 


weil Jeder aus dem ungeheuern Gemifch von Er: 
zaͤhlungen und Sagen immer nur diejenigen aus: 


bob, die zur Beftärigung feiner vorgefaßten, ger 
wöhnlich einfeitigen, Hppothefe und Erflärungsart 
dienten. Um alſo in einem, fo gut als unbefann- 


ten Sande feftern Fuß zu gewinnen, war es durd): 


aus nörhig, den Glauben an ſchon ‚getroffene Ans 


‚falten einftweilen aufzugeben , und eine neue unbe 


tretene Bahn einzufchlagen, Es wäre Undanf ge 
gen den größten. Alterthumskenner Deurfchlands, 
wenn man ihm die glückliche Vorzeichnung dieſer 
Bahn abfpreshen wollte. Allerdings iſt er es, der 
theils muͤndlich, theils ſchriftlich, insbefondere aber - 
in den Noten zum Apollodor, eine beffere Methode 
für das mythiſche Studium der Alten empfohlen 
hat. Allein eben ſo ſeht wuͤrde es, wie wir glaus 
. XXXVL2, 1.0, & ben, 


# 
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\ ben, Verkennung feiner eignen Meynung ſeyn, 
wenn man ſich von dieſer empfohlnen Methode et. 


was mehr, als — die Möglichkeit, ſeltener zu irren, 
verfprähe. Bey Wefen, die nichts andres find, 


als Gefchäpfe dichtriſcher Einbildungsfraft, pers 
u fonnificirte Abftrafte, Symbole natürlicher Phänos. 


mene, Kräfte und Wirkungen, mögen Heſiod und 
Homer immerhin die erften und einzigen Führer 
feyn, und ihre Gedichte uns über die Frage, was 


giewiſſe Gottheiten urſpruͤnglich waren und nach⸗ 


mals wurden, cine befriedigende Auskunft geben, 
Sobald fid) aber die Gefchichte in die Auflöfung 
mythiſcher Probleme einmiſcht, fe zweifeln wir fehr, 
ob irgend ine kritiſche Unterſcheidung und Abfon« 
derung viel über diefes leidige Dunfel vermöge, 


Herodot und Paufanias find beide zu unficher, zu 


unvollftändig, zu jung; und wie darf matı aufdie 
richtige Erklärung älterer hiſtoriſchen Mythen bofı 
fen, da fpätere fogar, felbft ſolche, deren Entſte⸗ 
ben an Homers Zeiten gräujt, z. B. der Mythus 
vom trejanifchen Pferde, die Ausleger noch big dies 
fe Srande entzweyen? Zwar etwas träge. hier die 


Beobachtung des Lokals zur Aufklärung bey: in« 


deß ift ſelbſt dieß Mittel, wie ſich unten ausweiſen 
wird, weder fo vollkommen, yoch ſo untruͤglich. 


Ferner, wenn die Gottheit uch fremde Voͤlker nach 


Griechenland gebracht, oder die einheimiſche Fabel 
durch Ankoͤmmlinge erweitert, ausgebildet, veraͤn⸗ 
dert wurde, wer kann hier dreuſt genug ſeyn, ver⸗ 


laaſſen von ber Fuͤhrerin Geſchichte, uͤber Thatſachen 


und uͤber das viel? und Wie wenig? einer - 
| | De 


t 
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Begebenheit urtheilen zu wollen? Endlich, kann 
nicht ein und eben derſelbe Mythus gleich bequem 
bald phyſiſch, bald. biftorifch gedeutet, bald für 
bloße Dichteridee genommen werden ?- Nelches find ; 
bier Die Entſcheidungsgruͤnde? welches hier die 
Merkmale der Wahrheit uud Falſchheit? Mehr als 
einmal find uns alle Diefe Zweifel. bey der $efung 
des gegenwärtigen mythologiſchen Handbuchs auf⸗ 
geſtoßen. Doch zuerſt ein Wort uͤber das Ver⸗ 
dienſt ſeines Verf. im allgemeinen. 

Daß hier nichts anders, als eine Heyniſche 
Idee, von einem ſeiner Schüler, realifirt worden ſey, 
und der eigentliche Vorzug des Buchs in einer 
volltändigen Darſtellung der geſammten Homeri⸗ 
ſchen und Heſiodiſchen Mythologie geſucht werden 
muͤſſe, laßt zum Theil ſchon Die Aufſchrift vermu— 
then. So lelcht dieſe Arbeit an ſich iſt, (denn 
im Grunde waren aufmerkſame Lektuͤre und deutli— 
her Vortrag die einzigen hierzu erfoderlicyen Eigen 
ſchaſten,) fo laftig ift fie auf der andern Seite, und 
der Herausgeber verdient daher den Dank aller 
Litteratoren, daß er ſich diefer Buͤrde fo gut; villig 
unterzogen hat. Wenigſtens findet man nun, was 
vorher an hundert Orten zerſtreut war, itzt auf we⸗ 
nigen Seiten beyſammen, und welchen Vortheil eis 
ne ſolche Ueberſicht in mptbifchen Unterfuchungen 
gewährt, kann nur der Uneingeweihte verfennen, 
Allein eben weil die Arbeit jo leicht war, würden. 
wir H. Hermann gerashen haben, nod) einen 
- Schritt weiter zu gehen und die Sagen der übrigen 
| antlhomeriſchen Dichter, z. B. des Olen, Pam« 
| Gas 


phus, 
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phus und anderer, deren Paufanias, Diodor und 
mehrere Schriftfteller erwähnen, nebft den, in den 
homerifhen Hymnen enthaltenen Mythen, auszu⸗ 
ziehn und in kurzen Anmerkungen unter den Text 
beyzubringen. Auf dieſe Art wuͤrde Homers und 
Heſiods Goͤtterlehre immer fuͤr ſich beſtanden haben, 
und das Repertorium doch um vieles vollſtaͤndiger 
gerathen ſeyn. Auszuͤge aus den Hymnen vermißt 
man in der That ungern. Ruͤhren ſie nicht von 
Homer ſelbſt her; fo find die meiſten dem ungeach⸗ 
tet gleichzeitige Gedichte und fchägbare Quellen 
für den Mythologiſten. Nicht größer, als des - 


Verf. Verdienft um den Tert, ift das um die Ye 


merfungen, Wer H. Heyne gehöit, oder den 
Apollodor und die beiden Commentationen über Hex 
fiod und Homer ſtudiert hat, wird hier ſicher nichts: 


Neues lefen. Wir wollen übrigens dich Feines: 


wegs zum Nachtheil und zur Werkleinerung des 
Herausgebers gefagt haben. Es gehört offenbar 
viel dazu, in der mythiſchen Gelehrfamfeit reifere 
und gefündere Urtheile zu faͤllen, als Heyne; ein 
Gluͤck vielleicht für die sefer, daß Hr. Hermann 
von dem Kiel, etwas Ungehörtes zu fagen, weni⸗ 
ger angeftecfe war. Eins ift indeß auch hier zu 
bedauern, daß nämlich abermals nicht alles fü gen 
nau gefammelt und gehörigen Ortes eingefchaltee 
iſt, als man wohl wünfchen und, der Anlage zufole 
ge, hoffen möchte, Boltftändigkeit war; unſers Bes 
dünfens, auch bier das Ziel, worauf der Verf. 
losſteuern mußte, wofern feine Arbeit (einen andern 
Zweck fönnen wir bey iht nicht anerkennen,) fir den 
Fe 
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Fünftigen Mytbolögiften ein Hülfs» und Erleichte⸗ 
rungsmittel feyn follte, und in ‚der That konnte 
biefe Vollfommenheit, ohne merfliche Vermehrung 
der Bogenzahl erhalten werden, fobald mehr Fleiß 
auf die Ausbildung der. Sprache und Vermeidung 
‚aller unnöthigen Wiederholungen gewandt wurde, 
So viel im Allgemeinen , itzt zu dem Buche felbft. 
Srtatt einer Einleitung geht eine Abhandlung 
iiber die Götter Homers voraus. Vielleicht er- 
weifen wir manchen Sefern einen Dienft, wennwir 
die Hauptideen ausheben und fieihnen in einem fure 
zen Auszuge darlegen. Der Begriff Gottheit 
war weder bey allen Völkern, nod) in der Kindheit 
des Menfchengefchlechts berfelbe, der. er itzt iſt. 
In den aͤlteſten Zeiten. Griechenlands bezeichnete 
Gottheit nichts mehr, als ein Wefen, das erha⸗ 
‚bener und ftärfer war, als der, Menfh, Dieſe 
Idee fand Homer vor fi), und da einmal ber 
Grund der griechifchen Religion, und befonderg die 
Hauptichre ver helleniſchen, war, daß die Götter 
- Menfchengeftalt haͤtten, ſo nutzte der Dichter diefe 
für ihn fo vortheilhafte Worftellung, bildete fie 
aus, verfeinerte fie, und.formte feine Götter ganz 
nach den damals ‚edelften Menfchen, den Helden. 
Bon Biefen trug er, alle koͤrperlichen Vollkommen⸗ 
heiten, aber zugleich auch alle moralifhen Mängel, 
Zen, Haß, $iebe, Neid, auf die Götter über, und 
es iſt folglich fein Wunder, da jedes Volk zum 
Mufer-feiner Gottpeit fi) felbft nimmt, doßz bie 
homeriſchen Götter fo unvollkommen und plump er: 
ur üm ſich — voͤllig richtigen Begriff 


von 


\ 
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von ihnen zu bilden, muß man fie endlich nicht 


als Weſen denken, deren Gegenwart ſich auf alle 
Oerter der Welt erſtreckte, ſondern als ſolche, die 
anfangs nur für einen einzelnen Staat oder Kanton 
wachten. Gemiſchte Religionen entftanden erftaus 
der genauern Verbindung der Voͤlker unter eingns 
der. Diefer allgemeine Begriff wird dur) Die _ 
Darftelfung foigender, in ihm enthaltenen, einzel: 


nen Ideen 'anfchaulficher und. beſtimmter. Erſt⸗ 


lic) giebt Homer feinen Göttern Unfterblichfeit und 


ewige Jugend. Unſterblich find fie jedoch nur in 


Kückficht auf die furze Sebensdauer der Menſchen. 


Mars fürchtet 3. B. von den Aloiden gefeffelt, im 


gur — Die un Größe eines und aus 


Kerker zu verſchmachten, und ſteht in Gefahr von 
Jupiters Bligen erfchlagen zu werden. Beſonders 
verlifcht der Geift der Götter im Waſſer. So⸗ 
mnus wäre im Meere umgefomnien, hätte ihn bie 
Macht dem zürnenden Zevs nicht entzogen. Daß 
die Götter die Unfterblichkeit auf die Helden und 

ihre fieblinge übertragen koͤnnen, ift ſeht begreife 
lich, da der: Unterſchied zwifchen Menfchen und 
Göttern fo groß nicht iſt. Zweytens befigen die 
Götter Homers jene ſchnellere Bewegung, die er 


‚auf vielfache Arc bildlich ausdruͤckt. Kein Wun⸗ 


der; denn Schnelligkeit war eins der vorzuͤglich⸗ 
ſten Heldentalente. Aber da ſie nur wenig uͤber 
die Menſchen erhaben ſind, ſo fallen ihnen weite 


Reiſen, insbeſondere Kelfen unter uncultivirten 
Nationen, doch fehr beſchwerlich. Drittens 


zeichnen ſie ſich durch groͤßre Staͤrke und ſchoͤnere di: 


der 


! 
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der damaligen Melt beftund in feinen Kräften. . 
Uebrigens ift diefe Stärfe und Bildung unter ih⸗ 


nen ſelber nicht gleich. Jupiter iſt der Beherrſcher 
der andern, fo wie Denus alle an Schoͤnheit beſiegt. 


Viertens if ihren das Vorrecht, fich ſichtbar und 


unfichtbar zu machen, eigen. Gewoͤhnlich find fie 
unfichtbar; aflein da fie nach) der Meynung ber Al- 
ten mic den Merifchen umgehen, und ihnen Kath» 
ſchlaͤge ertheilen, ſo ſtellen ſie ſich ihnen oft in einer 
menſchlichen Figur dar, doch ſo, daß ſie ihre Ge⸗ 
genwart meiſtentheils, entweder beym Erſcheinen, 
oder beym Weggehn, durch gewiſſe Merkmale ver⸗ 


raͤthen. Die Gabe der Unſichtbarkeit tragen fie 


auch aufihre Helden und Lieblinge über, und fid) 
felbft wiffen fie dem Blicke anderer Gottheiten zit 
entziehen. Fuͤnftens find fie die Urheber alles 
Guten und Böfen, Körperliche und geiftige Gas 
ben, bie mehr, als gemein und alltäglich find, Ges 


fehietfichfeiten und Fähigkeiten, die nicht das Are 


theil gewöhnlicher Menfchen zu fern pflegen, ſelbſt 
alle, nur einigermaßen wichtige: Entſchluͤße werden 
als Geſchenke und Wohlthaten der Götter angefehn, 
‘Daher erwarteten auch die damaligen Menfchen von 
den Göttern in aflen Fällen Rettung und Beyftand, 
Auf gleiche Weile leitete man aber and) alles Boͤſe 
von den Göttern her. Die Gottheit willden Men 
ſchen uͤbel, iſt die herrſchende Vorſtellung der alten 
Welt; Deren Urfprung man in der unphiloſophiſchen 
Kenntniß des Zeitalters ſuchen muß. Schiffbruch, 
"Pe; Seuchen, Wahnſinn "find Wirkungen der 
zn Feindfeigfeien ‚und- das daraus entſte⸗ 


94 9 hende 


s 
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hende Unpei koͤrmt vom Sopiter, ober dem 
Schickſal, oder / der Erinnvys. Auch wird der 
BGoͤtter Sinn nicht geändert, wenn fie dem Mens 
ſchen einmal Ungluͤck zugedacht haben, und der 
Menſch kann dem zugedachten nicht entgehen. (Die 
legte Vorſtellungsart feheint ung doch etwas einfei 
tig, und den Ausfprüdien Homers nicht ganz ges 
maͤß. Mehr als Eine Stelle ſpricht von einem be⸗ 
dingten Mehſchluſſe der Gottheit, und ſcheint mehr 
auf eine, duch das Betragen der Menſchen bei 
ſiuimmte, und daher veraͤnderliche, Regierung, als 
auf ein ewiges, feſtgeſehtes Verhaͤngniß hinzuwei⸗ 
ſen.) Naͤchſt dieſen Worjügen aber haften auch 
alle Beduͤrfniſſe, Schwachheiten und gehaͤßige $ei- 
denſchaften. der homeriſchen Helden auf den Goͤt- 
tern der Iliade und Odyßee. Odb ſie gleich unter 
einander verheyrathet ſind, ſo begehen ſie doch 
die groͤbſten Ausſchweiſungen und tragen nicht ein⸗ 
mal Sorge, ſie zu verheimlichen. Sie buhlen 





| u eben fo, wie bie Helden des trojanifchen Zeitolters, 


um ihre Schönen , und zahlen nach der Sitte des 
Alterthums ein Kaufgeld für: die erhaltene Geliebte. 
Selbft in Anfehung ihrer häuslichen $ebensart find 
ſie den Großen der Erde. ganz aͤhnlich. Ihr Wohn - 
ort iſt dee Olymp. Won diefem aber finder fich 
im Homer eine zwiefache Vorſtellung. Erſtlich iſt 
‚er ihm ein hoher Berg in Theſſalien, deſſen Gi-⸗ 
pfel in. einer ununterbrochenen Heiterkeit glänzt, 


*  Diefe Idee iſt ſebe alt und gehört in die Zeiten, wo 


die Menfchen ſelbſt noch auf Bergen, nicht "in 
Städten und Dörfern, wohnten. , Zmweptens ift er 
| | | — ein 
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ein Palaſt, in welchem Jupiter mit dem ganzen 
Goͤtterſtaate ſeinen ewigen Sitz aufgeſchlagen hat. 
So ſchmuͤckten die Dichter. das Bild nad) dem | 
Fortſchritte der Sitten ihrer Zeitalter aus. Das 
» Modell: zu diefer Götterbehaufung gab die Bauart 
der alten fürftlichen Heldenwohnungen.. Die Aus⸗ 
führung diefes Satzes, die fehe gut: gerathen iſt, 
muͤſſen wir unfern $efern felbft nachzufehn uͤberlaſ⸗ 
‚fen, - In dem großen Saale des Olymps eſſen und 
trinken die Götter 'gemeinfchaftlich, wie die Helden, 
und ihre Tafelfreuden und gefellfchaftlichen Ergöguns 
‚gen find ganz die Vergnuͤgungen der. Heldenzeit. 
‚Sie parfuͤmiren ſich mit Ambrofia, (dos im Homer 
häufiger Salbe, als Speife zu feyn feheint,) nach der. 
Sitte, die noch im Orient üblich, ja fogar nothwen⸗ 
dig ift, unterhalten ſich völlig menſchlich, beluſti⸗ 
gen ſich, waͤhrend der Tafel, an den Liedern Apolls 
und der neun Muſen, halten nach Tiſche Taͤnze, 


und genießen, gleich denSterblichen, (denn im Olymp 


‚wechfeln Nacht und Tag, wie auf der Erde,) der Er. 
quickung des Schlafes. Noch gehört hieher die Vorſtel⸗ 
lung der Götterim Kampf und in Schlachten, Gerade 
wie die Helden des trojaniſchen Kriegs, nehmen fie 
an den Gefechten Antheil, trennen fi) in Pare 
theyen und flreiten:gegencinander. Ihre Waffen 
‚find alle aus Bronze, und, bem verfeinerten Zeital. 
‚ser a ‚ aufs künftlichfte gearbeitet. Das ein⸗ 
zige alyuoxos fpielt auf die ehmalige, einfache Ruͤ⸗ 
‚flungan. . So riefenmäßig übrigens die Figurund 
‚ Stärke der Götter iſt, fo erfahren fie doch das ner» 
— Kriegsgluͤck der — verwunden und 
wWer· 
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werden verwundet, ſchlagen und werden geſchlagen. 
Mit ihren Leblingen fahren‘: fie öfters auf Einem 
Wagen , und dann verleihen fie ihnen gewöhnlich 
größern Ruhm und Ehre. Endlich Betrug, Grau⸗ 
ſamkeit, Rachdegierde find ben homerifchen Götz 
tern milden Menfchen des trojanifchen Zeitalterg 
völlig gemein, ” Micht Teiche laſſen fie eine Wer 
ſammlung ohne Zauf hingehn. Das Ungluͤck Buls 
Fans, die Zuͤchtigung Dianens, die ewige Streit- 


ſucht der Juno und die vom Apoll geſendete Peft 


kennt Jeder, — Die ift das Wefentliche aus 
‚einer Abhandlung, die, in <iner ziemlich. guten, ob⸗ 
‚gleich hie und da etwas gedehnten, Sptäche die 
Heyniſchen Ideen fehr getreu darlegt. Mur in 
zwey Vorftellungsarten ſtimmen wir mit den Werf. 
nicht uͤberein. Wenn der Wohnſitz ber’ Goͤtter auf 
den Berg Olymp verlegt wird, ſo geſchah es wohl 
ſchwerlich, weil die Menſchen ber alten Zeit fetbft 
auf den Bergen wohnten, ſondern weiß einitfofchee 
Aufenthalt den Begriff von Erhabenheit Sichen 
heit und allgemeiner Ueberſicht des weiten Erbfiäis 
ſes, (lauter Eigenſchaften, die man den Goͤttern 
beylegte,) am vortreflichſten ausdruͤckte. Eben’fo 
wenig koͤnnen wir die Urſache; warum Vulfan’ — 
den fruͤheſten Zeiten der Mundſchenke und‘ 
macher der Goͤtter geweſen ſey, darein ſetzen 
das Feuer die Luft verduͤnne und heiter madhe; — 
ſtehe ja hirgends, daß Vulkan dieſe Armter-bekfä 
dete. Die Stelle SI; a. "597. "gBr ſchildert ung“ 
nichts, als einen individuellen Vorfall in der Goͤt 
terwelt. BE — * Häe Tech RBB 
"Wüle 


x 
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Vulkan redet ihr zu und fucht durch Wein die Une . 
einigen ° zu. verföhnen, Mache ein dargereichter 
Bccher gleich zum Mundfchenfen und Luſtigmacher? 
oder ifts fo befremdend, daß Vulkan fid) ins Mit⸗ 
tel ſchlaͤgt, er, der bereits bey einem ähnlichen Jans 
fe, (der Dichter felbft giebt diefen Auffhluß,) vom 
Jupiter aus dem Himmel geworfen wurde und ige 
vielleicht etwas Aehnliches fürchtete? Wenn er fein 
Ungluͤck erzählt, fo geſchieht's nicht, um den Goͤt⸗ 
tern ein Sachen ausjupreffen ‚ fondern aus treuher⸗ 
ziger Einfalt. | 
Auf die Abhandlung felgt das mychologiſche Sy⸗ 
ſtem ſelbſt. Da dieß im Ganzen feinen Auszug verſtar⸗ 
“tet, fo werben wir ung begnügen, unſern Leſern den 
Plan vorzulegen, und fodann einige Bemerfängen, 


die ſich ung beym Durchlefen Darbothen, hinzuthun. | 
Das Werk zerfällt in zroey Abſchnitte. Dererfie : 


enthält die ältefte Mythologie ohne Lokal über Theo» 


gonie und Kosmogonie, der zweyte die Mychen 


von beftimmtern Lokal. Unter jener Rubrif finder 
man die vier Grundurfachen aller Dinge, Chaos 
und feine Familie, Tarfarus, Eros, Gaͤa und. 


ihre Nachkommenſchaft; und die drey aͤlteſten Goͤt· 


terfpfteme, namentlich das Syſtem des Uranos, 
und unter biefen Titanen und’ Titaniden, Cyklopen, 
Centimanen, Erinnyen, Giganten und  metifche 
Mymphen, dann das Syſtem desKronos und fäi. 
ner Familie, zulegt das Syſtem des Jupiter: Die 
zweyte Abtheilung ordnet die Fabeln nady der Sage 
der Laͤnder. Hier iſt die Folge: Griechenland, - : 
"Peloponnes, Eigentliches Griechenland und hierun . 

rn | tte 
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sen Attika, Boͤotien, Lekris, Phocis, Yetolien, 
 Theflalin, Epirus, Macebonien, Thracien. 
Aſien. Der Verf, wendet ſich vom ſchwanen Miee- 
e aus weſtlich, bie ägäifche Kuͤſte hinunter, und 
ſchließt mit Citicien. Inſeln. Auf die um Klein⸗ 
aſien herum folgen die im aͤgaiſchen, und ſofort die 
im joniſchen Meere. Unbekaunte Weſtwelt Ho⸗ 
mers und Heſiods. Ogygia, Sicilien, Aeoli⸗ 
ſche Inſeln, Italien, Yeda, Aeguſa, Pityuſiſche 
Eilande, Erythia, Atlantiſcher Ocean, Gluͤckliche 
Inſeln. Afrika. Libyen, Inſel der Lotophager, 
Aegypten, Pharos, Aethiopien. Ohne Hrn. Her⸗ 
mann durch dieſes lange Labyrinth Schritt vor 
Schritt zu begleiten, als welches uns zu weit von 
unſerm Zweck abfuͤhren wuͤrde, wollen wir ihm, wie 

geſagt, itzt blos einige Zweifel zu genoucrer Pruͤ⸗ 
fung mittheilen. | 
| Manches, Sofal bürfte wohl ſchwerlich zu 
zu ‚rechtfertigen ſeyn. Wie kommen z. B. 
Hebe und die Horen nach Kreta? Ihre Abſtam⸗ 
mung von Jupiter kann fie unmoͤglich dazu bevach- 
7 Algen: denn fonft müßten bie böotifchen Diufen auch 
.. „nach Kretagehören. Beide waren ‚vielmehr Ge⸗ 
ſchoͤpfe dichtriſcher Phantaſie und, da ſie nirgends be⸗ 
ſonders verehrt worden, auch nirgends einheimiſch. 
VUeberhaupt ließe ſich wohl wider. dieſen, vom Lo⸗ 
kal hergenommnen, Eintheilungsgrund noch man» 
ches einwenden. Wen einigen, Fabeln iſt das Lokal 
‚ganz unwichtig, und bey andern gar ſehr g 
und ſchwankend. So werben Viele Syrien gewi 
—X Fr Venus Bean. u als 
Cypern. 
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1 


Cypern. Doch beſcheiden wir uns gern, daß bey 


einer blos homterifden Mythologie hierauf Feine 


Ruͤckſicht genommen werden konnte. — Was auf 
die Frage: Warum uno gerade als feindfelige , 
Gottheit‘ erfcheine? &. 70. zur Antwort ertpeilt 
wird, ſcheine ung ein wenig weit hergehelt. Homer 
roürde ihr (der allgemeine Begriff von Gottheit ers 
laubte es ja, und der Plan der Ilias leitete gerade 


darauf;) den Charakter einer ſtolzen, berefchfüchtie 
gen Frau gegeben haben, und wenn auch Fein Diche | 


ter vor ihm Herfules Thaten Befungen und die umo 


Zur Feindin diefes Helden gewählt hätte, Behaupr 


tet man doch auch nicht, daß Neptun als Ulyſſes 
Gegner in der Odyßee auftrete, weil ihm der Cha⸗ 


rafter eines rachfüchtigen Gottes durd) die Heras 


Fleen eigen geworden fen, Wie gezwungen ift ferner‘ 
nachftegende Erklärung: „Jupiter hängt bie Juno 
in den Wolken auf und bindet ihr zwey Ambofe art 
die. Fuͤße. Dieß ift urfprünglich' alte Naturphilo⸗ 
ſophie uͤber die Elemente, in welcher Jupiter das 
Symbol ber obern und Juno das Zeichen der 
untern Luft war. Dieſe entſteht aus Dünften, die 
von der Erde und dem Meere auffteigen, melche 
zwey Elemente durd) die beyden Ambofe ausge, 
druͤckt werden.“ Das klingt freylich gelehrt, aber auch 


abentheuerlich genug. Die ganze Stelle ift, unfers. \ 


Beduͤnkens, Homers Erfindung und ftarfes poeti⸗ 


fhes Bild der defpotifchen Allgewalt upiters. An - 


phyſiſche Deutung iſt ſchwerlich zu denken. — Uinffes 
Rettung aus dem Schiffbruch (S. 142) iſt wohl 
nichts anders, als verſchoͤnerte Thatſache. Erfah, 

daß 


€ 
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daß er der Gewalt der Wellen einzig durch Schwim⸗ 
men entrinnen konnte. Daher verließ er fein leckes 
Boot, warf feine Kleider von fi) und behielt nichrs, 
als eine Binde, die er, nicht um ſich zur Arbeit zu 
ftärfen, ‚denn wie fann das vermittelft einer Binde 
geſchehn? fondern um ſich durch Feflegürten gegen 
die baldige Ermuͤdung zu ſichern, unter die Bruft, 
d. h. um den Leib, band. Dieſen eignen Ente 
ſchluß des Helden legt der Dichter der Meergoͤttin 
Ino bey und ſo erhaͤlt das Ganze den Anſtrich des 
Wunderbaren und wird folglic) epiſch und anziehen⸗ 
der fuͤr den Leſer. — Die Geſchichte der Metis und 
ihre Verſchlingung, als Symbol von Jupiters 
Weisheit, ſcheint uns cine, zumal fuͤr das hohe 
Alterthum, viel zu kuͤnſtliche Allegorie zu ſeyn. 
Eher wollten wir glauben, daß etwas Hiſtoriſches 
dabey zum Grunde laͤge. Kurz bey dieſer und den 
meiſten phyſiſchen Auslegungen beſtaͤtigt ſich, was 
wir oben bereits bemerkten. Es iſt unmoͤglich, ſich 
hier der Wahrheit zu naͤhern, ohne den Antheil, 
den wirkliche Begebenheiten unſtreitig an ſo man⸗ 
chen poetiſchen Einkleidungen haben, genau zu ken⸗ 
nen. Um indeß unſern Leſern von Hrn. Hermanus 
Behandlungsakt einen vollftändigern Begriff zu ver» 
ſchaffen, wollen wir zum Beſchluß den Artikel J Ju⸗ 
piter ausziehn. | 
Jupiter griechiſch Zeys Sohn des Saturn, 

und der Rhea und Bruder ber Bella, Ceres, 
uno, des Neptuns und Pluto (Heſiod. Tpeog. 
453. vergl, 468.) war ein. bey den Griechen fehr zus 
| ———— Begriff, ‚and wird vom Homer 
bald 
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bald im phnfifchen, bald im philoſophiſchen, bald 
im poetiſchen Sinne gebraucht, Von den Pelasgern 
wurde Jupiter in den älteften Zeiten gls das Symbol 
der Natur verehrt; und aus dieſen Zeiten hatte er 
noch nach dem trojaniſchen Kriege ein Orakel in Epi⸗ 
zus zu Dodona, wo die Selli feine Prieſter waren 
und. Antwort aus einer Eiche gaben... Daher heiße . 
er der dodomaifihe pelasgifche König. Im 
phyſiſchen Sinne, befonders in der orpheifchen Reli— 
gion, bezeichnete cr die obere Luft, den Aether, 
und in diefem Begriff war uno, das Symbol 
der untern Euft, mit ihm als Schweſter und Ges 
mahlin verbunden. Hieraus laffen fich die Steh 
len Il. 4. 398—406. 9. 18. 0, 16. und 187. 
(die Fabeln werden hier jederzeit, ſoviel als mög. 
lich, mit den Worten Homers eingeſchaltet,) nebſt 
verſchiedenen Beywoͤrtern erklären.  Zmentens war 
Sjupiter ein pbilofophifcher Ausdruck, mit dem man 
den Begriff deshöchften Weſens verband. Wood 
fcheint von Homers nafürficher. Religion zu hohe 
Begriffe zu haben. Jupiter ift zwar bey den Dich« 
er Il. a. 544, und anderwärts der Vater der 
Götter und Menfchen, aber wahrfcheinlicd) blos in 
fofern,, als die Götter nad) den Worftellungen der 
Dichter von ihm abftammen. Zur Idee eines‘ 
Weltſchoͤpfers in einer fo hohen Reinigkeit, wie die 
Griechen zu Sofrates und Platos Zeiten, ftieg Ho: 
mer fehmerlich hinauf, Gewiß ift es indeß, daß 
er. eine Gottheit glaubte, die mit ihrer Fürforge 
über die Menfchen walte und fi ih um. fie. bes 
kuͤmmere. DR gehört Zeus igusus ; DR. U 
— 335» 
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335 unrurnc, Il. ß. 97. insrneriog, Il. x. 
213. Earioc, Od. v. 270. Alle dieſe Vorſtellungen 
von der Gottheit wurden beſonders durch die alten 
Geſetzgeber und Dichter in Umlauf gebracht und 
von ihnen als Mittel gebraucht, die wilden Woͤl⸗ 
Per zu bändigen und ihnen Menſchlichkeit und fittlie 
ches Gefühl einzuflößen. Viertens war Jupiter 
ein hiſtoriſches Weſen, das nad) Kreta gehörte, 
und hier ſind viele Sabeln, z. B. die von feiner 
Geburt, Auferziehung, Kampf mit den Titanen 
und Neichestheilung zu Haufe. _ Endlid) ward 'er 
ein bloßes Dichterbild, ‘oder König der Götter, 
ein Begriff, der unftreitig in den Zeiten, wo Gries 
chenland noch) lauter kleine Könige hatte, entſtund. 
Dieſe vereinigten ſich naͤmlich oft und waͤhlten ein 
allgemeines Oberhaupt, dem der Vorſitz von den 
Uebrigen eingeräumt wurde, Gerade fo Dachte man 
ſich Jupiters Oberherrſchaft. Er ift es daher, der 
die Götter in wichtigen Angelegenheiten nad: feis 
nem Palaſt zur Verſammlung beruft, fie, wenn’s . 
ihm gefälle, entlaͤßt, fie lenkt und zuͤchtigt. Und 
fo, wie er in feiner Würde nach den griechifchen Koͤ⸗ 
nigen geformt ift, fo iſt er es nicye minder in feinee - 
uͤbrigen Sebensart. Auch in Anfehung der feiden 
ſchaften ift.er ganz ben griechifchen ‚Helden ähnlich, -- 
- fein Zorn ohne Graͤnzen, feine Siebe finnlich und. | 
plump,“* | 

Wenn wir uns nicht länger bey dieſem mytho⸗ 


-° fagtfähen: Manbbuche verweilen, fo .gefgieit’ es 


hauptſaͤchlich deshalb, weil es zunächft weder: für 
ven Dichter noch Rünftler , ſondern mehr — 
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Alterthumsforfcher beftimme iſt, und feine‘ Anzeige 
folglich nicht ganz innerhalb den Örenzen dieſer 
Bibliothek liege. Wir verfennen indeß, bey allen 
ı Mängeln und zum Theil nothwendigen Unvollkom⸗ 
menheiten, den Werth dieſer Arbeit gar nicht, ſon- 
‚bern wuͤnſchen vielmehr, daß Hr. Hermann oder 
‚ein Anderer uns recht bald einen ähnlichen treuen 
Auszug aus den tragifchen und Iyrifchen Dichtern 
ber Griechen liefern möchte, Dann aber müßte 
augleid) auf die, im Hygin (man vergleiche Leſ⸗ 
ſings Dramaturgie, Th. I, ©, z11.) und anders . 
waͤrts vorhandenen Platte von verlorhen Trauer, 
ſpielen Rücficht genommen werden. Auf. folche 
Weife wäre wenigftens einmal für den eigentlichen 
itterator geforgt, und aud) der Yüngling dürfte 
ſich nicht länger. fo unfihern Fuͤhrern, wie 
Damm und Seyhbold find, anvertrauen. Dichs 
ter und Künftler brauchten ohnehin’ immer noch: 
Jeder eine eigne Mythologie, über deren Ziverk 
und Einrichtung wir ung ein. andermal ausführlich 
u erklären gedenken. u | 


— 





Notices — des Graveurs divifes par 
aations et des Peintres ranges par Ece- 
les precdddes de Phioire de ia gravure 

er de la Peinture depuis Porigine de ces 
arts jusqW à nos jours et [uivies d’un 
Catalogue raifonne d’une colledion choi- 
fie ©Eflampes par Mr. Huber. 3Dresde: | 
et äleipzig, 1787. 8. 710 Seiten, und 

46 Eeiten Difcours preliminaire. 
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9 ere Huber, ber ben Freunden der ſchoͤnen 
Künfte ſchon durch mehrere Werfe, vornämlich 
durch die Heberfegung von Winfelmanns Gefehichte 
der Kunft und Hagedorns Betrachtungen über die 
Malerey, befannt iſt, vermehrt durd) diefes Bud) 
feine Berdienfte um dieſelbe auf eine fehr nügliche Arr, 
Die erſte Veranlaffung dazu war feine eigerie mit vie⸗ 
ler Wahl und Gefchmad angelegte Sammlung, 
Seine Nachrichten aber find durch Anordnung, 
Auswahl der Künftler, und die von ihnen und 
ihrer Manier, befonders der Kupferftecher, und die, 
in gedrängter Kürze entworfnen Schilderungen, fo 
brauchbar gemacht, daß man dieſes Werf allen, 
welche Sammlungen anlegen wollen, oder bereits 


befigen, 


9 
i \ 


De laGiavure par Mr, Huber, ns 
beſitzen, nicht, genug empfehlen fann. in zwan⸗ 


Sigjähriger Umgang mit der Kunft und Kuͤnſtlern, 
lange Uebung, und Denken über die Kunſt baben - 


des Verf. Geſchmack beftimmt; fo daf man feine 
Urttheile als eine Frucht reifer Ueberlegung anfehen 


kann. Ein vieljähriger Aufenthalt in Paris bat | 
ihm den franzöfifchen Styl ganz eigen gemacht, 


aber im Fleiße und Golidität blieb er ein ächter 
Deuctſcher, und Heß ficy nicht durch franjoͤſiſche 
Stüchtigfeit anſtechen, die man bey feinen Vorgaͤn. 
gern Bafan und Papillon faſt auf allen Seiten 
antrift. *) 

Dieſe Sammlung ift defto zweckmaͤßiger ai 

gelegt, weil der Verf, dabey allemal Ruͤckſicht auf 
a 9a ſeine 


#) Baſan redet z. B. von unſerm ſel. Hagedorn, 
der einige Blaͤtter unter dem Titel Verſuch ſehr 
meiſterhaft radierte; und tauft den Kuͤnſtler Monſ. 
Verfuch; : Bapilfon,; macht in feinem Traitẽ de 


la gravure en bois aug unferm ehrlichen alten 


— 


Meiſter Martin Schoͤn viererley Meiſter: Mar⸗ 


sin Schom, Ipſem Martin le Thudesque, Mar: 
tin Sebon de Colmar, und Martin deAnvers 
Was für Verwirrungen muͤſſen dadurch in der 
Kuͤnſtler⸗Geſchichte ensfiehen! Alsdann kann man 
fich leicht rühmen, wie Joſeph Strutt in feinen 
biographical Diftionary of Engravers, (London 


1785. 2 Bände) zu Baſans taufend Meiftern 


noch zwey taufend hinzugefegt zu haben. Allein 
viele derfelben exiſtirten nie, und andere find. am 
tet zwey bis bery Namen aufgeführt. 
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feine Voleſungen nahm, die er jungen S Studieren⸗· 
den daruͤber hielt, um ſie zur Kenntniß der Kupfer⸗ 
ſtiche, und durch dieſe zur Kenntniß der Gemaͤlde 
zu fuͤhren. Man muß daher hier keine ſogenannte 
vollſtaͤndige Werke der Kuͤnſtler, keine vorzuͤglich 
ſeltene Blaͤtter ſuchen, deren Werth nur zu oft 
vom Eigenſinne der Liebhaber abhaͤngt, und die 
in Abſicht auf die Kunſt keinen beſondern Vorzug 
haben. Mehr ſah der Sammler und das mit 
Recht, auf die beſten und in der Verſahrungsart 
charafteriftifchen Etüde eines Meifters, auf die 
verſchiedenen Manieren, wenn er deren. hatte, und 
auf eine ununterbrochene Folge der beften Meifter, 
unm daraus das Steigen und Fallen der Kunft bey 
einer Nation abzunehmen, und viele Meifter ken⸗ 
nen zu fernen, die zur Kenntniß der Geſchichte der 
Kunft gehören und nicht aus der Folge in berfelßen 
Gusgehsben werden Eönnen. 
Nun zum Plane des Werfs, der im ‚Difcours 
Ä pröliminaire angezeigt , und nebft den verſchied⸗ 
nen Arten der Kupferftecherfunft kuͤrzlich befchrieben 
wird, Der erfte Theil handelt von der Kupferſte⸗ 
cherkunſt, derandere von. der Malerey. Sm 
beiden find die Meifter nad) den Nationen. oder 
Schulen und nach der Zeitrechnung geordnet, um 
daraus dem Anfang, Fortgang, Verfall oder den 
heutigen Zuftand zu erferinen, und eines jeben 2 
Manier wird Fürzlich beurtheilt. 
Ehe der Verf. den Mugen und bie verfihiedenen . 
Arten der Kupferftecherfunft beſchreibt, theilt ex 
.. — — uͤber —— Vorgaͤn · 
| ‚ger, 


⸗ 
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par Me. Huber. n7 


ger mit, welche alphabetifche Werzeichniffe von Kuͤnſt⸗ 
lern, oder andre in dieſes Fach einſchlagende 


Schriften geliefert haben, und die bey dieſem Wer⸗ 


fe zu Rathe gezogen worden, Der Nutzen und das 
Angenehme bey einer Kupferftichfammlung mird 
kuͤrzlich gezeigt. Allerdings muß man ſich wundern, 


daß die Anzahl der Liebhaber nicht noch größer ift, 


. da man mit geringen Koſten dazu gelangen Fann, 
anftatt daß zu einer Gemaͤldeſammlung große Ka: 
pitalien erfordert werden, Zeichnungen find eben⸗ 
falls koſtbar, und find nicht für die meiften, weil 
fhon Kenntniß und Geſchmack dazu gehört, wenn 
ſie das Auge vergnügen follen, Kupferftiche find 
hingegen für jedes Alter, für jeden Stahd, und 
von ausgebreiteterm Nutzen, weil fie fi) über fo 


viele Gegenftände erſtrecken. Wir Eönnen dem ' 
Verf. Hier eben fo wenig als in der Darftellung der " 


Vortheile und Nachtheile folgen, welche die Ku« 


pferfliche in Vergleichung mit den Gemälden haben. 


Die Kupferſtiche theilt ver Verf. in drey Haupt⸗ 
Elaffen : in Hiftorifche und ſymboliſche, in Landſchaf⸗ 
sen und Bilduiffe, 


Hierauf werden bie verſchiedenen Arten der | 
Kunf angezeigt, naͤmlich mit der Nadirnadel, mit - 


dem Grabſtichel allein, oder mit beiden zugkich, fo daß 
man mit. jener anfängt, und. mit diefem aufhört, 
oder mit Punkten ohne Striche, welches heutiges 
Tages, vornämlich in England, gewoͤhnlich ift, 
Man macht die Punkte erft mit der Nadirnadek, 
und giebt dem Ganzen hernad) die Harmonie mit 
dem: ———— welches vornaͤmlich bey dem 


5,3 Seife 


.„” 
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Steife und feinern Theilen de fchöne Birfung 
hervor bringt. Das fo genannte Opus mallei 
‘des Lutma, oder die gehämmerte Arbeit, da 
man erft die Platte mit Scheidewaſſer freffen läßt,und 
fie hernach vermittelft einer Cifelirnadel und einem . 
Hammer überarbeitet. Die fchwarze Kunft, wel 
che zu unfern ‚Zeiten in England auf einen fo ho⸗ 
ben Grad der Vollkommenheit gebracht. worden. 
Die Manier der getufchten Zeichnungen (Aqua 
tinta) ift eine Erfindung unfrer Zeiten, unddrüdt Bie 
- Manier der Originale gluͤcklich aus: die Ausführung 
haͤngt aber fehr vom Gefchmad und der Geſchicklich⸗ 
keit ab. Die Holjfchnitte werden gewöhnlich mit einer 
Form gemacht ; man macht aber auch weiche mitzweg, 
drey, und vier Formen, um die verfchiedenen Tine 
‚ten berauszubringen: dieſe Manier nennen die 
Italiener Chiaro - fcuro und die Sranzofen Ca- 
maieu, Endlich die mit bunten — abge⸗ 
druckten Platten. 
Der Verfaſſer theilt die Sammler der Qupſer⸗ 
ſtiche in drey Klaſſen. Man iſt entweder Liebha⸗ 
ber aus Mode und um ſich das Anſehn eines Ken⸗ 
ners zu geben „ oder aus Nachahmung, weil andre 
- dergleichen befisen, ober aus Geſchmack und wahren 
Kenntniſſen. Die legtern, deren Anzahl am Eleins 
ften ift, fammlen um die Kunft dabey zu fubies 
ten, und ihre Kenntniffe zu vermehren: einige. die 
fehr ekel find, fchaffen fid) nur einen geringen — 
an, aber die Abdruͤcke muͤſſen auserleſen ſeyn und 
daher kommt es, daß von manchen Blaͤttern die 
— und beſten Abdruͤcke fo außerorbentlich..bes 
| äahle 
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zahlt werden, - Es folgen fehr — gedraͤngte 


— — 


und nuͤtzliche Regeln, wie man ſammlen ſoll. 

Man thut wohl, ſich einzuſchraͤnken, und gu⸗ 
te Stüde zu wählen, ohne daß es zur Leidenſchaft 
wird; da man oft um theuern Preis Blaͤtter zur 
Compfetirung des Werks von einem Meifter ars 
fchaft, die er für feine Ehre fieber nicht möchte bekannt 
gemacht haben. Der Anfänger zumal verfährt ungleich 


vernuͤnftiger, wenn er nur einige gewählte Stick? von 


einem Meifter fauft, um ihn daraus kennen und bes 
urtheifen zu lernen. Eine folche Auswahl der ber 
ſten Künftfer vom Anfange der-Kunft bis jegt, iſt 
fehrreicher und unterhaltender, als eine fogenannte 
vollftändige Sammlung. Man hüre ſich auch ver 
einem blinden Borurtpeilfür diefen oder jenen Kuͤnſt⸗ 
fer. Der wahre Kerner fieht auf den Werth des. 


Blattes, Das er vor Augen hat: inzwiſchen ift es 


fehr gut und nöthig, ſich eine hiſtoriſche Kenntniß 
von den beiten und beruͤhmteſten Stüden eines 
Meifters zu erwerben, Wer ein Blatt nicht eher. 
zu beurtheilen weiß, als bis er den Namen tes 


Kuͤnſtlers gelefen, hat eine bias mechanifche Kennt⸗ 


niß, und ſchaͤtzt es um des Meifters w.llen, da 


es Doch umgekehrt feyn follte. Daher werden vizte, 


Blätter von Sammlern gefc;äßt, ohne daß fie 
wiffen, warum? Oft macht eine Fleine Veränderung 
in der Platte die ganze Seltenheit. aus, Die im- 
Auge des Kenners nichts if. Die Händler erfin«. 


nen manche Seltenheiten diefer Art, damit fie: 


Urfache haben, manche Blätter den $iebhabern 
eheurer ‚aufjuhängen. Unm das laͤcherliche dieſer 
| ‚ H a. blinden 
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blinden Namensverehrung zu — ar Picart 
feine befannteri Impoftures innocentes heraus, 
Darin er den Manieren verfchiebner Meifter gluͤcklich 
nachahmte; und manche $lebhaber damit hinter - 
ging,  Membrand veränderte in feinen Pidtten oft 
- Kleinigkeiten, und man bezahlte fie ihm als neue, 
se Clerc hat in ben erſten Abdruͤcken feiner ſchoͤ⸗ 
nen Platte vom inzuge Aleranders in Babylon, 
den König i im Profil vorgeftellt ; er gab dem Koͤni⸗ 
ge einen neuen Kopf, ben man ganz ober von 
“vorne fieht; und jene erſten Abdruͤcke werden zehn⸗ 
fach theurer bezahlt; dergleichen Vorurteile der 
Sammler giebt es unzaͤhlige. 
Der Liebhaber hat ſich in Acht zu nehmen, 
daß man ihm ſtatt der Originale keine Kopien ver⸗ 
kauft, weil viele der merkwuͤrdigſten Blaͤtter nach⸗ 


geſtochen find, und zum Theil fo glücklich, daß (don 


ein Rennerauge dazu. gehört, um fie von den Oris 
u zu unterfcheiden, Sind jene fo gut als 
diefe, fo thut es nichts zur Sache: aber gemeinig« 
ich ſieht man die Aengftlichfeit und das Steife 
des Kopiften; dieß ift der Fall bey des Magot Ko. 
pien der fchönften Blätter des Bolswert, Vor⸗ 
ſtermann und Pontius nad Rubens und van 
Dyck. Eben fo fehr bat fi) der Liebhaber vor 
ſchlechten Abdruͤcken und aufgefragten Platten in Acht 
zu nehmen, welche noch ſchlimmer find, als Ab⸗ 
drücke von abgenußte Platten. Bey fehr gefuche 
sen Blättern muß man ſich zuweilen mit einem. 
blaſſen Abdruck begnügen: daher kommt die Sieb: - 
haberey ber ka Epreuves avant la let- 
| | tre, 
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‚tre, weil man verfichere if, daß die Abdrücke, 
ehe der Künftler feinen Namen oder die Unterfchrife 
darunter fegte, gewiß die erſten, fehärtften und 
ſchwaͤrzeſten find, welches zumal bey den feinen. 
englifchen Blättern in ſchwarzer Kunft ſtatt hat. 

- An dem erften Theile feines Werks handele 
der Verf. nun die Kupferftiche ab, won deren Hand 
er etwas in feiner Sammlung befitt Inzwiſchen 
koͤnnen wir doch nicht umhin zu geſtehen, daß die⸗ 
fe Methode mit mancherley Schwuͤrigkeiten vers 
knuͤpft iſt, wenn man nicht blos die Abſicht hat, 
gleichſam eine Geſchichte der Kupferſtecherkunſt und 
der Malerey jede für ſich dem Auge darzuſtellen. 
Ein paar Beyfpiele ‚Mögen dieſes deutlicher machen, 
Im erſten Theile finden wir den Masc Antonius 
aufgeführt, wie er es feyn muß, und Blätter 
nad) Raphael von ihm: im zweyten Theile foms 
men unter Maphael wieder Blätter von ihm nach. 
dieſem Meifter geftochen vor; fo fehen win im era 
ſten Theile von Augustin Caracci geftochene Blüte . 
ter, und weit cr auch Maler war, fo ſtehen wien 
der im zweyten Theil Blätter eigner Erfindung, die - 
gr geftochen, und auch welche, bie nad) ihm geſto⸗ 
chen worden. Bender holländifchen Schufeift dieß 


noch haͤufiger, wie z. E. beym Eucasvonfenden 


Heinrich Golzius und Rembrand, welche eben⸗ 
falls getrennt ſind. Inſonderheit haben viele hole 
haͤndiſche Maler ſelbſt radirt, ats Sachtleven, 
Peter van£aer, Waterloo, Everdingen, van - 
den Velde, Potter, Smwanefelt u. a. m. bes 
ven Dlätter And ſaͤmtlich im zweyten Theile zu - 
5. ſuchen, 


“un 
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fuchen, ob fie gleich auch indem erften Theile Hästen 
aufgeführt werden koͤnnen. 
Die Eintheilung ber Kupferftecher ift bie ge - 


woͤhnliche nach den Mationen oder Malerſchulen. 


Den Anfang machen die Italiener. Vor jedens 
Abſchnitte ſchickt der Verf, , ehe er das Verzeichniß 
ber Blätter feiner Sammlung felbft mitcheile, ei“ 
nen kurzen Ahriß der Geſchichte der Kunſt in dem 


ande, nebft einigen Anmerfungen über bie vor⸗ 


zuͤglichſten Meifter voran, Bekannt ift der Streit 


die Italiener ober Deutfchen als Erfinder dea 


Kupferftechens anzufehen find. Die Italiener 


fihreiben fie dem Maſo Finiguerra um das —* 
1460 zu. Hr, H. erklaͤrt ſich mit Recht für die 


Deutſchen, in fo weit man blos auf das Alter der 


Kunft fieht, Es wäre aber leicht möglich, daß 
Siniguerra bey der damaligen wenigen Verbindung 
äwifchen den Deutſchen und Italienern, Härte 
auf den Einfall Fommen können, bas was 
er geftochen auf feuchtes Papier abzudruden, ohne 
daß er etwas von dem, bereits feit langer Zeit in 
Deutſchland üblichen Verfahren gewußt, Es ift 
aud) nicht ausgemacht, eb.die in den Sammlun⸗ 
gen hin und wieder befindlichen und den Finiguerra 
zugeſchriebnen Stücke würflicd) von ihm find, Hr. 
Dtto: in Seipzig befigt 24 Stüdfe von einem italies 
nifchen Golbſchmiede, die Hr. von Heineke für 
Driginale hält, und deswegen in feinen neuen 
Nachrichten von Künftlern und Kunftfachen, ıfter 
Theil Eopiven laſſen. Vermuthlich arbeiteten bie 
erften Stecher — in * ſondern in weichen 

ie 


— E 
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Platten von ‘Bley oder Kupfer ; zuweilen aurh, weil 
fie Goldfchmiede waren, in Silber und Meffing. 
Andreas Mantegna heb die Kunft fehr empor, 
aber ver erfte, welcher einen beffern Geſchmack ein⸗ 
führte, war Marc Antonius Raymondi. Gue 
te Holzfchneider brachte Italien auch hervor, Hu⸗ 
go da Carpi lieferte nach Albert Duͤrers Erfin⸗ 
dung gute Blätter in chiaro · ſcuro, welche den 


getuſchten Zeichnungen oder Malereyen mit einer 


Farbe nachahmen. Auch mit der Radirnadel 
wußten ſie, nachdem eben der Albert Duͤrer ihnen 
den Weg gezeigt, gut umzugehen: inſonderheit ha⸗ 
ben einige italieniſche Maler ſehr geiſtreiche Blaͤtter 
geaͤtzt. Die beſten heutigen Kupferſtecher dieſes 
Landes find: Joſeph Perini, Domenico Cune⸗ 
go, Autonio Capellano, Johann Volpati, 
Angel. Campanella, Camillo Tinti ꝛc. die 
man ans Hamiltong Schola italica picturae, 
fennen lernen fan, | 
Bey der Kupferftecherfunft in Deutſchland hans 
beit Hr, Huber vornämlicy von ben Holzfchnitten, 
weil folche zuerft in Deutſchland verfertige wurden. 


Die Erfindung der Spielkarten gab Getegenheit dar 


zu, und durch die Formen der SHolsfchnitte, mit 


darunter gefehnittener Schrift kam urtenberg zu« 


erſt auf die Gedanken der Buchdruckerkunſt. Ein , 


heiliger Ehriftoph von 1423 in der Karthaufe zu 


Burxheim in Schwaben, ift das ältefte Werk mil | 
der Jahrzahl, welches mar kennt. Die Kunfı 


kam aber erft zu Anfang des fechszehnten Jahrhun⸗ 


ders zu ihrer Vollkommenheit, als Albert. Die 
— | ex, 
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ger, Lucas Eranach, Albert Altborffer u. a. 
m. Arbeiten verfertigten, die noch heutiges Tages 
geſucht werden. Man verfertigte auch Holzſchnit⸗ 

te auf Zeichnungsart in chiaro · ſcuro früßzeitiger 

als die Italiener. Der ältefte eigentliche Kupjere 
ftecher , den man kennt, war Martin Schon, 

- ein Goldſchmidt, Maler‘ und: Kupferfteher, wel⸗ 

her 1486; flarb; man arbeitete aber lange vor 

ihm, naͤmlich vor 1460 ſchon mit dem Grabſti⸗ 
chel. Wir übergehen viele mit Fleiß zufammen 
getragene Nachrichten von dem älteften Zuſtande der 

Kunft in Deutſchland. Albert Dürer war ein 

großer Mann, der außer andern Verdienſten, auch 

Bas von der Erfindung des Radierens mit ber Mar 

del hat. Aus feiner Schule famen die Meifter, 

welche ihre Gegenftände im Kleinen, 3. E. Georg 

Penz, ausarbeiteten, und daher bey den franzoͤſi 

ſchen Siebhabern les petits maltres heißen. 

Von ber Künftlerfamilie der Kilians führt Hr, 

Huber nur die drey vornehmften an, und eben fo; 

viel von den Preislerd. Den Anhang diefes Ab⸗ 

fehnittes machen die Schweizer aus. Der Verf, 

Hält ſich überhaupt bey dieſem Abfchnitte am längften 

auf, weil die Kunſt den Deutſchen anfangs am meiften 

zu.verdanfen hatte, und weil bie erften Zeiten zus 


| “mal: den Ausländern am wenigſten bekannt find, 


Daß viele deurfche Kuͤnſtler ſich außer ihrem Vater ⸗ 
lande ausgebildet, und auch auswaͤrts etablirt; 
davon ſucht der Verf. den Grund theils im Mangel 
ſolcher Staͤdte wie Paris und London, wo die 

Kuͤnſtler in Corps ausmachen, theils in dem min· 


a 


par Mr: Huber. 125 


ber allgemein ausgebreiteen Geſchmacke an benKün 


ften, theils in der Art der Erziehung. Man moͤch⸗ 
te auch hinzu ſetzen, daß nicht fo viel Reichthum, 

und Prachtliebe bey uns, als in jenen Städten anzun ' 
freffen ift, und Daß es nicht fo fehr zum Ton und, 
zur Mode gehört, ee —— anzu⸗ 
legen. 

Es hat zu unſern zaͤen — gegeben, zum 
Erempel, Hr. Meermann und Enfchede, die den 
patriosifchen Eifer zu weit getrieben haben, und 
lieber den Hollandern die Erfindung der Kupſerſte⸗ 
Her: und Buchdruckerkunſt zufchreiben wollen ; aber 
dies Vorgeben ift ohne allen Grund. Die Gefchichs 


te der Kupferſtecherkunſt in Holland fängt et mis | 


£ucas von Leyden an, der Albert Dürers Zeita 
genoffe war. * Haben fie aber auch nichts erfunden; 
ſoo gebuͤhrt den Niederlaͤndern doch der Rhm, daß 
ſie zu einer gewiſſen Zeit, naͤmlich da Rubens und 
van Dyck lebten, die eigentliche Kunſt den Grab⸗ 
ſtichel zu fuͤhren, hoͤher getrieben, als damals alle 
andere Nationen, und die Anzahl der europaͤiſchen 
Kuͤnſtler die ſpaͤter gelebt haben, und ihnen an die 
Seite geſetzt zu werden verdienen, iſt gewiß nicht ſo 
groß, als mancher vielleicht denkt. Lucas Vor⸗ 
ſtermann, Paul Pontius, Scholte von Bols⸗ 
wert, Marinus, de Jode, Neefs, Baillieu, 
Cornelius Viſſcher. Was fuͤr Maͤnner! Wie 
allgemein fie noch geachtet werben, beweiſet der hohe 

Preis guter Abdrücke von ihren Blättern, Einer 
‚ ber berühmteften Kuͤnſtler diefes Abſchnittes bleibe 
allemal Nembrand, Jett if dieſe Fuß Mao 
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land faſt ganz geſunken. Won allen dieſen großen 
Meiſtern ſind in dieſen erſtem Theile nur ein paar 
Blaͤtter angezeigt, die meiſten kommen im zweyten 
Theil unter den Malern vor, nach zii fie geſto 
chen Haben. 
Der aͤlteſte Zuſtand ber Nupfetſtechetkunſt in 
Frankreich iſt in Dunkel gehuͤllt, und verdient auch 
keine genaue Unterſuchung. Aber um die Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts fing fie an Ihr Haupt 


empor ju heben, fo wie fie in den Nieberlanden 


nach und nad) fanf. Es bildeten fid) Meifter, 
welche in Führung des Grabftichels jenen großen 
aus der Niederlaͤndiſchen Schule beynohe an die 
Seite gefeßt zu werden verdienen, und in der Zeich« 
niung und im Geſchmack den Vorzug haben... Dar 

Hin gehören Nicolaus Dorigny, Giller Rouf 
felet ‚ vornämlich aber die dry Polly, Franz, 
Picolaus und Johann Baptifta, die vier Au⸗ 

‚brand , Earl, Gerhard, Benedict und os 
Bann, (der andern aus: diefer Familie nicht eins 
mal zu gebenfen,) Manteuil, Maffon, Simo 
neau, Roullet, Peter Drevet Vater und Sohn, 
und viele andre mehr. Zu unfern Zeiten war Ba⸗ 
lechou, einer der erſten Kuͤnſtler, die jemals ge⸗ 
lebt haben. Viele Maler der franzoͤſiſchen Schule 
haben auch radirt. Zu den Liebhabern, welche ge⸗ 
aͤtzt, gehört vornaͤmlich der Graf Caylus, deſſen 
Werk in des Mariette vortreflichen Sammlung aus 
3200 Blättern beſtand. Wenn die Kupferſtecher⸗ 
kunſt gleich nicht ſo weit herunter iſt, als in den 
——— ſo iſt doch nicht zu leugnen, = 
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ber leichtſinnige Geſchmack der Nation ſchuld iſt, 
daß die Kuͤnſtler gar Feine große edle Gegenftände 
mehr wählen, fondern meift Blätter für Bücher are 
beiten, und fleine artige galante zum Theil freye 
und wolluͤſtige Sachen liefern, woben der Berftand 
nicht viel Nahrung finde. er 
Im zweyten Theil ſchickt der Verf. eine kurze 
Einleitung vom Zuſtande der Malerey bey den Aefa | 
sernund Neuern voran, und geht alsdann die ges 
woͤhnllchen Malerſchulen durch, Diefer Theil iſt 
in Anfehumg der Sammlung von Kupferſtichen 
felbft ungleich wichtiger als der erfte, um fo mehr, 
da hier eine Menge von Malern felbft radirte Blaͤt 
ser vorfommen, Bor jeder Schule fteht gleichſam 
eine Skigze der darin vorkommenden Meifter; niche 
ſowohl gebensgefchichte, welches der Zweck niche 
war, als einige gewaͤhlte Nachrichten von einem jeden, 
was er gemalt, und was man infohderheit an ihm 
ſchaͤtzt und tadelt, nebfteiner Charakteriſtik feiner Ma— 
nier. Im erſten Theil waren die italieniſchen Mei⸗ 
ſter alle in eine Klaſſe begriffen; hier werden die 
Maler nach den gewoͤhnlichen Unterabtheilungen der 
roͤmiſchen, florentiniſchen, venezianiſchen, lombar⸗ 
diſchen, ſpaniſchen und neapolicaniſchen Schule 
abgetheilt. Der Verf. ſagt hier zwar meiſtens be⸗ 
kannte Dinge, ſie haben aber doch den Vortheil, 
daß fie zweckmaͤßig geſammlet, kurz zuſammen ges 
faßt ſind, und zur Kenntniß ſowohl der Maler 
ſelbſt, als der nach ihnen geſtochenen Blätter 


Bey 
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Ben der deutſchen Schale find‘ bie erſt zu 
unſern Zeiten gemachten Entdeckungen von einem 
weit höhern Alter Der Delfarbenmalerey, als-aus 
den Beiten des van Eyck, dem diefe Erfindung ges 
meiniglich beygelegt wird, angeführt, Deutſch⸗ | 
land hat weit eher Delmaler hervor gebracht, . In 
der Kaiferlichen Gallerie zu Wien ift ein Gemälde 
das ein bögmifcher Edelmann Thomas de Muti« 
na, gemalt, mit ber Jahrzahl 1292. Theodo· 
ricus von Prag und Nicolaus Wurmſer von 
Strasburg malte am Hofe Kaifers Karls IV, . 
Diefe Arbeiten find freylich fteif und hart, aber das 
Kolorit ift lebhaft. Von den vornehmften deut. 
ſchen Meiftern, deren Blätter hier vorfommen, ges 
denken wir nur Albert Dürers, Lucas Eranadı, 
Holbeins, Hans von Achen, Notenhammer, 
Joh. Ad. Elzheimer. Viele Deutfche gingen 
nad) Holland, weil die Liebhaberey zu ſinken ans 
fing, und nahmen ben dafigen Geſchmack an, 3 
B. Oftade, Netfcher, Lingelbach. Landſchaft- 
maler hassunfer Jahrhundert vortrefliche aufzuwei⸗· 
ſen, z. B. Reich, Ferg, Brinkmann, Dieterich, 
Schuͤtz, Hackert ꝛcc. nt 
Die deutſche Schule verdient allerdings einen 
eignen Abſchnitt, da man ſie ſonſt mit der flam⸗ 
laͤndiſchen zu vereinigen pſlegte. Hr. Huber 
trennt fie aber mit Recht; fo wie er auch aus. gu⸗ 
ten Gründen aus ber niederlandifchen und hole 
laͤndiſchen Schule noch zwey befondre Abtheilungen 
macht, die wuͤrklich jede ihr eignes haben, und” 
deswegen beſonders betrachtet zu werden verdienen. 
J — a Beide 
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Beide haben große Meifter gehabt; beibe find aber 
ſo gefunfen, daß man faſt gar feinen Meifter,; der 
dieſen Namen verdiente aufmweifen fan. 
n der franzoͤſiſchen Schule find- bier. eine 

Menge fehöner Blätter angezeigte, Ein Gluͤck ift 
es für diefe Schule, daß fo viele:trefliche: Rupfer 
ftecher die Arbeiten derfelben verewige haben; viele 
Maler haben dadurch unftreieig > gewonnen, die 
wieleicht auswärts gar * belkanut — waͤ⸗ 
ven, 

Den Beſchluß — bie engländifche Schu⸗ 
le. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts getrauete 
man ſich noch keine beſondre Schule von dieſer Na⸗ 
tion zu machen. Noch du Bos, Montesquieu, 


und Winkelmann wollten bald wegen des Elima, 


bald-andrer Urfachen halber der Nation das Talent 
zu den Künften abfprechen. Spaͤt hat es fich aller ⸗ 
dings entwickelt, aber auf einmal fo geſchwind, daß 
fie es jetzt allen andern Nationen, wo nicht zuvor, 
doch wenigftens gleich thut, und in der fchwarzen 
Kunſt hat es noch Feine Nation zu einem fo hohen 

Grade der Vollkommenheit gebracht, Dieſe glück 
liche Epoche: Englands.fängt ſich vornaͤmlich gegen 
die. Hälfte diefes Jahrhunderts an, — Der Verf, . 
hat hier Maler und Kupferftecher zufanımen genom«. 
men, weil noch zu wenige englifche Mater find, um 
eine eigne Schule zu formiren, und die Kupferſte⸗ 
her, wie.bey den bisherigen Schulen gefchehen, da⸗ 
von zu trennen, Das Verzeichriß der Blätter iſt 


2 zen , ader es find ſchoͤne Blätter darunter. 


Die englifchen Kupferftiche, und IM bie. Blaͤt⸗ 
AXXVLS.i. St. — 3 — ter 


170 . De la Grävure 


ter in ſchwar zer Kunſt, und nach der jetzigen be⸗ | 


liebten Manier mit mehrern Karben, find fo theuer, 


daß es das Vermögen eines Privatliebpabers über · 


ſteigt, alles anzufchaffen, was einen Platz in einer 
Sammlung verdient, Unfre Leſer find ſchon mie 
den hohen Preifen und mit einer großen Anzahl 


| derſelben aus den in den verſchiednen Jahrgaͤngen une 


ſrer Bibliothek mitgetheilten Verzeichniſſen befannt, 
und fie find bey weitem nicht alle angezeigt· : : 

Diefes allen Kunftfennern willfommere neue 
Werf, das feinem Hauptzwecke fo fehr entfpricht, | 
verdient auch, durch Berichtigung in Nebendingen; 
vervollkommet, beſonders aber durch einen Ge⸗ 
ſchichts und Sachkundigen deutſchen Ueberſetzer, 
unter uns gemeinnuͤtziger zu werden. In Hoffnung 


auf die Befriedigung beider Beduͤrfniſſe, enthalten. 


4 


wir ung einer genauern Erforſchung des erſtern. 


Nur etwas von ‚dem, was wir mit fiͤcheigem 
Blicke auffingen. 


Die Akademie zu Dresden ward nicht vom 
Churfuͤrſten Friedrich Chriſtian geſtiftet: fie war. 
es ſchon ſeit 1697. Friedrich Chriſtian — nicht 
Chriſtian Friedrich, wie ihn unſer Verf. nennt, 
— erneuerte und erweiterte fienur. Nach deffen 
Ableben wuchs fie, unter dem Schuße feines. noch 
glorwuͤrdigſt regierenden Sohnes, welcher einen ih⸗ 
rer Zweige nach Leipzig legte. — 

Daß Hanns Holbein nicht aus Baſel — | 
Augsburg, wie man fonft glaubte,. fondern aus 
Grünftadt ander Hard in der Unterpfalz in der 
Grafſchaft Leiningen gebuͤrtig ſey, beweift Hr. Prof. 
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ſeums. 

Auch iſt, nach den Umfländen, welche Hous 
bracken angiebt, Netſcher nicht zu Prag, wie 
einige mehnen, fordern zu Heidelberg geboren. 

Johann Eleazar Schenau iſt, nicht zu Zits 
tau, ſondern zu Schoͤnau, unweit Zittau, ge⸗ 


boren. Sein Familienname iſt Zeiſig, fi für wel⸗ 
chen er, weil er ihm mißfiel, den Namen ſeines 


Geburtsortes anhahın. 


Bach heiße Johann Sehaftan — nicht 


Samuel, und ift zu Berlin — nicht in dam | 


. Burg geboren. 
Naoch wollen wir erinnern, deß Herr Jakob 


Mechau, welcher mit der ſelbſt rabierten allegoris - 


ſchen Titelvignerte, beim: Werke, von dem wir Tea 
den, eine geſchmackvolle Zierde ‚gegeben, Jakob 
| Wilhelm heißt, Sein — if nicht 1748. 
fondern 1750, 

Das ©. 118: angeführte Bildniß des 
Prof. Schroͤckh, worunter weder der Name des 


Malers noch Kupferftechers — br. Genie, u 


* Hr. Banie geftochen, 
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ESeybold, im eltue 1778, des beutſchen Mus j 


vr 
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— —— Augsburg, nach 
ihrer Lage, jetzigen Verfaſſung, Hand⸗ 

8 i lung, u und den zu ſolchen gehoͤrenden 
Kuͤnſten und Gewerben, auch ihrenan- 
dern Merkwürdigkeiten, verfaßt von 
Paul von Stetten. Hugebug, 108. 
— æs⸗ Seiten in 8. 


Eu Sun; * — die laͤngſt durch den 
FSlor der Handlung und der Kuͤnſte in ;großem Ruf 
geſtanden, verdiente wohl eine gute a 
und diefe hat der wuͤrdige Verfaſſer geliefert, der 
ſich ſchon eben ſowohl durch vortrefliche Schriften, alz 
durch wohlthaͤtigen Eifer fuͤr das Beſte ſeiner Va⸗ 
terſtadt in ſo mancherley Abſichten, beruͤhmt gemacht 
hat. Das meiſte in obangezeigter Beſchreibung liegt 
zwar außer unſerm Geſichtskreiſe, aber das Fach der 
Kuͤnſte iſt doc) immer wichtig genug um fid) etwas da⸗ 
bey aufzuhalten. Auf der 136ſten Seite werden 25 
Kunſtverlage angefuͤhrt. Gewiß eine große Anzahl 
in einer einzigen Stadt: aber leider find auch darun⸗ 


ter viele Werkſtaͤtte, welche den ſchlechten Geſchmack 


verbreiten. Augsburg hat allerdings große Maͤn⸗ 

ner hervor gebracht, und beſitzt noch Kuͤnſtler, die 

alle Kup verbienen und — uͤber die elende 
| Fabrik. 


v . Stetten Beſchreib. von Augsburg. 133 


Fabrikarbeit feufzen. Allein die Werfertigung ber 
unzähligen heiligen und andrer gefchmacklofen Bil. 
der, welche der Aberglaube des einfältigen Haufens 
unter ben Katholifen befördert, unterhalten mans‘ 
chen Kunſtverlag, der diefen Mamen nicht verdient. 
Jedoch ift nicht zu läugnen, daß auch hierbey 
mehr Simplicität, ohne die vielen Schnörfel und 
aͤngſtliche Zierrarhen angebracht werden fönnte, 
damit ſich endlich einmal die Gewohnheit - verlöre, 
dergleichen Blätter gleich ſchlechtweg augsburgifche 
Arbeit zu nennen, wenn fie auch nicht einmal: von: 
dem Orte herrühren; ein Ausdruck, darunter oft 
mancher rechifchaffner Kuͤnſtler, der beffern Ge 
fhmad zeigt, leidet, Hoffentlich wird fih aber 
der gute Gefchmacd immer mehr und mehr verbrei« 
ten, ba bier nicht nur eine Akademie, eine Ges 
ſellſchaft zur Beförderung der-Rünfte, eine lutherie 
ſche und eine katholiſche Zeichenfchule angelegt find,’ 
deren Lehrer die Zöglinge von jenem verberbten Ge. 
ſchmack abführen, und ihm, wie die fleißigen Ausftels 
kungen dafelbft vermuthen laſſen, eine beffere Rich⸗ 
tung geben werden. 

Wir theilen unfern $efern das Verzeichniß ber 


jetztlebenden Kuͤnſtler mit. | — 


Johann Huber, Direktor ber Atademie, Mie 
glieb des Ausſchuſſes der Geſellſchaft zur Befoͤrde⸗ 
rung ber Künfte, Geſchichtmaler in Frefco und Del, 

| Johann Chriſt, und Dich. Daͤnzel, in eben | 
dem Fache. | 

Joh. Deyle, Bildniß/ und oiſrienmala. 
Ehrift: Erhart, desgleichnan. 
33 LE 


| — Herrn Pauls von Stetten — 
20. Mich. Frey, zandſchaftsmaler. 
Joſeph Hartmann, Geſchichtmaler. 
Fr. Joh: Maucher, — Hiſtorlen. 
mal er. | 
Joſeph Schmidt, Hiſtorienmaler, lehrer bey 
ber Fatholifchen Zeichnungsfchule, e 
Joh. Walh, Miniaturmaler, . 
Joh. Ad. Weidner, Thiermaler. | 
| Adr. Baumeiſter, Vater und Sopn, mit 
Waſſer farben. 
| Wolf. Joh. Sirch, desgleichen. | 


Kupferftecher und Arbeiter in ſchwarzer Kunſt 


finds: 


Joh Ch. Nilfon, Direktor der Akademie, 
3Joh El. Haid, Direftor der Akademie, Mile 
glied des Ausfchuffes der Geſellſchaft zur Befoͤrde⸗ 


ei | ung der Kuͤnſte. In ſchwarzer Kunſt. 


Gottfried Seuter, Kupferſtecher. 
Carl Schleich. | 
PH. Haid, in ſchwarzer Kunfl, Sefrer in 
der Gefellfihaft : Zeichnungsanſtalt. | 
Chr. Abr, Wihheln, gehrer bey einigen | 


| en Zeichenſchule. — 


Franz Weber. 


Bildhauer ſind: Ignaz Wilh. ame Yanay 
Ingerl, Joſeph Söll. n 


Die Kirchen in Augsburg fi ind zum. Theil wee 
gen der Gemälde, merfwürdig, bie von beruͤhm⸗ 
ten — meiſtens Deutſchen, doch aber auch 
un ’ | von 


— 
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von ein paar Italienern herrähren, Bey den Dos 
minifanern fieht man Bilder von Tintoretto und 
Eanfranco. Unter den Deutfchen nennen wir den, 
Lucas Eranach und Kohann Georg Bergmuͤl⸗ 
ler, welcher infonderheit vieke Andenken feines Pin« 
ſels bey den Carmelitern, und in der Kirche zum 
heiligen Kreuz , auch) im Dom und der Annenfirche: ' 
Binterlaffen hat. Won den andern bekannten Mei: 
fern, deren Arbeiten man in den biefigen Kirchen‘ 
antrift, nennen wie.nur oh, Ulr. Mair, Joh. 
Heinr. Schönefeld, Ehrift. Schwarz, Joh, 
Holzer, Matth. Kager und Joh Rottenham⸗ 
mer. Das Rachhaus hat ebenfalls gute Gemaͤl⸗ 
de aufzuweiſen; inſonderheit hat hier Matth. Kar - 
ger ſein Andenken in- vielen ſchoͤnen Stücen geſtif⸗ 
tet. Viele Haͤuſer haben noch Malereyen an den 


Außenſeiten; allein der Liebhaber ſieht fie allemal  - 


mit Leidweſen an, und bedauert, Daß es einmal 
eine Zeit gab, da gute Künfkter ihre Zeit fo uͤbel 
anmandten, und Gemälde dahin malten, wo fie 
voraus fehen mußten, daß ihnen Negen und Schnee 
bald den Untergang droheten. An eigentlichen Ge— 
mälden und Kunftfabinetten fehle es jegt in Auges 
burg. Es giebt viele Siebhaber, Die gute Stuͤcke 
befigen,. auch zu ihrem Vergnuͤgen fidy cine Aus- 
wahl treflicher Kupferſtiche anſchaffen, ohne Aufprud) 
barauf'zu machen, daß ihr Vorrath den Ramen eis 
ner Sammlung verdiene. Wir haben von dem 
- Hrn. Verf. noch eine Kunftgefchichte zu eg 
* * mit en entgegen ſehen. | 


IE, Ve. 


Bernifäte Ragrigten. 


RB Herr Preiser, der Sohn, ift 2 
Fürztich von Paris hieher - zurück gekommen. Er. 
bat daſelbſt unfers vortreflichen Wille Unterricht. 
‚genoßen , und die Ehre gehabt, ‚zum Mitgliede der 
Parifer: Afadersie.aufgenommen zu: werben, "Sein. - 
Receptlons Stuͤck führt ben. Titel: Dedale. ee 
Acane, peint par J. M. Vien, Chevalier de 
l’Ordre.du Roi, pour fa: réception & l’Aca- . 
— de Paris en i754, grave par I. G. Prei- 
ler, ls, Penſionnaire du Roi de Danne- _ 
marke, ‚pour ſa reception.& l’Academie de 
. Paris en 1787. - Die Größeift 13 Zoll Höhe zu - 


9 Zoll Breite. Ein vortrefliches Blatt, das an 


die Zeit zuruͤck erinnert, wo der Hauptſitz der Ku⸗ 
pferſtecherkunſt zu Paris war, | 
- "Dagegen iſt der geſchickte Kupferftecher J. & 
Clemen⸗ nad) Berlin abgegangen. - Sein größe 
tes, im: ‚porigen- Fahre verferrigtes, biftorifhes 
Blatt: iſt Sokrates, nad) einem Gemälde von. 
Abilgaard. Der Weltweiſe figt nachdenkend in 
feinem Zimmer; uͤber ihn ziſcht der Neid, dem 
aber der Genius des Sokrates ven Mund zuhäle, 
‚beide find als- eine Luft⸗Erſcheinung vorgeſtellt, 
ve — hat eine, dem Suͤjet ſehr angemefe 
| ai 
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fene Simplieitär: Compoſition, Zeichnung und 


Grabftichel verdienen das größte.dob. : Die Hand, 
auf bie Sokrates fid) ftügt, dürfte aber. wohl etwas 
zu groß. ſeyn. Koſtet = Thle : 

Nach. Juel har er die Bildniſſe des Krompeite | 
zen und feinen Schweſter, — — — | 
Jedes foftet:2 Tbir. 


Noch müffen wir von ten Eopenpagner Surfen | 
ftechern anzeigen : Be 


Won Bradt, zwey Sanbfehaften, ; nach — 
laͤndiſchen Gemälden, aus der Koͤnigl. Bildergal⸗ 
lerie. Jedes Blatt koſtet 1 Thlr. Und in Ver⸗ 
bindung mit Clemens, der die Figuren — 
bat, eine Waldung mit einem: See, worin ſich 
einige Rabchen baden, nach Juel. Preiß i Tha. 
ler 8 Gr. 
Von Georg Haas das Bildniß des Prof 
Winsiow nad) Fuel. Preis 1 Thlirr. 
Ein geſchickter Zögling der Copenhagner Kunſt⸗ 
Akademie, Chriſtian Schule, hat ſich nach Leip⸗ 
zig gewendet, in der Abſicht fuͤr Buchhändler =; 
arbeiten. » Diefes Journal wird. nächftens bie 
Bildniffe des zu früh verſtorbenen Prof. Muſaͤus 
und der Frau von der Recke von ihm :Siefern; 
Bon feiner größern Arbeiten zeigen wir an: das 
Bildniß eines kürzlich verftorbenen zıajäßrigen Grei⸗ 
fes zu Kopenhagen, nach einem: Paftelgemäldeum 
Madam Clemens; das von. Wiedewelt in Mare 
mor-aufgeführter und gezeichnete re 
— — und den Eingang und die Haupt · 
J5 — * 


238 Vermiſchte Naͤchrichten. 


promenade des Kopenhagner Shleßgrtin, von. 


ihm ſelbſt gezeichnet - > - 
Zuͤrich. Die Orelliſche — da⸗ 


ſelbſt hat durch eine gedruckte Nachricht bekannt 


geinacht, daß man zu Zürich darauf bedacht iſt, 
den vortreflichen Geßner, auf einem· von ihm oft 
beſuchten Spaziergange bey Zuͤrich, ein Ehrendenk⸗ 
mahl zu errichten. Alle Verehrer ſeiner Gedichte 


umd: Kunſtarbeiten Finnen durch Geldbeytraͤge dar; | 


an Ancheil nehmen, welche die Orellifche Handlung 
bis zur Michaeimeße dieſes Jahres in Zürich und 


leipzig annimmt, dagegen einen: Empfangſchein 


ausſtellt, und zu ſeiner Zeit eine Abbildung und 
Beſchreibung des Denkmahls, nebſt einem Namen⸗ 
Weryeichniſſe der Brei die Intereſſenten 
abliefert. 


Augsburg. Bon hler aus — wir die 
Neunte Nachricht an das augsburgiſche Pu⸗ 


blikum von der oͤffentlichen Ausſtellung ver⸗ 


ſchiedener Kunſtarbeiten und jährlichen Aus⸗ 
theilung der Preiſe bey der alten Stadtakade⸗ 
mie und der mit derſelben, zu Ermunterung 


ber. Kuͤnſte verbundenen Privat ⸗ Geſell chaft. 


Mit einer. bey der oͤffentlichen Feyerlichkeit ges 
haltenen Rede. Diefe enthält einen: kurzen Abs 
riß vom ben verfihiedenen Schulen Italiens in die 
roͤmiſchelongobardiſche, florentinifche.-und venes 
tianiſche Schule, mit einer Charakteriſtik derſelbi⸗ 
gen, und einer Schilderung der vornehmſten Schuͤ 
ler einer jeden, zum Unterrichte der augsburgiſchen 
Zoͤglinge. Die n. der von dieſen au Errins 
2475 gung 
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gung eines Preiſes eingelieferten Kunſtarbeiten und 
Verſuche, wie auch der von Kuͤnſtlern und Kunſt⸗ 
freunden zur Ehre aufgeſtellten Arbeiten, zeigt durch 
die reiche Anzahl derfefbigen , den edlen Wetteiſer, 
der durch diefe ruͤhmliche Auftakt zur — der 
Kunſt befördert. wird: . 

Dresden. Von Herm Klengel Mitglie⸗ 
be. der. hieſigen und der Berliner Afabemie der 
bildenden Kuͤnſte, ift die erſte Sage ſeiner vor ei» 
niger Zeit angekündigten Plauenfchen Profpekte, in 
Aberlid Manier, heraus gekommen; ſie .befteht 
aus drey Blättern, welche folgende Unterſchrift 

fuͤhren: 1) das Dorf Plauen bey Dresben in 
 Sodfen; 2) ber. Kupferhammer im plauenfchen 
“ Srunde bey Dresden; 3) der Reifewigifihe Garten 
in Plauen bey Dresden. Die Anſichten ſind mit 
Geſchmack gewaͤhlt, die Umriße mit geiſtvoller 
Hand auf die Platte getragen, und die Abdrucke 
mit einer Sorgfalt ausgemalt, welche biefen Blaͤt⸗ 
‚tern den Werth. von :Driginal» Zeichnungen giebt; 
fo daß der Preis‘ von: Einem Dufaten für jedes 
Blatt ängerft gering iſt. Hoffentlich. wird . der 
Künftler ermuntert werden, mit diefer Arbeit forte 
zufahren, die Allen, welche die reizenden Gegenden 
bey Plauen kennen oder ſich eine Idee davon ma, 
chen wollen, aͤußerſt willklommen ſeyn muß, da dit 
rn der Abſi cht ſo voͤllig entſpricht. 
England. SE, 
Auszug aus einem Briefe aus London 
ur fagte Jhnen,, ‘Mein “Freund, in meinem 
letzten ‘Briefe etwas von folgenden Buche: "Gulieh- 
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mi Bellendeni Magiftri fupplicum libelle- 
rum Augufli Regis magnae Britanniae&c. de 
Stau libri tres. FEditio fecunda longe 
emendatior. Londini. 1787; ' &eit dem habe 
ich es gelefen; und da es hier viel Aufſehen gemacht, 
muß ich Sie doch näher damit. befannt mache, 
Benannt iſt weber der Name des — 
noch des Verlegers. Indeſſen hatte erſterer, der 
Hr. D. Parr, keinesweges die Abſicht verborgen 
zu bleiben, obſchon dieſer Umſtand ihm nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnte, im: Fall die Geſetze, (und ſolche giebt es 
hier, ungeachtet der: Preßfreiheit) Hand an feine 
Vorrede legen ſollten. Die Welt iſt dieſem gelehr⸗ 
ten Manne gar ſehr für das Geſchenk verbunden, das 
er ihr hier macht, wie wohl es ſchwer iſt, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob das Verlangen, den Bellendenus 
aus feiner Dunkelheit zu ziehen, ihn darzu antrieb, - 
ober. ob er blos eine Gelegenheit fuchte, das ges ; 
gempärtige Minffterium von England herabzuwuͤr⸗ 
digen, : Dem ſey wie ihm wolle, wir find ihm 
Dank für einen Schriftfteller ſchuldig, den Wenige 
gefehen ; noch Wenigere gelefen haben; und den mar 
in vielen der anſehnlichſten er 
Europa vergebens ſucht. | ir - 
Wilhelm Bellenden, wie uns ber Serien * 
ber in der Vorrede ſagt, (Se63. und folg.) war ein 
Schotte von guter Familie, von deſſen Sebensge- 
fchichte aber wenig bekannt iſt/ Im Dempfters | 
Verjzeichniſſe Schottiſchet Scheiftfteller finden wir, 
daß er 1602 Profeffor zuParis war, Jakob J. von 
| Eis, oder ber Vl. von Schottland ehrte und 
| ſchaͤtzte 
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ſchaͤtzte ihn; was aber durch das Amt oder bden Tie 
tel gemeynt iſt, den er ihm gab, iſt nicht. Far; 
Bellenden war fein. Magifter ſupplicum libel: 
lorum, d. h. ‚derjenige, der die, Bittfchriften (er 


fen, unterfuchen und dem Fuͤrſten überreichen muße · 


te: dieß fcheint. denn ‚eine Stelle. gewefen zu feyn; 
dergleichen der englifche Hof noch ist in Menge zu 
vergeben hat, Man nennt fie Sinecure places, 
Stellen, die ein Einkommen, aber feine Arbeit ge 
ben: und fo war Bellenden Jafobs Mag. ſuppli. 
cum lib., während daß er fein Leben zu Paris zua 
brachte. In diefer Stadt war es, daß er 1608 
bdas Werk drucken ließ: „Ciceronis.princeps, 
rationes er conſilia bene gerendi firmandi- 
que imperũ &c. Parisapud Car. Chappelain“ 
— Von dieſer erſten Ausgabe iſt gedruckt: Tra- 
ctatus de Proceſſu et Scriptoribus rei poli- 
ticae. — Im Jahre 1612 erſchien, ebenfalls 
zu Paris, bie erſte Ausgabe feines „Ciceronis 
Conſul, Senator Senatusque Rom. &c. Pal 
ris. apıd Joann, Corbon. Diefes ift Heinrich; 
dent bamaligen Prinzen von Wallis älterm Bruder 
Karl: 1. zugeeignet.. Beide Werke erfchienen zu⸗ 
ſammen, in einer zweyten Ausgabe 1616, Karln, 
dem Prinzen von Wallis zugeeignet. In dieſer 
Ausgabe findet ſich auch liber de Statu prifci 
orbis, welcher das Jahr vorher, einzeln erſchie⸗ 
nen war. Zwar ſagt Bellenden von dieſem letzten 
Werke in der Ausgabe von 1616. nunc primum 
editus, allein das Exemplar im brittiſchen Mur 
ſaͤum ift vom Jahre 1615. Allem Vermuthen nach 
. gab 


ar 
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gab man von dieſem kleinen Werke nur einige Er . 
emplate aus, behielt die übrigen zuruͤck, und ping 
fie alsdann an die zweyte Ausgabe der andern, fo, _ 


daß das Ganze einen mäßigen Band ausmacht. 
Der Titel der Ausgabe, die D. Parr vor ſich hat⸗ 
te, ift: „Gulielmi Bellendeni Magiſtri ſup- 
plicum libellorum Auguſti Regis magnae 
Britannige&c. De Statu:libri tres. 1) de 


Statu prifei orbis in Religione; Re politica 
et Litteris. 2) Ciceronis princeps, five 


de Statu principis et-Imperii. 3) Cicero- 


‘nis Conful, $engtor, Senarusque. Rom, five 
de Statu Reipublicae et vrbisimperäntis Or: 
. bi: -Primus:nune primum'editus: ceteri 


cum tradtaru de Proceflu et. Scriptoribus 
Reipolit, ab audtore audi et: illuftrati. Pa. 
zifis apudHerveum du Mesnil:&c. 1616: 


Bauer in; feiner Biblioth, lib ‚far. univ; und 


Saxiusi in Onomaftico reden von Bellenhens Wer» 
fen, aber. fehr unvollſtaͤndig. Dergleichen Fred 


tag in Analedl. litterar, und: David Clement 


in Biblioth, curieufe, . Morhof in feinem Po: 
1yhiftor gedenkt ihrernicht; auch nicht Fabric. in 
Bibl. lat. med, et inf. fo wenig als die Amoe- 
nitates:Litterar. Francofurt. et Liph. noch die 


Obfervatt. Litterar. Halae, Magdeh, odicae | 
1705 


Herr Part. fpriche hierauf von der Selcenheit 


der Werke dieſes Mannes, und nennt die wenigen 


Buͤcherſammlungen, in. denen ſie ſich - entweder; 
ganz, oder zum Theil finden, Man: wermurhet, 


8 
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daß ein großer Theil derſelben mit einem <cife \ 


unterging , auf- welchem --aud) verſchiedene andere z 


Werke waren, die > a dedurch m gewora 
den find, 

Yußer den hie von P. Geratiggegebenen ers 

Eon hatte Bellenden auch ein anderes: „de.teibus 
Luminibus - (orbis Romani.) “ angefangen, 

welcyes zu vollenden der Tod ihn gepindert, Zwar 
will man Exemplate davon. gefehen haben; D. P. 

bat aber feinem auf die Spur kommen koͤnnen. 
Da Bellenden vermuthlich wenig in Deutfche 

fand bekannt iſt, muß ich ein. Wort von feiner 
Schreibart fagen. Sie ift ganz Altlateiniſch, ich 
meyne nicht, wie man es etwa. vom lateinifchen 
Style eines Ernefti und anderer ſagt; fondern es iſt 
roͤmiſches Latein dotidem verbis, indem B. nicht 


nachahmte, ſondern Redensarten und ganze Perio⸗ | 
den zufammen trug, und biefe pannos fo zufame 


men nähbete, daß es ein Ganzes: ihm eigen Gehoͤ⸗ 
riges wurde,  D.Parr befoigte in feiner Vorrede 
den nämlichen. Plan, nur daß er ſich in der Wahl 


feiner Originale größere Freyheit erlaubt und- nie .. 


aus den Schriftftellern des goldenen Alters allein, 


ſchoͤpft. Ich will nachher von dieſer fonderbarem - - 


Sprache einige Proben geben. Die Gelehrſam : 
£eit, die Belefenheit und die Außerft genaue Ber 

fanntfchaft diefes Mannes. mit. den Alten ift bee 
roundernswürdig, und man erſtaunt nicht wenig, 
im achtzehnten Jahrhunderte einen Auffag von 76 
enge gedruckten Seiten in einem. Satein zu fefen; 


wie dieſer Mann es ſchreibt. Man kann ſich dee -. 
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Bedauerns nicht enthalten, fo große Gaben und fo 
viel Gelehrfamfeit gemißbraucht und die elegan- 
tiam litterarum huimaniorum zu. einet Arbeit 
gebraucht zu fi ſehen, die wenig v von einem Pasquille 
unterſchieden iſt. 
| So müglic) “auch Bellendens Werke und fö 
groß auch feine Werdienfte feyn mögen; fo würden 
fie doch im igigen Zeitalter wenig Aufſehen gemacht 
haben, wenigftens nicht fo allgemein, und, ich moͤchte 


fagen, ein Gegenſtand der taͤglichen Unterredung ges 


worden ſeyn, wenn Parr nicht dieſe Worrede dar- 
zu geſchtieben haͤtte. Seit ſechs Monaten iſt fie in 
Jedermanns Haͤnden, man hat dagegen geſchrieben, 
man hat Auszüge daraus gemacht, man hat lateis 
niſche Verſe in olentem Bellendeni Editorem 
re ‚ man bat fie endlich ins Englifche übers 


Er fängt damit an, daß er einen bittern Aus⸗ 
fa Auf den nun verfforbenen Middleron thut, 
Ben Verfaffer des fo nüglichen.und allgemein raus 
baren Lifes of Cicero. SParr. wirft ipm vor, 
daß er in der Bodlejaniſchen Biblioth. ein im Ca⸗ 
talogus unangezeigfes Eremplar des Bellenden ges 
funden, daß er den. ganzen Plan feines Werkes 
daraus genommen und daß bas ‘ganze Berdienft defs 
felben dem B. gehöre. 

Bon dem verlornen Werfe de tribus Lumi- 
nibus nimmt er Gelegenheit auf die tria Lumi- 
- “na Anglorum zu fommen, welchen er bie drey 
Buͤcher des Bellendens zueignet und die Zueignuns 

gen mit ihren Veittaten begleitet, die nicht uͤbel 
| geſtochen, 
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geftochen, aber ſchlechterdings nicht ähnlich, find. 


or dem Statu priſei orbis ſteht Burke, vor. 


dem Cicero Princeps, Lord North und vor 
Ciceronis Conful, Senator &c. Cart For, 


Furz die drey Häupter ber gegenwärtigen ae 


Mit ungemeffenen ‚ ausfihweifenden Sobeserhebun. 


u gen entwirft er-in der Vorrede eines Jeden Porträt, 


und fügt ihnen endlich Hr. Sheridan bey, ben er, 
wo möglich, noch höher erhebt, 
Architeltum quendam verborum efle 


fcio, qui a vulgo numeretur inter optimos 


oratores (er meynt Hrn. Pitt) propter expe- 
ditam ae profluentem qugdammodo celeri- 
tarem et commifliones meras. Fremant 
eius- fautores Jicet, dicam de Burkii elo- 
quentia quid fentiam. Huius fuavitate ma.. 
xime hilaratae eflent dodtrinarum omnium 
illae inventrices Athenae; huius maxime 
admiratae ubertatem et copiam; huius in 


labris fuadam ſeſſitantem maxime veneratae, . 


Bon Lord North fagt er. unter andern: ‚Melio- 


. rein omnia mente et ingenio quam fortu- 
na uſus eft; neque in omni eius vita aliquid 


eft ad laudem illuftrius, quam quod fortu- 


na non fradtus cft, ſummamque ii ın rebus | 


afperis retinuit dignitarem, 

| Nachdem er Hrn. For mit jedem $obe üben 
| haͤuft , kommt er auf einen Punkt, der freylich zu 
bekannt iſt, als daß er ihn haͤtte mit Stillſchwei-⸗ 
‚gen übergehen koͤnnen. Mich duͤnkt, es iſt aͤuſ— 
ſerſt erbaulich zu leſen, wie fih ein Gottesgelegt, 


ee 
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. ter, ein Prediger darüber ausdrüdt, und zugfeich 
auch, in welchem reizenden Latein er ſich aus ver 
. Sache zieht. | 

Erupiffe in eo fatebor illum ; impetum ar- 
doremque, qui, five ad litteras humanio- 
res, fiue ad prudentiam ciuilem, fiüe ad 
luxuriam amoresque inclinaret, id unum 
ageret, id toto pectore arriperet, id vni- 
verfum hauriret. Fatebor, a vera illa er di- 
. redta ratione non gradu illum aliquo, fed 
praecipiti curfu defciuiffe: vt patrimonium 
effuderit, vt foenore trucidatus fit, et na- 
turale quoddam ftirpis bonum degeneraue- 
rit vitio actatis. At hae, deliciae quae vo- 
cantur, etſi ad cas haeferit, nunquam. hunc 
occupatum impeditumque tenuerunt diu, 
At feelere femper caruit, ve in luxum fe 
praecipitauit eum, quia Tacito dicitur eru- 
ditus, itemque a Cicerone haberur homine 
ingenno et libero dignior, Man bat wohl ger 
fhan, dieſe Vorrede ins Englifche zu überfegen, 
damit die unlateiniſche Jugend, die ist häufiger 
hier ift, als ehemals, ſolche herrliche Lehren nicht 
verlieren möchte. 

So weitläuftig aud) Hr. Parri im Lobe ſeiner 
drey Lichter iſt, ſo iſt er doch kurz in Vergleichung 
mit dem, was er gegen das Miniſterium ausfpeit. 

Eeitdem die drey Lichter nicht mehr am Ruder 
der Regierung find, bat fich diefe Inſel auf eine 
undbegreifliche Art erholt, und genieße ist aufs 
neue eines Wohlſtandes, eines Anſehens und einer 
| innern 
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innern Staͤrke, von der man vor vier Jahren ges 
glaubt haben wuͤrde, daß ſie ſie unmoͤglich in bies 
; fer. Zeit erreichen koͤnnte. Ä | 

Hr. P. fieht das ganz anders, Redite me- 
cum, ledtores, fagt er, in memoriam rerum, 
quas "nuger vidimus, miferrimarum, (Nuper 
- heißt bier: das Ende des Jahres 1783 ‚ in welchem 
ber namhafte Minifter, der Herzog von Portland, 


und mit ihm die drey Lichter aus dem Mtinijterium 


getrieben wurden.) Cum iam prope eller, vt 
optabilem ex iniquiffima fortunam habere- 
mus, (d, 5. als wir glaubten, daß die Coalition 
nun ganz feft ſitze und Pfarreyen, Pfründen und 
“ VBisthümer zu vergeben habe,) eruperunt fubito 
(Pitt und ‚feine Parthey) qui occafione quam 
virtute honores petere malebant. Fieri au- 
tem non potuit inter motus iftos animorum, 
quin obmutefcerent ciues boni,. et quafire- 
pentina,popularique tempeftate perculli ac 
proftrati tantum ‘non obtorpefcerent,..... 
At vero cum a ftrepitu illo tumultuque 
aures noftrae paullum conquieverint, (bier 
find die Addrefien gemeynt, die der König aus als 
fen Theilen des $andes ‘empfing, in welchen man 
ihm dankte, daß er das legte Miniſterium verſtoſ⸗ 
fen und dem Lande das gegenwärtige gegeben ba« 
be) quid tandem cauflae eft, cur, de Re. 
publica quid fentiamus, taciturnitate cele- 
mus diuturniore? .... Animus etiam nunc 
horret meminifle, vt Respublica tota fit 
permiſſa oratoribus, non. de-coelo illis 
ee 82 qui⸗ 
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' quidem repente delapfi s, fed ftultis, nouis 
— et in arcem optimae cauſae 
Gateruatim inuadentibus. In dieſem Ton 
geht er nun das ganze Miniſterium durch, nennt 
keinen, beſchreibt aber einen Jeden ſo, daß man 
ihn, wenn man nicht durchaus unwiſſend in den 
oͤffentlichen Geſchaͤften iſt, augenblicklich erkennt. 
So nennt er Hrn. Pitt röv deive, und ſagt, er ‚bar 
be barinne den Mic, Heinflus nachgeahmt, qui in 
.  Epiftolis ad Gronouium feriptis Geuartium, 
quem contumeliae caufa aperte nomindtum. 
nollet, Tor dsiva vocitabat, * 

In hoͤchſt beleidigenden, hoͤchſt — 
und oft groben Ausdruͤcken thut er alle Arten von. 
Ausfällen auf ipn. Haud fane diu eft, cum 
fe in cancellos et conciunculas tanquam in 
piftrinum quoddam detrudi ercompingi in- 
dignatus eft, Pedantiſch macht er. ihm unter 
andern den Vorwurf, daß er felten lateinifche lo- 
cos communes in ſeine Reden bringe, ‚und daß, 
wenn er es ja thue, dieſe aus Lucan oder Livius 
wären. Inde fir, vt argumenta eius perſaepe 
declamatorem de ludis ſapiant: conuicia 
eius, rabulam de foro. Gleichwohl wird dies 
ſer Redner von allen ſeinen Opponenten geprieſen 
und bewundert. Parr wußte und fühlte das; ber 
+ dachte aber nicht, wie übel das Folgende mit dem 
Uebrigen zufammenflimmr. Habet autem, fagt 
er, 5 dsiva, Id quod unice laudandum ftatuo, 
facultatem illam dicendi ex tempore, quam. 
longi laboris eſſe Zac vel amplifimum, 

“ Veteres 
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Veteres dictitabant. Quaecungque ei de- 
“ mum acciderit necefhtas, primo corporis 
motu, prima jadtatione manus, prima pe- 
dis ſupploſione, copiae verborum, veluti 

milites Pompeiani duci fuo facramento ad- 

dicti, promunt fe, atquein medium certö 
euocatae proſiliunt. Perid mirum quoque 
femper mihi vifum eft, folere illum, in per- 
petuitate fermonis et celeritate .maxima; 
folere, inter ambitus ſententiarum lougiſſime 
circumdudos; folere, inter vel abruptas wel 
Aexuoſas inter clufones magarngiv vav Oroud- 
‚rau inAoyny nal ang auvdscsws vn» anpisar, vt 
in verbulum, quod a Grammaticorum regulis 

aberret, ne unum quidem incidat..,. Nun- 
quam interfiftit eius oratio claudicatue,- 

Nunquam aut haefitare videtur, aut, .rebus 
duabus animo- obuerfantibus, vera earum. 

fit aptior ad vfum vel ad ornatum magis de» 
cora, pundum temporis, deliberare, 

Folgendes ift lächerlich genug. — . Man fagt, 

Hr. Pitt verfage ſich durchaus gewiffe Beraniiguue: 

gen: eine Tugend, um derentwillen ber Prediger: . 

Parr ihn lächerlich zu machen ſcheint. Er führe 

Deswegen Hrn. Wilfes ein, den er Clodiusnennt, 

und deffen Sitten in Deutfchland befannt genug. 

find. Tantum ipfe Clodius praedicat in +@ 

dsiva caftitatis fplendorem efle,. ve oculos. 

etiam fuos eo hebetari et praeftringi fentiat. 

Er laͤßt hernach den Wilkes ſagen: vnum a ſe 


aliquem inventum eſſe, qui aſpernetur ocu- 
| Rz ‚lis 


# £ 
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lis pulchritudinem rerum -...;. hie‘ pudicus, 
hic probus perambulabit aftra fidus :Geor. 
gium. —. Vortreflich! Andere tadeln Pics, daß 
er kein Spieler iſt, daß er mit feinen 9000 Pfun- 
den jährlich auszufommen weiß, und Feine Schufs 
ben macht. Ich habe ihn wenigitens, in der That 
mehr als einmal, um aller diefer Dinge willen (ds 
cherlich machen hören, Er 


Er komme zunächft aufden Marquis von Lans⸗ 
downe, ehemaligen Grafen von Shelbourne, den er 
Doſon nennt, und von dem er fagt, daß er. Pitt 

zum Minifter gemacht und daß diefer ihn mit Uns“ 
danf belohnt Habe. Darum fage Dofon, fe otia 
inglorium amare, fyluasque, ‚et vitam quae 

fallere fir nefcia. Und an einem ändern Orte? _ 
ita eſt totus fallaciis confatus, ita ad infi- 

| diandum nocendumque TUYAEHLOTNWEVOG &c. 

Dann kommt $ord Thurlow, der gegenwaͤrtige 

Großkanzler, den er Nouius uennt, und, wegen 

feiner rauhen Arten, wie einen Bär im Walde be. 

ſchreibt. Vox-fülminea Thrafonici iftius 

oratoris 78 rag -oPeus kvaviac Emnenorog &c. 

(er Hat ungeheure ſchwarze Yugbraunen) truculen- 

tus femper incedit teterque, et terribilis 

aſpectu. - Der Kanzler hat in feinem Alter der 

Liebe noch nicht entſagt. Dieß wirft ifm Parr in 
folgenden Worten vor: Latine non accufatorie 
dico, potuiffe Nouium fatis ſpectatum pro- 
batumqye ciuem videri, fi in omni eius vita 
nihil eſſet magis inhgneftum, quam quod 
2 Te cum 
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cum ancillula, fenex miles, diuortium non 
fecerit. 


Mifo - Themiftoeles ift in der That eine fee 
glückliche Benennung des Herzogs von Richmond, 
weil er, als Maſter of the board of Ordinan- 
ce, immer diefes Sand befeftigen will, und man 
ihm oft geantwortet hat, daß die hölzernen Maus 
ern des Themiftofles bie beften Seftungswerfe einer 
Inſel wären. Ita eft propofiti tenax atque 
&udadnc, ve ne Pythium quidem Oraculum 
de ligneis muris poflit eum a.machinis et | 
deliramentis ſuis vnquam dellectere aut di- 
uellere. Ä 


f 
! 


Der legte, den er unter bem Namen Thrafy- 
bulus, an den Pranger ftelle, if, Heny Dun⸗ 
das, der Schagmeifter der Flotte, und den er mit 
‚ eben der Ausgelaffenheit und Unanftändigfeit miß« 
handelt, wie die Mebrigen. Doch ich glaube, ich 
habe Auszüge genug aus dieſem Werfchen geliefert, 
um Ihnen einen Begriff von feiner Art und feinem 
Style zu geben. Ueberall fieht man einen Mann, 
der ſich vernachläßiget fühle, und feine Geſchicklich⸗ 
feit und Gelehrſamkeit ‚nicht hervorgezogen und bes 
lohnt findet, Er fcheint lange im Stillen gewartet, 
und endlich feine aufgehäufte Galle auf einmal aus“ 
geſchuͤttet zu haben. Ueberall fieht man Parthey» 
geiſt, und, außer dieſem, auch perſoͤnlichen Haß; 
denn ob er, ſchon einen großen Theil des gegenwaͤr· 
tigen Minifteriums angegriffen , fo hat er dad) eis 
nige Glieder deffelben, als die Staatsfefretäre, den 


5 
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geheimer Siegelbewahrer und andere, ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergangen. 

So groß auch uͤbrigens die Geſchicklichkeit die. 
fes Mannes ift, und fo viel auch diefe Erfcheinung 
dem Liebhaber der claſſiſchen Gelehrſamkeit Vergnuͤ⸗ 
gen machen muß : fo ift doch nicht zu leugnen, daß 


im ganzen Werkchen eine Lächerliche Eitelfeit, und 


eine unmännliche Prahleren herrſcht. Auf allen 
Seiten fieht man. es dem Manne an, daß ihm 


nicht nur. daran lag, fein fchönds Latein und feine 


Gelehrſamkeit, zu zeigen, fondern auch eine höchft 
ausgebreitete Belefenheit in Büchern aller Art, und . 
in theils wenig bekannten und noch weniger gelefe- 
nen Schriften zur Schau aufzuftellen. Häufig afs 
fektirt er eine ſchwere, geſuchte, ungewoͤhnliche 
Schreibart, die er durch die Autoritaͤt mancherley 
Schriftſteller unterftüßt. Dahin gehören auch die 


vielen griechiſchen Worte, Redensarten, Floskeln, 


Verſe und Stellen, * das ganze Werk dutch. 
webt ift, umd wodurch er freglich der Welt zeigt, - 
daß er in der griechifchen Litteratur nicht weniger, 


als in der römifchen zu Haufe if. Giebt er nicht 
durch alles das einen Beweis, daß man äußerfl 
vertraut mie den claſſiſchen Schriftftellern.der Alten 
feyn kann, ohne von ihnen den Geſchmack gelernt zu 


haben, det in den Römern und nod mehr in den 
Griechen unfere vorzüglich Bewunderung ver⸗ 
dient! — 

Schon vor einigen Monaten kuͤndigte ich Ih⸗ 
nen an: Notices and Deſcriptions of Anti- 
of the Provincia Romana, of Gaul, 

now 


- l 





* 
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now Provence, LanguedocetDauphine &c. 


By Governor Pownall,; Allein das Werk erfchien 
faſt zwey Monate ſpaͤter, als eg verfprochen wurde, 


Es iſt kein, zur Behuftigung gefehriebenes Buch, 


ſondern für den Kenner und Liebhaber römifcher Al⸗ 
tirthümer. und für den Verehrer der claſſiſchen 
Schriftſteller. Won diefer Seite betrachtet hat es 
großen Werth, ch "habe manches darin gefun« 
den, mas feine Vorgänger entweder überfahen, oder 


nicht kannten, oder mit Nachlaͤßigkeit und Mans 


gel gehöriger Studien. befchrieben. Ich bebaure, 
daß es nicht nur trocken, ſondern auch. in einer 


ſchlechten Sprache gefchrieben ift, und hin und mies 
der fürzer fenn Fönnte Am intereffanteften darin 


iſt mie die Befchreibung des, vor vier Sjahren zu 


Badenweiler gefundenen römifchen Bades, . welches 


fo vollkommen erhalten ift, daß es deutliche Begriffe 


über. manche auf Bäder ſich bezichende Stellen in 


den claſſiſchen Schriftftellern giebt. Es hat einige 


mittelmaͤßige Kupferftiche, und enthält 197 Quart. 


feiten. 

Folgendes Büchelchen kann vielleicht Ihren 
Kunſtliebhabern angenehm ſeyn: An accurate 
and deſcriptive Catalogue of the ſeveral 
Paintings in the King of Spain’s Palace of 
Madrid, with fome account. of the pistures 
inthe Ben- retiro, 1787. Hr. Cumberland, ber 


nicht nur durch feine Echaufpieleund andere Werke, 


fondern auch durch feine Anefdoten von berühmten 
fpanifchen Malern, fic) ‚bekannt gemacht hat, ift 
ber Virſoſſer dieſer kleinen, an ſich ſelbſt unbe⸗ 

K 5 E traͤcht⸗ 
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traͤchtlichen Echrifſt. Da indeſſen die Schaͤte, die 
der Koͤnig von Spanien an Gemaͤlden beſi itzt, in 
England wenig bekannt ſind, und das, was Mengs 


daruͤber geſchrieben, ſich nur auf einen Theil derſel⸗ 
ben erſtreckt, fo verdient Hr. C. unſern Dank, und 


wuͤrde ihn noch mehr verdienen, wenn er in feinen 


— 


ſtellt. 


Urtheilen und Ausdruͤcken weniger allgemein- gewe⸗ 


ſen, und ſein Verzeichniß ſo bearbeitet haͤtte, daß 


es mehr dem Begriffe entſpraͤche, den man ſich von 


‚einem Catalogue raiſonné macht. Sowie dag 


Werkchen ige ift, mag es einem Reiſenden, der 


diieſe Gemaͤlde befuchen will, überaus nüglic) ſeyn; 


ang andern aber giebt e8 mehr einen allgemeinen 
Begriff von der Zahl der Gemälde und der Menge 
der verfchiedenen Meifter, als eine genaue Kenneniß 
der Gemälde ſelbſt. 

‚Hr. C. machte das Verzeichniß nicht ſelbſt, als 


er in Spanien war, ſondern erhielt es, nach ſeiner 


Zuruͤckkunft, von dem Aufſeher der Gemaͤlde des 


koͤniglichen Palaſtes zu Madrid. Es iſt alſo nicht 


zu zweifeln, daß das Verzeichniß genau iſt; von 
dem, was C. daran gethan hat, will ich Ihnen 


nun das und jenes ausziehen. 


Er geht von Zimmer zu Zimmer, nennt in je⸗ 


dem die Meiſter und giebt mehrentheils eine kurze 


Beſchreibung von Br wa ie Gemälde vors 


Nachdem e er bie von Menge gemalten D — 


ſtuͤcke in den beiden Speiſezimmern des Koͤniges be 


ſchrieben, ſagt er: „Dieſe Frescos, beſonders Tra⸗ 
sang Apotheoſe, fir ind weit über feine Gemälde in 
„De 
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Oel erhaben, und in dieſem Zweige feiner Kunſt, 


=“ 


„erfcheint er als ein fehr großer Meiſter. Ich has 
nbe nie etwas gefehen, das ihnen gleich fomme; 
„und fie. erfchienen mir, bey wiederholten Befuchen, 
„fo bewundernswürdig, daß ich wirklich glaube, 


„daß es wenig Kunftwerfe giebt, die die Meugiers 


„de eines Keifenden beffer befriedigen koͤnnten. — 


„So vieLift Elar, daß Meng’s Colorit in Fresco 
„ganz von dem verſchieden iſt, was er auf der Lein⸗ 
„wand lieferte, * 


In diefem Tone fpricht er nicht immer von 
Mengs, der feinesweges fein vorzüglicher Guͤnſt⸗ 
ling zu ſeyn ſcheint. S. 43. findet ſich Folgendes ; 
„Mengs. Eine Geburt; dieFiguren in Lebens⸗ 
„größe — Dieß iſt fein berühmtes Gemälde, 
„welches der König mit einem prächtigen Glaſe be» 
„det hat, Es wurde zu Nom gemalt, und von 
»da nach Madrid geſandt. In der Perfon eineg 
„der Hirten, hat der Kuͤnſtler ſein eigenes Porträt 
„angebracht. Das Ganze tft mie unfäglicher Muͤ⸗ 
„be und Fleiße gearbeitet (laboured) und fehr des 
„licat colorirt. Seine Miniatur: Erziehung ift in 
„dieſem Werke vorziglich fichtbar,, und das Kind 
zift überaus kleinlich (diminutive): und delicat; 
„Der Gegenftand ſchließt vielleicht Originalität aus, 
„und er ſcheint nicht darnad) geſtrebt zu Gaben. 
„Es iſt wohl nicht nöthig hinzuzufegen, daß dies 
„ſes ein Lieblingsſtuͤck des Hofes iſt. Ale Werke 
„diefes Kuͤnſtlers werden in Spanien allgemein er; 
„hoben, und dieß hier am meiften, Indeſſen ha- 
* „be ich. bemerkt, daß die Meynung, bie die Welt 

„über; 
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„uͤberhaupt von dieſem Kuͤnſtler hat, fehr in ent. 


- ggegengefeßte Ertremen geht: und das ift gewoͤhn⸗ 


„lich das Schickſal, welches ausgezeichnete Maͤn⸗ 
„ner in den Urtheilen ihrer Zeitgenoffen erfahren, 
„Dieß feheine nicht daher zu rühren, daß es uns 
„an Fähigkeiten fehlte, den Grad des Verdienftes 
meines Mannes zu beftimmen, ehe die Zeit mit 
„mehr Gewicht über ihn entfchieden hat; die Lirfa- 
„che liegt vielmehr in den Zuneigungen und Abneis 
„gungen der Menfchen, in ihren Leidenſchaften, in 
Heiner geroiffen Affectation befonders zu feyn, und . 
„in der Eitelkeit, den Ton im Geſchmack .anzuges 
oben und verborgenes Werbienft zu entdecken. Bon 
„biefen Bewegungsgründen zu einem ſchnellen Bey⸗ 
„fol getrieben, fällen wir mie einer Wärme ein, 
„bie wir, ob fie fich ſchon oft abkuͤhlt, nicht Much 
„haben zu widerrufen, und fo machen wir Parchey 
„in einem Rufe, den wir. uns anheifchig: ges . 
„macht haben, zu unterſtuͤtzen.“ 

An einem andern Orte klagt er, daß M. von 
bem die gegenwaͤrtige Ordnung, in der die Gemaͤl⸗ 
de aufgeſtellt ſind, herruͤhrt, viele gute Stuͤcke in 
Winkel, oder in ein ſchlechtes Licht geſtellt, und 
daß er zu viel Partheylichkeit fuͤr ſeine eigenen Ar⸗ 
beiten gezeigt habe. 

Unter Mengs Schülern wird vorzüglich 
Maella genannt, welcher igt in des Königes Dien- 
ſten iſt. — „Er bat verſchiedene Porträte ‘von der 
„koͤniglichen Familie gematt. Ich babe einige gu. 
„te Original · Compofttionen vor dieſem Meijter 

——— und Copien nach Mengs und aͤl—⸗ 
⸗ „tern 
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„teen Malern von großem Vadienſte und Water 
vheit. er 

Juan Labrator if der befte Blumenmaler, 
„den Spanien je gehabt hat. Er ſtarb in einem 
re hohen Alter zu Madrid im Jahr 1600.“ 
„Pedro Orrente, ſtarb 1642, Er war ein 
„Schüler von Baſſan (vermuthlich Baflano?) 
„und ftund in großer Gunſt beym Minifter Olivas 
„tes, für den er viel arbeitete. Er colorirte in der 
„Manier feines Lehrers, ahmte aber deſſen pöbel. 
„haften Geſchmack in feiner Wahl nad) der Natur 
„nicht nah. Er ftarb zu Toledo, wo er-begraben 
iſt, und mit Recht zähle man ihn unter die erſten 
„ſaniſchen Kuͤnſtler.“ | 


Unter allen fpanifehen Malern feßt Hr. € vn 


Velasquez oben an. Der König befi itzt eine 
‚große Menge Gemälde von ihm. Im Speiſezim · 
mer haͤngen fuͤnf Portraͤte. „Sie ſind ein großer 
„und hoͤchſt auffallender Anblick. Man wird we 


„nig Scenen finden, die die Aufmerkſamkeit eines 


| „Reiſenden , öder.eines, der mit den Werfen dier 
„ſes großen Malers nicht bekannt iſt, beſſer beloh⸗ 
„nen koͤnnen. Die Groͤße dieſer Gegenſtaͤnde, die 
„Staͤrke und Lebhaftigkeit ihrer Farbengebung, der 
„ſtolze Charakter, den ſie zeigen, die verſchwende⸗ 
xriſche Pracht der Draperie, und (mehr als alles) 
„die ſtattlichen Pferde, bie aufs ſchoͤnſte geziert 
„find, madyen zuſammen eine erftaunenswürdige 
„Wirkang: '— Sin dem nämlichen Tone ber 
fchreibt er — biſtor che —— dieſes Künfte | 
lers. 


Alonzo | 
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Alonzo Cano war Architekt, Bilbhauer und 
Maler und in allen gleich groß. Er heißt daher 
der Michael Angelo der Spanier. | 

In des Königes Schlafzimmer hängen ſechs 
große und zwey kleinere Gemaͤlde, alle von Mengs; 
der Koͤnig woilte von feinem andern Meiſter Ges 
mälbe zulaſſen. Eins davon ift eine Abnahme 
‚ vom Kreuze. „Der Kopf des heiligen Johannes 
„vortreflich, ift aber eine; ziemlich genaue Kopie 
„nach der äftern Marie in einem Gemälde des 
„Vandyke felbigen, Inhalts: dieß war lange 
„in Mengs Händen und gehört ist mir. Meiner - 
„Meynung nad) ift diefe Compofition bey - weiten 
„die befte aller feiner Gemälde in Del, die ſich in 
„diefem Palafte befinden.“ 

Claudio Coello war ein — Spanier, 
und nie außerhalb ſeines Vaterlandes; er war 
ein Schuͤler des Francisco Ricci und in Dienſten 
Philipp IV. „Seine Werke werden in Spanien 
„überaus gefchägt, und ich habe unter feinen Be⸗ 
„wunderern Leute gefunden, die nicht anftehen, ihn 
„dem Murillo, Spagnoletti, und felbft dem Ve— 
„lasquez vorzujiehen. Sein Meifterftüd iſt das 
„große Gemälde in der Safriftey des Eskurial, auf 
„welches er fieben Jahre verwandte.“ | 

Dieß find die Bemerkungen, von denen ich 
glaubte, daß fie einen Deutfchen am meiſten inte« 
reſſiren koͤnnten. Dieſer längern Anmerkungen 
giebt es nicht gar viele in dieſer kleinen Schrift, und 
die Anzahl der Gemaͤlde und der beſten Meiſter iſt 
| " geß daß die —— Stüde nur mit wenig 
Bam 


» 
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Worten angezeigt find. Wort Titian, Velas⸗ 
quez, Rubens, Murillo und Spagnolet find 
140 Stüde in dieſem Verzeichniſſe; wovon 43 von 


Titian allein find, 
Auch fehlt .es dieſer Samınlung niche an 


Stuͤcken der Flämifchen Schule, wiewohl ich hier 


die Namen verfc)iedener großen Künftler vermißt 
habe. Won Deutſchen finde ich einige Stuͤcke von 
Albert Duͤrer. J 
Fuͤr die franzoͤſiſche Schule haben die Samme 
fer dieſer Gemälde große Verachtung gezeigt, Denn 
aus diefer finder fid) hier Außerft wenig; welches 
mich um fo mehr befremdet, du Spanien einft eis 
nen Monarchen X der von Geburt ein Franzo⸗ 
ſe war. 

Auch beſitzen die Kirchen und Kloöͤſter zu Mas 
brid eine Menge Gemälde der befien, nicht nur 


ſpaniſchen, fondern auch italienifchen Meifter. Hr 


C. nennt vorzüglid) das Kloſter San on 
the Prado und San Placido. 
Der Verf. bedauert fehr, daß man fo * 


Stiche von dieſem Schatze von Gemaͤlden hat, und 


macht Hofnuns g, daß einige engliſche Kuͤnſtler eini⸗ 
ge liefern werden. Unter den ſpaniſchen, itzt leben, 


den Kupferſtechern nennt er Zelma mit vorzuͤgli⸗ 


chem Lobe. — 
Neues habe ich Ihnen heute wenig zu ſchrei⸗ 


ben. Der Winter hat einige neue Trauerſpiele auf 
die Bühne gebracht, welche ich als Ephemeren bes 
trachte, die in der nächften Jahreszeit vergeſſen 


ſeyn werden. Julia « or the Italian Lover :by 
Te Iephfon 


\ a 
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lephſon ift gedruckt. "Der Plan mipfält mir im 


böchften Grabe, das Intereſſe ift ſchlecht vertheilt, 
und feine Sprache ift feltfam, geſchraubt, geht oft 


auf Stelzen und mangelt des reinen Gefhmads, 


ben wir in unfern Zeiten von einem bramafifchen 
Schriftfteller erwarten follten. Der Ms, Com 
len Kings of Sparta find noch nicht gedruckt, find 


beffer und machen eine gute Wirfungauf det Bühne, 


| Allein diefes Zeitalter, diefe Sitten, dieſe Grundfäge 


und Gefoͤhle find fo fehr von ben unfrigen entfernt, daß: 
fie nie das Intereſſe in uns erregen Fönnen ‚als Ge⸗ 


genftände, die unferın Herzen, unfern Gefuͤhlen nd 
her liegen. Uebrigens erwarte id) Diefes Stuͤck auf 
dem Zimmer: benn die Tanfchung auf der Bühne 
ift, wenn die Rollen von gewiffen Schaufpielern ger 
ſpielt werden, fo groß, daß aud) eine lange Ger 
wohnheit, fie zu fehen, uns vor Irtham nicht ſi⸗ 
chert. Ich Habe Ihnen davon einen auffallenden 
Bewiis in meinem legten Briefe gegeben, in wel⸗ 
chem ich der Mrs. Inchbald Such things are 
Ahnen anpries. Wir fehämen uns immer, wenn 
wir unfern Verftand durch Schaufpieler haben rau: 
fhen faffen; nie habe ich das fo fehr gefühlt, alg 
dießmal. Das Stüd wurde mit Anfange des De, 
cembers gedruckt. Als ic) durch Sondon nach Paris 
ging, war es fo eben erſchienen. Ich glaubte, id) 


koͤnne nichts beffers auf meine Reife mit mir neh⸗ 


men, fand aber den erften Abend, daß ich mich 


geirrt hatte. Die bin ich in meiner Erwartung (9 


= worden, und nie war ich unmwilliger mit 


wie FOR — Zu Paris fahe ic einen Hamlet, 


ben 


2 


Vermiſchte Nachrichten. 181 
den Hr. Ducis fo.eben auf die Bühne gebracht 
hatte. Man nennt es. mit Recht eine piece mon- 
ftrueufe, denn fie ift wenigſtens eben fo monftru- 
‚eufe, als der englifche Hamlet, nur auf eine an- 
dere Art, Indeſſen hatte das Stüc vielen Zulauf, 
denn alles Englifche ift feit einiger Zeit in Frank: 
reich die Mode. Der nämtiche Ducis bat auch 
Romeo et Juliette, Le Roi Lear, und Mac- 
beth, alte nach Shaffprar geliefert — Ich 
—— der erſten Vorſtellung des Audmar et Zul. 
na bey, eines Trauerfpiels des Hrn. de Maifon- 
. neuve, dag mit allgemeinem Beyfalle aufgenom⸗ 


men wurde. Indeſſen ift esarm an Handlung, - 


und die wenigen Facta find fo gedehnt, daß Vieles 
einer Wiederholung ahnlich fieht. Die Verfe und 
Sentiments find außerordentlich ſchoͤn und machten 
mir ein. ungemeines Vergnuͤgen. — Les Ri- 
vaux, nach den englifchen Rivals, fielen im dritten 
Akte mit großem $ärmen. DelaRive, Grammont 
und St, Fal; Mlies Reaucour und Sainval find 
vortrefliche tragifche Schaufpieler ; Mole, Fleury 
und Mlle Contat fomifhe, — Hr. Berquin 
erfundigte fic) nach Shnen mit Antheil. Er ift 
mit einer ſchoͤnen Ausgabe feiner Gedichte befchäf 
tige. — LaMaifon de Moliere ift Mercier's 
erftes Schaufpiel, das je auf dem franzoͤſi iſchen 
Theater aufgenommen ward. — 

Bartolozzi hat fo eben geliefert: y ein Por- 
traͤt des Marquis von Lansdown, nah Gainsbor 
rough. 2) Als Pendant, Lord Aſhburton, nah Cie 

XXXVI. B. 1.St. J. Rey— 
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J J. —— 3) Die erſte Ueferung geägter Blaͤ 
ter nach Cipriani 8 Skizzen ꝛc. 


Engliſche gitteratur, 


Poems, on feveral Occafions. By Ann 
‚Vearsiey, a Milk Woman of Briftol, The 
ath Ed. 8: Robinſons. | 

Poems, on various fubjedts; byıl the — 
being, her 2d Work. 4to. Robinfons. Wir. 
haben vormals von dieſer außerordentlichen Erſchei⸗ 
nung einer gemeinen Milchfrau genug gefagt , als 
daß wir hier es zu wiederholen braudyen, Bey der 
erften Ausgabe fand fie eine Beſchuͤtzerin in Miß 
Hannah More, die damals fie bis an den Himmel ere 
bob. Seit der Zeit find fie zerfallen, und. fo. 
wie man ihr von. jener Geife Undanfbarfeit 
Schuld giebt; fo vertheidiget fich.diefe hier,’ indem 
ſie ihr Partheylichfeit, Ungerechtigkeit und üble 

$aune vorwirft. Doch dem fey mie ihm.mollel ', 
Wir zeigen hier blos den zweyten Verſuch ihrer Ge⸗ 
Dichte an, die dem erfien an richtigen Empfindun: 
gen, Originalität, Kraft des Ausdruds und feinen, 
oft neuen Wendungen nichts nachgeben. ur 
The Englifh Orator. Books the. II. 
and III. By the Rev, Richard Polwhele. ato. 
Cadell. Ein fehr gutes Lehrgedicht, worin dem 
jungen englifchen Redner Regeln vorgefchrieben 
und die vorzüglichften brittifchen Redner auf eine . 
edle Arc gefchildere werden: durchgängig zeige ſich 
der — als ein Mann von Genie und Beobach⸗ 
tungs⸗ 
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tungsgeiſt und hauptfächlich in den eingeſchobenen 
Epiſoden, aud) als einen fehr malerifchen Dichter. 

- The Viſion of Columbus: a Poem, ın 
nine Books by Fael Barbw, Eſq. ı2mo. 
Dilly. Der Inhalt diefes Gebihts, das die 
Schickſale Amerikas erzähle, iſt an außerordentli⸗ 
hen Kataftrophen fo reich, daß es einem Dichter 
nothwendig zu großen, pathetiſchen Schildernngen 
und Betrachtungen vielen. Stoff anbieten muß. 


Auch iſt der Verfaffer feiner Materie vollfommen 
gewachſen, und zeige durchgängig den Enthuſias⸗ 


mus eines Patrioten und eines Dichters und ob er 
gleich, als ein Amerikaner für feine Landsleute par 
theyijiſch ift, fo laͤßt er doch den brittifchen Feldherrn in 
Anfehung des legten Krieges Gerechtigkeit wiebers 
fahren. Die Einleitung ‚die das Leben des Cos 
. dumbus enthält, iſt angenehm gefchrieben, und die 
Abhandlung über den Geift und. die Geſetze des 
Manco Capac, in welcher ber Peruvianiſche Geſetz⸗ 
geber mit Moſes, Lykurg, Mahomet und Peter dem 
Großen in Vergleichung geſtellt wird, voll Scharf⸗ 


ſicht, die ſowohl den Talenten des eine ‚als des 


Verfaſſers Ehre macht. 

Select Beauties of ——— Englifh Poe. 
try; with Remarks by Henry Headley, A. B. 
2Vols. 12mo. Cadell, Bon einem Perioden 
der noch um ein großes früher, als in die Negies 
rung der Königin Elifaberh fällt, bis zu dem Be⸗ 
ſchluße des letzten Jahrhunderts hatten die Englaͤn⸗ 
u ter en Dichter, die.die Ehre und Freude des Zei 

| 82 alters 
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alters waren, worinne ſie lebten. Aus dieſen hat 
Hr. Headley eine Wahl gemacht, die er bier lieſert. 
In der Vorrede füge er, wie en Daben verfahren ift, 
und ſtellt eine Vergleichung zroifchen ben Werdienſten 
der Alten, und Neuern unter feinen Landesleuten an, 
Die fargen Biographien, die folgen, find unterhaltend, 
voll richtiger Bemerkungen und angenehmer Anekdo⸗ 
ten. Die Gedichte, im erfien Theile, find unter. zwey 
Abſchnitte gebracht: Beſchreibende und. pathetifche 
Stuͤcke. Der zweyte enthaͤlt fuͤnf Abſchnitte, didakti⸗ 
ſche und moraliſche Gedichte, Elegien und Grabſchrif⸗ 
ten, vermiſchte Stüde, Sonnette, und Reden. Er 
macht Hoffnung, daß noch zwey Bändchen. folgen 

— und die gute Wahl macht darnach begierig. | 


Frauzdſiſche Kupferſtiche. 
Derober.: Latone vengee, ein Blatt: von. 
Balechon angefangen und von Cathelin geendiget, 
wach Ph: Kauri, macht das Gegenbild :zu deſſen 
Baigneules: aus 26 Zoll 6 fin. hoch, 18 Zoll rel 
er tiv. 

Le Mouektoir; nach Tonnet, von Ch. g. 
Macret angefangen und von Düponchel geenbiget, 
Preis 6 fin, 

Figures de Phiftoire Romaine , dccom- 
pagnees d’unPrecis hiforiqueen 25 Cahiers 
de ı2.eftampes. Bon diefen ift die te Liefer. 
erſchienen zu t5 Liv. 

Vue delaPlace de Louis XV. du.cöte du 
Band, ou Pon reprefente:lestravaux peurla 

pole 
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poſe de la-Sratue equeſtre de ce Monarque, 
iſt von Hemery, nad) dem Driginalgemälbe von 
Machy geſtochen, und macht die Folge von den 
Vues interieures de Paris, von Chevalier 


dEpinaſſe gezeichnet und don Berthaud geftchen, 


Koftet 12 Liv. 

November. Premiers lecon — 
fraternelle, 183. hoch, 23 u, einen halben Z. breit. 
Zwey Eheleute beſuchen ihr Kind bey der Amme auf 
dem Lande und laſſen ſich von ſeinem kleinen Bruder 
umarmen: nach einem Gemälde des verſtorbenen Au⸗ 
Dry geſtochen vom aͤltern Delaunoy: Der Preis.ıs 


Liv. Es iſt von der Groͤße der Accordee.de vil. 


lage, nach: Greuze, und kann der Demande ach 
cepte von Berwick zumGegenbilde dienen. 


Portrait du Comte deSanois, von Difiod, 


- Galerie: univerfelle des Hommes qui fe 
fontillußr&sdans ’empigedelettres: mitißten 
DBildniffen gezieret, vom Grafen de la Platiere;ıa, 


 bisıgtefieferung. Preis jede zu 4 Liv. 


Vues pittoresques, ‚Plans &c, desprin. 


cipaux Jardins Anglois, qui font en.Francg, 


nach der Natur gezeichnet und buntfarbig mit einer 
genayen Befchreibung in. 4. erfte Lieferung beftehe 
aus vier Anfichten von Ermenonville, Preis Gib, 


La Paix qui ramene. l’Abondance, ein 


Blatt von Pierre Biel, nad) einem Gemälde von 
Louiſe Eliſabeth Lebrün, macht das Gegenbild 
von P’Innocence refugie dans les bras de la 
luftice, von Bartolozzi. Preis zu 12 $iores, 
| 83 Anhl 
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Ah! je eraihs la Prudence, — Je tri- 
omphe de la Force;, zwey Blätter ‘von P. & 
Choizeau, Preis 3 Av. buntfarbig 6 Liv. 
Patience & Perfeverance, 2. Blaͤtter von 


He Grand, nach Ang. Kaufmann geſtochen. ti. 
en. 3 iv. au biftre. er 


Romẽo & Juliette;: Hamlet &c Mother; 


von ebend. nah Bartolozzi. Pr. jedes zu 4 Liv. bunt. 
. 5 »BaSecurite & 1’Apprehenfion; von eben 
| deinfelben ‚ jede 3 Liv. bunt. 


⸗ 


ILilluſion, :nad) Mouche, oiſtochen von R. 


u. Preis 3liv. —— 
Von Pantheon; ou les Figures dela Fab- 
ie; ZLieferung enchält.4 Blätter: ‚Mars, Bellone, 
Neptune & Amphitrite, 6 io. in4 und 4 Liv. in 
— mie dem Texte. 
st iulke Menage de bonnes Gens & la Cor- 
j — maternelle, 2 Blaͤtter von Longueil, 
das erſte nach Epic: das gmepfe nad) ud, 
j em jedes. 

‚Les deux Jeux, ‚ein Sunfarbiges Blatt, von 
Epniram geftochen, nad) Lavrince. 


La Nature foulevant le voilede la Iuftice, 


vonph. Triere, nach Lebarbier, dem Aeltern geſto⸗ 
| m 1 Liv. 4 © 

Von der Galetie du Palais- — &c. rn 
—** heraus, zu 12 Liv. 


Die übrigen frangdfifchen und italienifehen Nach 


richten müffen wir auf dag nächfte Stück verfpa- 
‚zen, dag in wenigen Wochen herauskommen 


, Bird, az BR 
ZZ Nach⸗ 
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R 4 des 35ften Bandes 1. St. diefer Sich other ſteht 


eine Recenſion des Doolin von Maynz eines Ritterge⸗ 
dichts des Hrn. v. Alxinger in Wien. Dieſe Recen⸗ 


ſion iſt (wie jeder Unpartheyiſche finden wird, der ſich 


die Mühe geben will, fie zu leſen,) ganz in dem falten 


. ruhigen Tone der Unterfuchung, ohne Necfereyen oder - 


Schikane, abgefaßt. Der Necenfent behauptet nichts, 
was er nicht auf der Stelle‘ durch Beweiſe auß dem 
Buche felbft unterſtuͤtzt. Er läßt dem Verf. im Ganzen 
gewiß vollkommne Gerechtigkeit wiederfahten, wenn 
man auc) zugeben wollte, daß der Tadel in vinigert 


Kleinigkeiten, vorzüglich tvag die Verfifichtion betrift, 
etwas zır firenge fey. Allein, nicht alle, was ſtreng 


ift, iſt deshalb auch ungerecht, oder gar feicht und 


elend. Daß der Tadel feines Kec. aber von diefer 


Art fen, ſucht Hr. v. A. in folgender Broſchuͤre zu be⸗ 


Wellen: 


— 


Ueber eine elende Recenſton meines Doolin in 
der N. Bibl. der fh. W. u. d. fi. K. 35. B. 
1, Et. Wien und Leipzig ben Stahel, OB: 
104 ©. 8. 


ESrhon diefer kurze Titel kann dem Lefer eine Sdee von 


dem Tone geben, ber in diefem Pamphlet herrfcht. Es 
ift ganz der Ton eines erbitterten, uͤbermuͤthigen 
Schriftftelerg, deſſen Eigendünfel auf dag empfind⸗ 


lichſte gekraͤnkt ift, und der fich doch gern die Miene ges 


ben OR. als, perachte er die Winde, die ihn 
| 24 brennt. 
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brennt. Seeliger , aber unpartheyifcher und bewieſe⸗ 
ner Tadel kann jedem, am meiften aber dem eingebil 
deten, mittelmäßigen Schriftſteller eine heilſame Arze— 
ney werden, and es iſt nur feine eigene Schuld, wenn 
er ihm ein Gift wird, das ihm Zuckungen verurſacht, 
wobey fein Mund ſchaͤumt, und von Echmähungen 
überfirdmt. So fpricht Hr. v.A. von »den Krallen 
»des Recenfenten — der Dec. theilt die Ehre, der Landes 
»mann eines Gellert, Rabener, Weiße und Adelung 
au feyn, mit den fächfifhen Kaͤlbern — er befigt eis 
yne niedersrächtige Geläufigfeit, Lögen obne Schaam 
Hund Gewiſſen herzuſagen.« — — Die Recenſion 
iſt ihm »haͤmiſch, ſchief, vol Galimathias, ein GSe⸗ 
»wäfche, Albernbeiten, ein Wiſch, voll Dummbei⸗ 
»ten und niedertraͤchtiger Scheelfucht.a Der Recen⸗ 
fent »ein armfeliger, .elender Necenfent, ein Sthms 
»per, ein niedriger, kleiner Menſch, .ein feichter, 
»bämifcher, unwiffender Anabe, ein Lügner, ein 
»elender Räfonneur, ein Profeffoe bämifcher und. 
unwiſſender Knaben, ein elender Recenfentenfnas 
abe, ein RecenfentenbunDd, ein unverfchämter Lüge. 
»ner, ein Stuͤmper obne die geringfte Renntnif, 
ein verlarvter Bandit, « u. ſ. w. In dieſem 
Tone, und mit dieſer Wuth fällt Hr. v. A. über ſei⸗ 
nen Recenſenten her. Waͤr es nicht Thorheit, wenn 
bie Bibliothek in dieſem Falle zum erſtenmale ihr Ges 
ſetz uͤbertreten, und ſich gegen einen Schriftſteller vers 
theidigen wollte, der ſo offenbar fuͤr eigene Schwaͤchen 
feine Augen, amd für fremde Gründe feine Ohren hat? 
Gegen einen Schriftſteller, der, von indifcher Eigen» 
liebe geblendet, alle Schranfen des Anſtandes und der 
Gittlichkeit meberwirſt, und einen Mann, der das Un⸗ 
‚gl 
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gluͤck hatte, von feinem froſtigen Gebichte nicht erwaͤrmt 
zu werben, für einen Zummkopf, und noch mehr, für 
einen Boͤſewicht ausſchreyt? Ein folcher Gegner" vera 
dient nichts, als — ſtillſchweigende Verachtung! Hr. 
v. A. ſchreibt hundert Seiten boll Injurien, die bewel⸗ 
fen follen, daß die Kecenfion feines Gedichte elend 
fey; ich hingegen glaube, (und das ſey bie ganze Ant⸗ 
wort auf feine lächerliche Zumuthung an mich f. ©. 
99. u. f.!) daß die 40 Seiten lange Recenfion hin⸗ 
laͤnglich, und mehr: ale binlänglich beiiefen - babe, 
wie mittelmäßig Herrn v. A. Doolin. ſey. Auch) 
nur ein paar Worte mehr wären hoͤchſt uͤberfluͤßig, 
und koͤnnten keicht efelhaft werden. Das Publi- 
fum, das ſich für die Sache intereffirt, hat bes 
reits alles in den Händen, was es braucht, um felbft 
zu urtheilen. Es hat das Gedicht, und_die Kritik, 
Der Schriftfteller fchreibt, gut oder fchlecht, je nach- 
dem ihm ein Gott, Hunger, oder Eigenliebe die Feder 
fuͤhrt; der Kunftrichter fagt feine Meynung, und bes 
weiſt fie, gut oder fchlecht, je nachdem er mil, kann 
“und darf: das iſt alles, was fie thun koͤnnen, wenig⸗ 
ſtens alles, was ſie thun ſollten. Die endliche Ent⸗ 
ſcheidung kͤmmt weder dem Schriftſteller noch dem 
Kunſtrichter, ſondern einzig und allein dem aufgeklaͤr⸗ 
ten, unpartheyiſchen Publico, der Zeit und Nachwelt 
zu Hätte Hr, v. A. nicht Perfoͤnlichkeiten ins Spiel 
gemifcht, fo wäre feiner groben Invektive hier gar nicht 
erwaͤhnt worden. Er behauptet, den, Necenfenten na« 
mentlich, ja perfönlich zu fennen, und nur aus »un- 
»derbierter Schonunge nicht zu nennen. Er nenne 
ibn! Sch bin der Denfungsart des Necenf. zu gewiß, 
als daß er alsdann noch einen Augenblick Anſtand neh⸗ 
| 15 men 


170 Nachricht. | r 

men ſollte, fich zu diefer Necenfion zu ‚befenuen, und 
feine Versheibigung vor den Augen des Publikums und 
unter feinem Nomen zu führen. - Leicht genug hat ihm 


wenigſtens Hr. v. A. die Arbeit gemacht. In dieſer 


Bibliothek aber wird die Vertheidigung nicht geführt, 
werden, Sie ift von jeher fo wenig »ein Tummelplag 
ungezogener Knaben« ale ein Sechtboben litterarifcher. 


Zweykaͤmpfe geweſen, und wird und foll es nie werden. 


— Das leßtere allein ſage ich im Namen der Direction, 
die Hr. v. A. irrigerweiſe mir zufchreibt; und fuͤge nur 
noch den Rath bey, litterariſchen Klatſchern weniger 
zu trauen. Sie wiſſen alles nur halb. Ohne ſie haͤtte 


dr. v. A. wahrſcheinlich geſchwiegen, und die Recenſiton 


aus einem ganz andern Geſichtspunkte angeſehen. 


x # . 
2 EEE nenn RM — * nk 


Herr Prof. Sprengel in ‚Halle hat bie Gefaͤlligkeit | 


gehabt, die Fortfeßung des Werks Ä 


Die Engländer in Indien; nad) Orme Bon 3 


| m. v. Acchenbolg 

. zu übernehmen, ' Die drey fertigen Theile gehen big 
zum Jahr 1762, in welchen Orme in fein. Vaterland 
zurück kehrte, und mit welchem er feine Erzählung 
ſchließt. Die Fortfegung derfelben muß aus fd mans 
nichfaltigen als verfchiedenen Materialien zuſammen 
geſetzt werden, welches die Arbeit fehr erſchwert: man 
kann daher die Zeit wicht gewiß beflimmen, wenn ber 


vierte Theil herauskommen wird; doch wird man ber 


dacht feyn, ihn, wo möglich, ‚noch in dieſem Jahre zu 

liefern. | ER 

Die Verlagsbandlung. 
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J. —J— uͤber die letzte Rede des Herrn 
Joſua Reynolds; uͤberſetzt im iſten Stuͤcke des 
asften B. dieſer Bibliothek. Von Berlin einge⸗ 
ſandt: mit Zufägen begleiet. — — ©.177 | 
11. Gedichte von Blumauer. Zwey Theile. 202 
HI. Sophokles,  überfegt von Chriftian Graf zu 


Stollberg, :Erfter Band. 0 30 - 
IV. Joh. Georg Schloßers Fleine Schriften. 
Erſter bis fünfter Theil. 247 


V. Ueber die Malerey der Alten. Ein Beytrag zur 
Geſchichte der Kunft von A.Riem. 284 e 

VI. Eftelle, Roman paftoral; par Mr. de 

. Forıan. — zu 

VIE. Vermiſchte Nachrichten. | . 
. Wien, Choix des Pierres graveos du 
Cabiner Imperial des Antiques, par 
Eckbel, — ee 333 
Berlin. Neue Kupferſtiche von Daniel 
Berger. | en 38 
@üßelvorf. Recueil de Defleins,; gra- 
"yes d’apres les plus fameux Maitres, 
tires de la Colledion à Dufleldorf. 
Erſte und zweyte Folge von 100 Blatt nad) 
-itofienifchen Meiftern, Dritte Folge vom 44 
Blatt nach Lafage. 335 
a Leip⸗ 


In ha It 


Leipzig. Tod des ar Grego⸗ 

| ty, ©. 336 
| Englifche Litteratur. 

Poems by W. Whitebead, to which are 
prefixed Memoirs of his Life and ı wii 

tiings by W. Mafon, | 336 

_ The Athenaid, a Poem by the Author 


of Leonidas. 3 Vols. 337 
Mont Blanc, an irregular Lyric Poem 
 DbyWhalley. 337 


Vier Gedichte, den Negerhandel betreffend, 
von. — Anna More ꝛc. 338 


Franzoͤſi ſche Litteratur. 
, Memoires de Mr. Goldoni. 3 Vols, 9 
Goldoni über ſich ſelbſt; aus dem Franzoö⸗ 
ſiſchen, mit Anmerkungen von G. Schaz. 
3 Bände, — 342 


Recueil des meilleurs Pieces du Theatre 


frangois, depuis P’origine des Spediz- 
cles en France jusqui’@ nos, jours. 
Bier Zahrgänge von 1784 — 1787. 344 
Efläis hiftoriques für 'origine & les pro- 
‚ . $resdel’art dramatique enFrance, 344 
Etrennes de Polymnie. 345 
Oeurres complättes de M; Marmonkel. 
Tomes IX. X. XI XII, 345 
Laure, ou lettres de quelques perfonnes 
de Suiffe. VII Vols. 346 


J Saura , oder Briefe einiger Srauenjimmet in der 


‚fanden — ;. in vier Bänden, Er. 
fter 


Insaıe 
fie Band, welcher: bie anderthalb — 


Theile des Driginals enthält. ©, 350 


. Lettre d’un Campagnard à PAuteur des 
Obſervations fur le Theatre de Lon- 


dres, de Paris er. de Vienne 30 


j Oeuvres complettes "du: Chevalier de 
Parny, 2Vols. 35 


Kunfnaßricten a aug ik Grantichh- 
Deſcription des principaux. Monumens 
d’Europe, d’Afie,. P’Afrique er d’Ame- 
rique, Zwey Foliobaͤnde mit vielen = 
.  pfern. 54, 
Der dritte Band. der feangöfifehen Ueberfegung | 
| von £avaters Phyſiognomik. 354 
Eine neue Ausgabe von 5% Rouſſeau mit 
go’ KRüpfern' und neuen Büchern der Con⸗ 
feſſions; nebft einer Gefchichte von Rouſ⸗ | 
feaus Streitigkeiten; herausgegeben = 
Mercier, 55 
Die 2aſte Sieferung von den Figures des fab- | 
les de la Fontaine. 355 
Die ate fage don den Figures de Meramor.. 
phofes d’Ovide, 355 
Eine prächtige Ausgabe des Gierufalemme 
.liberata,. 355 ' 
Desgleichen von Ufheux Meberfrgung * 
Orlando furiofo, u 
Die 7te, Ste und 9te fieferulig von * Si, 
niffen berühmter Franzoſen. 36 
Die — erſten Lagen von einer Sammlung von 
X3 | Bild: 


Inhalt 
Vudniſſen, die den Titel füger: len plus 
uilluſtres Modernes. . ©. .356 

Wues de plus beaux Monumens & Edif:- 
ces de Paris. 357 


| Diverfes Vues en grand par FJaninet. 357 
. Die 6te, zte, gte und gfe Sieferung von ber 
. Galerie du Palais Royale. 357 
Diie Geſchichte von Frankreich, durch Kupfer 
erläutert yon David, der Tert vom Abbe’ 


BGliͤyot. = 357 
Neue Pariſer Kupferſtiche. 392359 


Auszjug aus einem: Briefe von Paris. 359 
— * 


orenz. Ankuͤndigung einer Geſchichte bee 
: Toskaniſchen Malrm © 360 - 
cgurin. „Alla Gentildonna G. Borghefe, 
a Pitturs ad Olio; Pagmetto di F. 

Aartino. 361 


| t, Hemer: 


I. 


Bemerkungen über die letzte Rede des Herrn 
Joſua Reynolds: übderfegt im Erſten 
Stuͤcke des 35ſten B. dieſer Bibliothek. 


Dieſe Bemerkungen find uns mit der Bitte 
zugeſandt worden, ſolche einzuruͤcken, und, wenn 
wir es noͤthig faͤnden, mit Anmerkungen zu be⸗ 
gleiten. Wir erfüllen dieſen Wunſch, da durch 
den ganzen Aufſatz ein denkender Kopf fichtbar if, 
obſchon wir geftehen müffen, daß der Verf. feinen. 
Gegner faft nie verfianden hat; welches aber um 
ſo leichter war, da Hr. R. als Kuͤnſtler zu Kuͤnſt⸗ 
lern fpricht, und man fid) in. feine -Seele hinein 
denfen muß, um ihn zu faffen. Die Hauptidee 
feiner. Nede iſt: Die ſchoͤnen Künfte wenden fich 
an die Imagination und and Berz. Um ihre 
Wirkung zu erreichen, müffen fie fehr oft die Din- 
ge ganz anders vorſtellen, als fie eriftiren. Nochr 
ahmiung kann alfo nicht ber wichtigfte Zweck der 
ſchoͤnen Künfte feyn. Bloße Copiſten der Natur 


gehören nicht iur — der an 
| A⸗ Theorien, welche es wagen, die Ku | 
| „zu leiten,: oder einzufchränfen, nach 
»Grundfägen, die mir fätfchlich vernünftig nennen, 
„und die wir ung nach einer Vorausſetzung deffen 


„entiverfen;, was vernünftiger Weiſe dev. Gegen 
xxxvi. > 2.98. „mM nf 
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‚78 | ueber die letzte Rede | 


„ftand ober das Mittel der Kunft feyn ſollte ‚ge 
‚trennt von ihrer bekannten erfien Würfung auf 
„die Einbildungskraft muͤſſen falſch und taͤuſchend 
| af ° Die Einbildungskrafe ift hier der Sitz der 
Wahrheit." . 
Wenn id) anders biefen Gedancken ſo gefaßt har 
be, wie ihn der Verfafler verftanden wiſſen will, fo 
ſcheint mir bey det Beurtheilung der Maleren fo 
wohl, als der uͤbrigen freyen Künfte, ein fehr ſchwan⸗ 
kender Maasſtab angenommien zu ſeyn. Alle Theo⸗ 
rien muͤſſen falſch ſeyn, welche die Kunſt leiten 
‚ober einſchraͤnken. *) Entwickele ich den Ause druck 
Theorie eiger Kunſt, ſo ſoll es, denke ich, die Regeln 
bezeichnen, welchen der er ſte Kuͤnſtler bey feinen, von 
uns allgemein als Meifterftüd anerfanıten Kunſt· 
werken gefolgt iſt. Es iſt alſo ein von der Kunſt 
ſelbſt abgezogener Begriff, der nichts Willfüpeliches 
in fich bat, fondern in der Matur der Sache gegrüns 
der iſt. Selbſt dieſe Regeln entſtunden nicht 
durch den erſten Kuͤnſtler, ſondern ſie wurden nach 
dem in ſeiner Seele dunkel vorhandenen Umriſſe 
derſelben vermittelſt ſeines Kunſtwerks zuerſt an⸗ 
ſchaulich gemacht.**) Welche Kegeln koͤnnen alſo 
wohl richtiger ſeyn, als die, welche eben aus ber 


RKunſt felbft entftanden find? Und follten diefe nicht, 


ſo wie bie Beate ber fit, räbig ſeyn, dem 

an⸗ 

1) x. meynt ſolche — die auf ch eine ne willtühr 

liche Hypotheſe gebaut find, und zielt — 
auf die Theorie von Batteux. 


Sie entſtunden aus dem Zwecke, ben: der Kin. | 


ler * vorſetzte. 


| | 
des Hrn. J. Reynolds, 179 
angehenden Künftler die Gränzen zu bezeichnen, in. 
netr halb welchen er zu arbeiten berechtige ift? follte 
er nicht eben dadurch feinen Geſchmack berichtigen und 
getvarne werden, feine Geiftesfräfte niche auf 
Sachen zu wenden, die nicht wefentlich find? 
Freylich müffen diefe Regeln ihn nicht ängftlich 
feſſeln, aber diefe Tyranney des Beifts maßt fich 
auch feine Theorie an! Wie follte diefe wohl im 
Stande feyn, die Maffe von Ideen, welche der Kuͤnſt⸗ 
ler in der Natur gefammlet hat, zu vermindern oder 
ihn verleiten, diefe nach einem ungefunden (falfchen) 
Verhaͤltniß zufammen zu ftellen? Und ob fie.esthäte, 
würde Das nicht der biindigfte Beweis ſeyn, daß der 

durch ſie verfuͤhrte Künftler der Mann nicht war, 
von befien Genie fid) etwas Großes erwarten ließ? 
Sollte der Gefichtspunft eines jungen Malers:niche 
ſehr firire werden, wenn man ihm fagte, er müffe 
vorzuͤglich dahin bedacht feyn, in feiner Kunft durch 
Geginwart auf den Zuſchauer zu- würfen, ‚ ohne ſich 
auf Succeſſion einlaſſen zu wollen? Sollte es ihm 
nicht frommen, wen man ihm zeigte, daf je 
weniger Zeichen mıgn bedarf, um eine dee leb⸗ 
haft und vollftändig darzuftellen, deſto vollfomm- 
ner ber Ausdruck feiner Kunft fey? Würde er 
durch dergleichen Fingerzeige wohl je in die Ges 
fahr gerathen, in der ‚Ausübung feiner Kunft miß: 
geleitet zu werben? | 
„Wird die Einbildungsfraft gerührt, fo iſt 
„der Schluß gemacht, wird fie nicht gerührt, fo 
„iſt das Räfonnement ati, ‚ vogil der Zweck nicht 

„erreicht iſt.“ | 
M 2 Wahr, 
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180 Ueber die efee Nede 


| Wahrlich Hr. R. geht mit allen freyen Kin 

ſten auf eine ſehr beleidigenbe Art zu Werke. - Wie? 
bios die. Einbifdungsfraft, dieſe magifche Laterne, 
welche alle Augenblicfe ihre Bilder verfchiebt, ohne 
fich ſelbſt darüber Rechenſchaft geben zu koͤnnen, 
dieſe unſtaͤte verfuͤhreriſche Dirne ſollte der einzige 
wahre Richter des Schoͤnen in der Kunſt ſeyn? 
Ihr ſollte die helle Vernunft die Schleppe nachtra⸗ 
gen, und ſich ihren kindiſchen Launen  undermers 
fen? *) Das erfte Coup d’oeil oder die Wuͤr⸗ 
fung deſſelben auf unfere Einbildungsfraft folk, 
noch des Hrn. R. Meynung, unfer Fünftiges Urtheil 
über das’ Gemälde leiten, und wo” das Näfonne 
ment diefem zu widerfprechen wagt, follen wir ge⸗ 
radezu uͤberzeugt ſeyn, man raͤſonnire falſch. 


| ‘Wer je uͤber die Natur und Wirfung der Ein. 

bildungskraft nachgedacht hat, muß fchlechterdinge 
wahrgenommen haben, daß nichts auf der Welt 
ſo von Kleinigkeiten beftimmt wird, als dieſe daß 
fein Wefen fo viel verborgene von uns nie erforſch⸗ 

te Triebfedern hat als diefe, daß alfo von feinee - 

Sache auf der Welt die Würfungen fich weniger 
berechnen laſſen, als von diefer: mithin kann ihe 
Ausſpruch unmoͤglich über den Werth eines Kunſt⸗ 
werls entſcheiden. Nach des Hrn. R. Erklaͤrung 
gewinnt 


*) Kunſtwerke duͤrfen freylich den — nicht be Ä 
leidigen, aber ihre Beſtimmung ift doch nicht ei⸗ 
gentlich, ihn zu ſchaͤrfen, ſondern das Hu zu 
beleben, die — zu ige 


des Hrn. J. Reynolds. ı8r 


geroinne es das Anſehen, als ſollte das Colorit des 
Gemaͤldes — gerade bag kleinſte Verdienſt *) 
deſſelben, welches nur auf eine ſehr kindiſche Seele 
mit Lebhaftigkeit zu wuͤrken pflege — unſer Urtheil 
uͤber daſſelbe zuerſt beſtimmen. Denn dieſes 
iſts, was zuerſt auf unfere Sinne wuͤrkt, und 
ung gewiffermaßen, erft geneigt macht „nach dein 
Inhalte des Gemäldes mit einiger Aufmerffamfeic 
zu forſchen. Wenn ich anders meinem Urtheil über 
Malerey trauen darf, fo würde jemand, der den 
Werth eines Gemäldes beurtheilen will, fi) vor 
allen- Dingen unterrichten müffen, was denn der 
° Künftler eigentlid) durch fein Gemälde für eine 
Vorſtellung habe anſchaulich machen wollen. Je 
leichter ein, mit Kenntniſſen erfahrner, gebildes 
cer Menfd) die Hauptidee des Gemäldes aus dem⸗ 
felben zu errathen weiß, deſto mehr Grund hat er 

- für die glückliche Ausführung derfelben zu ſtimmen. 

- Der Zufchauer ſtellt nun Vergleiche an zwiſchen 
Zweck und Mittel, fuche alle die Nebenideen auf, , 
weiche der Künftler oft nur durch einzelne ſchwache 
Züge zu erkennen giebt: findet er nun, daß bie 

- u M3 Haupt⸗ 


*) Man muß uͤber die Mechanik des Versbaues und 

der Farbengebung nicht nachgedacht haben, um 
von ihnen geringſchaͤtzig zu ſprechen. Wer ihre 
Schwierigkeiten aus eigner Erfahrung kennt, wird ei⸗ 
nen Virgil, Racine, Pope, Taſſo und Wieland, er * 
nen Correggio, Titian, Rubens, RXRembrondt und 
Dietrich, wegen des ee ne Colorits, 
gewiß bewundern. 


⸗ 


ia er ueber die ee Rede 


Hauptidee nicht nur erreiche iſt ‚ fonbern baß auch 
ein gewiſſer Reichthum an Vorſtellungen zuſammen 


| i gedrängt ift, welche dem Ganzen Lebhaftigkeit und 


Glanz geben; fo macht diefe Betrachtung der ver⸗ 
einigten Vollkommenheiten in ihm eine angenehme‘ 
Empfindung rege, welche allemal die ſichre Folge: 
des Schönen if. Und diefes Geſchaͤft, welches‘ 
viele Modificationen der Seele voraus fegt, die alle 
ſucceſſiv find, kann unmoͤglich das Werk eines Aue 
genblicks feyn. Wie foll-die Einbildungskraft im 
Stande ſeyn, alle diefe Reflexionen in den Mittels 
punkt eines Augenblicks zu concentriren, und. über 
den Werth deffelben den Stab zu brehen? Mur 
dann, wenn diefe Wergleichungen zwifchen Mittel 
und Zweck voraus gegangen find, kann die Wuͤr⸗ 
fung des Ganzen den Probierftein der Wahrheit’ 
und der Wirffamfeit den Mittel abgeben, Hr. R 
wird mirs alfo bis auf weitere Beweiſe verzeihen, 
wenn id) von dem Scharffinne oder ſchnellen Blick 
bey der Beurtheilung eines Gemäldes, welcher 
nicht auf den langfamen Gang einer regelmäßigen 
Schlußfolge wartet, fondern auf einmal durd) eine. 
Art von fehneller Schlußfolge zum Zwecke eilt, nicht 
die untrüglichften Heberzeugungen hege. Auf jeden 
Fall wär-es doch) Schade, wenn wir von unfern 
Gefühlen fürs Schöne, der Vernunft feine Nechen: 
fchaft zu geben im Stande wären. Alles, worauf 
wir dann Anſpruch machen dürften — voraus ge 
fegt, daß unfer Gefühl auch das richtige ſey — 
verdiente höchftens den Namen Geſchmack, der ſich 
freylich blos auf ein erlerntes dunkles Gefühl grüne 
i | \ per, 


des Hrn. J. Reynolds. 19 


bet, der aber auch dafür in Gefahr ſteht, jeden 
Augenblid von einem neuen, denen vorigen nice 
ähnlichem Kunſtwerke verflinimt zu werden. Wer 
. mit einiger Aufmerffamfeit feiner ſelbſt gelebt hat, 
- dem müffen die" Fälle nicht ganz unbekannt feyn,' 
#00 eine und diefelbe Erfcheinung zu verfchicdenen 
Zeiten ganz entgegengefeßte Wirfungen auf die Ein⸗ 
‚Bildungsfraft hervor brachte. Welche von beiden, 
foll nun dem Urtheile darüber die Richtung geben, 
welhe von ihnen fol der wahre Probierftein 
des Kunftwerfs feyn? Sicher werden wir in uns 
feren Urtheilen über Werfe der Kunft irre geführt, 


fobald wir ven Werth verfelben anders als in den . 


Werfen felbft fuchen, und diefer ift fein anderer als 
innere. Vollkommenheit. Wuͤrde diefe aud) Jahr⸗ 
hunderte hindurch von Menfchen nicht erkannt, 
ſo dleibe das Werf dem ungeachtet allemal fchön, 
‚und unabhängig von den verftimmten Gefühlen der 
Menfchen. *) Gab es doch Zeiten, mo die Ein« 
bildungsfraft der Menfchen dadurch auf eine ange⸗ 
nehme Art gefigelt wurde, daß man ihre Brüder 
wilden Thieren vorwarf, mit denen fie ſich balgen 
mußten, um am Ende aufs graufamfte von ihnen 
zerfleifcht zu werden, foll nun — möchte ich hier 


mie dem Verfaffer fragen — die Vernunft unsin | 


den = treten und ung vorfagen, daß wir fein 
M 4 | Ber. 


) Konnte der Verf. im Ernft glauben, daß ein 
Maler, wie Reynolds, der entgegengeſetten Dep 
nung in? 


184 j Ueber die lette Mede 


Vergnügen in dem finden foflen, worin wir doch 
wiſſen, daß mir es finden, und ung bindern, die 
volle Wirkung davon zu fühlen? 

Die Nachahmung der Natur ift nicht Zweck. 
des Künftlers, fondern der Abfiht, die lebhafte. 
Darftellung irgend einer, Worftellung zu entwerfen, 
untergeordnet, ‚Der Künftler würde berechtigt 
ſeyn, dieſe barzuftellen, ohne.die Natur nachzuah⸗ 
men, wenn es in unferm Vermögen ftünde, ande⸗ 
re gIbeen oder Vorſtellungen zu haben, als ſolche, 
welche wir in der Natur geſammlet haben. Wir 
denken und empfinden durch die Natur, mithin 
muͤſſen die Zeichen von Vorſtellung der Natur ähn« 
lich ſeyn, wenn wir ähnliche Empfindungen durd) die 
Kunft erwecken wollen. Der Kiünfkfer, welcher 
durd) Die Natur feiner Kunft die Borftellungen und 
Empfindungen in ung rege machen will, welche wie 
bey dem Anblide eines brennenden Haufes zu haben 
. pflegen, muß nothwendig die Bilder darzu aus ber 
MWatur ſelbſt nehmen, daß heißt, ſie nachahmen. 
Allein man ſieht leicht ein, daß dieſe Nachahmung 

nicht Zweck ,- ſondern Mittel if, *) 
Die Kunft im niedrigen oder hohen Style, es 
ſey nun von Malerey, Dichtkunſt, oder Muſik die 
MRiede, kann nie blos durch Nachahmung der Na⸗ 
| a tur 


*) Sehr richtig! Der Kuͤnſtler nimmt die einzelen 
Theile aus der Natur; aber er ordnet ſie zu einem 
beſtimmten Zwecke, und erhoͤht ſie durch den Con⸗ 
Kal R. dag . 


des Hen. J. Reynolds. | 18 


tur gefallen, *), Denn diefe ift, wie ic). eben ges 
zeigt habe, nicht Hauptzweck, ſondern blos das: 
nothwendigſte Mittel zu demſelben. Ich will, da 
hier doch einmal in ganz vorzuͤglicher Ruͤckſicht von 
Malerey die Rede iſt, den hoͤchſt edelſten Zweck die⸗ 
ſer Kunſt aufſtellen. Laſſen Sie den Kuͤnſtler eine 
Gottheit, oder einen Menſchen — denn das koͤmmt 
auf Eins hinaus, da wir uns ſelbſt die Goͤtter nicht 
anders, als durch Menſchen bildlich denken — 
abbilden, der uns durch feine Tugenden und groſ⸗ 
fen Eigenfchaften der Seele fehr werth ift, fo han 
ben Sie gewiß der Kunſt das höchfte Ziel geſteckt. 
Der Künftler ſpielt hier nicht blos mit Farben der, 
Matur, er wird, Seelen« Maler, **), Um zwi⸗ 

ſchen denen, in: uns; herefchenden Vorfiellungen von; 
Würde und Größe dan. Seele, die wir uns einmal . 
in der, durch gie — Perſon als we⸗ 
„M55—  fente | 


» Doch! Der Pe dente nur an Di of 
yon Canaletto und. Aberli: - 2 


**) Seelenmaler. Dieſer Binsdrnet hat i im Grunde 
- “feinen Sinn, fe Hänfig-er jetzt andy‘ gebrauchet 
wird. Nur die leidenfchaftlichen Aeußerungen der 
Seele durd) den Körper koͤnnen abgebildet werben. 
Ehemals nannte man das Ausdruck, was man 
jet Seelenmalerey nennt. War der Verferti⸗ 
‚ger der. Statue des Laokoons etwa ein Seelen» 
bauer? oder zeige er. in feiner Figur Ausdruck? 
„Kann ber Bildhauer die, Seele nicht, abbilden , ſo 
kann eg natuͤrlicherweiſe der Hals. cbin ſo we⸗ 
nig. 


RB ‚Leber die letzte Rebe ü 
ſentlich denken und die wir aus ſeinem Geſichte, 
dem Spiegel des menſchlichen Ichs, vorzuͤglich her⸗ 
aus zuleſen wuͤnſchen, und dem Ideale, welches 
der Kuͤnſtler von ihm aufſtellt, jene Aehnlichkeit 
hervor zu bringen, was wuͤrde da der Kuͤnſtler 
Wohl anders thun dürfen, als in feiner Einbil⸗ 
dungskraft alle:die Züge von Seelengröße aufzuſu· 
chen, welche er hier und da durch das Aeußere 
menſchliche Geſtalten ausgedruͤckt gefunden, dieſe 
nach ſeinem geſunden Gefuͤhle — und hier iſt es 
eben, wo der aͤchte Kuͤnſtler den unaͤchten zuruͤck⸗ 
laͤfft — ſo zuſammenſtellen, daß dieſes Ganze ge⸗ 
wiſſermaßen den Abdruck jener Vorſtellungen abge⸗ 
ben koͤnne, welche ſchon vorher von dieſer Perſon 
ĩm Umtauf waren? Was that num hier der Künft- 

fee? mußte ee nicht zur Rasur zuruͤck, um ſie zu 
copiren, wenigſtens trug er doch aus ihr die Ma- 
terialien zuſammen; *) und thun das nicht auch 
die Maler des niedrigen Styls, fo bald fie in ihrer 
Kunft nicht Stümper feyn wollen ? Hänge die vor⸗ 
züglichfte Schoͤnheit ihres Gemäldes nicht ebenfalls 
von der Compofition ab, und darf der, welcher 
| * Coma. us ber, Par . , wohl, alles 
dar⸗ 


4 


*) im eine —— darzuſtellen, miß der 
Kuͤnſtler freylich die einzelen Theile dazu von ver⸗ 
ſcchiedenen Menſchen entlehnen: deshalb weicht die 
Goͤͤttergeſtalt doch von ber gewoͤhnlichen Ratur 
ab; fie war nur in feiner Idee, nicht auf Erden, 
"amd warb erft durch ihn felbftftändig. 


‚ f 


des Ken. J. Reynolbs. 87 
darſtellen, was er ſieht. *) Muß er nicht die 
Gegenftände zufammen ſchieben, „und dehnen, nady 
dem die Gefege der Mannichfaltigfeit es erfodern ? 
Und bleibt fich hier die Kunſt, fie mag auf höhere 
‚ oder niedere Gegenſtaͤnde verfallen, nicht allemal 
- im Wefentlichen glei) ? } 

Das Natürliche gefälle nicht bios, wie Hr. R. 
doch glaube‘, in dem: niedrigften Styl der Kuͤnſte, 
es fen Dichtkunſt, Mufik oder Materey ,  fondern 
gewiß aud) in dem hoͤhern Stufe derfelben. Nur 
muß das Natürliche nicht das einzige Verdienſt des 
Kuͤnſtlers ſeyn. Dieſer kann es gar leicht darin’ 
verſehen, daß er der Natur zu nahe koͤmmt, = 
oder daß fein Ausdruck durch gar zu große Deut - 
lichkeit feidye und weitfchweifend wirb, und dann 
ſcheint das Gemaͤlde natürlich blos für den gemei⸗ 
nen Kopf beftimmt. zu feyn , der ſchon an den lei⸗ 
dendlichen Zuftand feiner Seele gewöhnt ift, es gern 
fieht, daß man feiner Beurtbeilungsfraft nichte 
übrig läßt, bem aud) dem Mangel an Geſuͤhl 

fürs 


*) Allerdings! fobald * Abſicht iR ‚ die ai 
- ftände fo darzuftellen, toie fie find. Wouvermann 
malt einen Bauer; “der die Hofen, ſich berunser 
zieht, und einen Hund in einer ſchmutzigen Stellung; 
uund wir empfinden fein Misfallen, wohl eher Ver⸗ 
gnuͤgen, weil es mit der Abſicht nicht ſtreitet, die 
der Kuͤnſtler bey feinem Gemälde hatte. . 


ER) Wohl ſchwerlich, wenn feine Abſicht un die Ges 
ne zu copiren. 1 
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fuͤrs Sittliche, fürs Schöne, die zu treue Nache 
ahmung der Natur gefaͤllt. Dieß ift aber der Fall 
nicht bey dem gebildeten Kopfe. Unſer Stolz; ver« 
traͤgt es nicht, daß der Künftler die Vormundſchaft 
unferer Seele hat auf fich nehmen wollem Win, 
laſſen e8 uns gern gefallen, durch einen Winf, durch; 
einen Singerzeig geleitet zu werden; *) es muß 
aber immer noch fcheinen,. als folgten wir unſerm 
Gefühle, als wäre die Entdeckung diefer ober jener‘ 
Schönheit mehr das Reſultat unferes fpähenden Aus 
ges, als des Dichters felbft. Aber jeme, eben an⸗ 
gefuͤhrte Fehler in der Kunft, die blos in dem uns 
richtig gebildeten Gefhmad bes Künftlers ihren 
* Grund haben, follten billig nicht Anfepen genug has 
een, fi, ber Kunſt ſelbſt anzufihließen, und eine 
a eigene. Klaſſe zu formiren, die wegen ber ihr eigr 
nen Regeln, nach welchen fie verfährt, auf Nachſicht 
rechnen darf. Das. verdienen fie nicht. Sie blei⸗ 
ben ewig das, was ſie ſi nd, Mißgeburten eines | 
vernachlaͤßigten Kopfs. Wer alſo ein aͤchter Kuͤnſt⸗ 
ler ſeyn will, deſſen Gefuͤhle muͤſſen rein und un⸗ 
— ſeyn, — das — vom Uns | 


2) Die — — zu den Dresbner' Altarblatt 
von Rapbael Mengs hätte. dann einen hohern 
Werth, als dag ausgeführte Gemälde. Wie leicht 
miaan ſich doch in den Itrthum hinein väfonnirt, 
wenn man nicht, wie Mendelsſohn ſagt, ſich von 
Zeit zu Zeit orientirt, das iſt, umherſchaut, ob man 
— auch noch ua dem rechten Wege en 
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ſchicklichen, das Edle vom Unedlen genau zu un. 
terſcheiden wiffen, Die Werfe feiner Meifterhand 
werden in gewiſſem Verſtande der Abdruck feiner 
Seele und deren Ausbildung, welche nothwendig 
mit den Werfen der Kunft im gleichen Berhältniffe 
ftehn muß. Ich würde es daher wagen, alle. 
Grenzlinien zwiſchen höherer und nieberer Malerei | 
zu verwiſchen, weil meiner Meynung nach) der Un⸗ 
terfchied derfelben nur zufällig if, *) Cobalb 
der Kuͤnſtler fich zu der blos befchreibenben Kunft 
herab laͤßt, verläßt er das Gebiet der fmyen Küns 
fie, er bleibt niche mehr Dichter durch Farben, ex 
wird Geograph, indem außer der Mechanik feis 
nes Pinfels fein Verdienft ift, das fi) unter im 
gend einem Vorwande den freyen Kuͤnſten auſdrin 
gen ließe. *) — * 


Niemals hat die Dichttunſt Pr mit — 
Erfolge die Freyheit Drums nehmen duͤrfen, die 
NRatur 


» Nichte weniger! Unter boͤberm Sri inder Me · 
lerey verfteht man, wenn die Gegenftände ſo any 
geordnet werden, um einen erhabenen Eindruck zu 
“ machen, unter niedeem, wenn der Eindruck be⸗ 
luſtigend feyn fol. Es giebt daher eben. ſowohl 


einen hoͤhern Styl in der Landſchafts⸗ als in ber 


Geſchichts -Malerey. 


**) Der Verf. ſcheint die Kunſt blog in ber pet 
| la su feßen. 
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Natur zu verlaffen, *) wohl aber iſt ſie bemuͤht 
gewefen, in ihren Ausdiücen von dem Gewoͤhnli⸗ 
shen der Sprache abzugeben, um ihrer Darftellung 
Lebhaftigkeit und Wohlklang zu geben. Go wie 
zwiſchen den Schönheiten der Natur aud) das Nuͤtz⸗ 
‚liche verwebt ift, welches, unter ben Geſichtspunkt 
des Schönen gebracht, oft wegfallen kann und muß; 
eben fo fieht fich der Dichter genöthigt., den zu forgr 
loſen nadyläßigen Ausdruck unferer Ideen im gemeis 
nen $eben abzuändern; er: entfernt fi) aber-um des⸗ 
halb nicht von der Natur, wenigftens nicht von 
der fchönen Natur, und wer darin zu, weit geht, 
durch feinen Ausdruck die ſchoͤne Natur verlaſſen 
will, der muß ins Schwuͤlſtige verfallen, und ſeine 
Arbeit wird ſich nie zu den aͤchten Werken der 
Kunſt hinauf ſchwingen. Die Form, worin der 
Dichter oͤfters ſeine Darſtellungen einzuzwingen 
ſucht, iſt nicht weſentlich, iſt mehr ein Spiel des 
Witzes, das nur in ſo fern angenehm iſt, als der 
Kuͤnſtler ſich darauf verſtanden hat, die Muͤhe, 
welche ihn der Zuſchnitt derſelben gekoſtet hat, zu 
verbergen. Das Weſentliche der Dichtkunſt liegt 
immer in der lebhaften — der Ideen in 


der 
3 


— Sie ſchildert doch auch Goͤtter, Engel Teufel, 
Feen, Hexen u. ſ. w. Ueberſinnliche Gegenftän- 
de kennen wir zwar nicht aus Erfahrung, wir 

- empfinden aber doch ihre Wirkungen, fihre Bezie⸗ 
hungen auf unſern Zuſtand: dieſe ſind die ergie⸗ 
bigſte Duelle für den Dichter, ſowohl erhabene 

als beluſtigende le zu erregen. 


des Hrn. FNepnolbe. agr 


der vollkommenen und zwesfmäßigen Uebereinſtim⸗ 
mung bet einzelen Theile, zum Ganzen, im, dem 
Meberrafchenden der Mannichfaltigkeit; und, wo wir 
dieſes alles vereint finden, da wird 8 uns, ziemlich | 
‚gleichgültig. ſeyn, ob die Dichtkunſt in proſaiſchem 
‚ober metriſchem Gewande auftritt *), wenn ſie nur 
ſchoͤn iſt. Sie ſehen alſo, daß die Natur der 
Dichtkunſt und ihre Freyheit nicht ſo zuͤgellos if, 
‚als Sie es zu glauben-fheinen, und ob ſie es waͤ⸗ 
re, fo würden Sie für. das Abweichen der Maler⸗ 
kunſt von. der Natur durch die angeftellte Parallele 
zwifchen eigentficher Dichtfunft und der Dichtkunſt 
durch Farben auf Flächen: nichts gewonnen haben, 
Der Maler findet. die Zeichen, durch 2 
ſpricht, in der Natur ſchon vorgeſchrieb 
Dichter aber nicht. "Seine: Zeichen. von War — 
Jungen‘ find alle willkuͤhrlich gründen ſich hoͤchſtent 
auf Convention, die man, ſobald man fi e werſchoͤ⸗ 
wer, abaudern kann; — — wie dieß 
— ne, re l das 
| — 
» Mit nichten ! Wenn — ſeine an 
über Leibnigens Syſtem darfteen wollte, ſo muß⸗ 
te er nothwendig verſificiren. In Proſa haͤtte er 
daruͤber raͤſouniren, es erlaͤutern oder widerieg 
muͤſſen. Wer geht, tanzt nicht, und mer in Pro⸗ 
ſa ſchreibt, iſt Fein Saͤnger. Man ſagt der Sän- 
ger der Iliade, aber nicht der Saͤnger, ſondern 
der Verf. des Telemachs; obſchon fuͤnſtliche Pro⸗ 
fa auch eine Art von Geſang iſt. So ſingt das 


—— angenehm; ee) die Rache 
tigall. aac a a 


x 
J 
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das Schickſal aller lebenden Sprachen beſtaͤtigt — 
den Geſetzen der Zeit unterworfen ſind, mithin 
kann man einem Dichter, der im Ausdrucke unge 
woͤhnlich iſt, ſo geradezu nicht zur daft legen, daß - 
er die Natur verlaffen habe, weil er. mit der Na⸗ 
tur in Ruͤckſicht der Zeichen feiner Vorftellungen im 
ſtrengſten Verſtande genommen nichts zu fchaffen 


bat. - Sodarf aber’ die Materfunft nicht verfahren, 


fie ift in Abficht igrer Zeichen genau an die Natur 
gebunden, ) und Fan diefe «nicht hinten anfegert, 
fofern fie nicht ihr ganzes Weſen aufgeben will, R 


Der Verfaffer ſcheint in ſeiner Rede nicht ganz 
genau Natur · der bezeichneten Sache und Natur der 
Zeichen ſelbſt von einander unterſchieden zu haben, 
ſonſt koͤnnte er, da er einmal von der Natur derZeichen 
ſprach, unmöglich den’ für einen falſchen Kritiker 
erklären, welcher in einer- Oper ober Operette es 
zabelt,. daß der Sterbende noch kurz vor. . feinem 
Ende einen fchönen Gefang abtrillert, welcher fo 
wohl in Abſicht unfrer phnfifchen als motalifihen Nas; 
Kur den hoͤchſten Grad der Erärfe verrätb, der 
fi) doch bey einem Sterbenden, wenn ihn der 
Zufall nicht zerquetſchen foll, unmöglich voraudfegen 
laßt. Wing die Natur hi hier gewiß gefün. 

= digt, 


9 Sie gebrancht Boch ach Shin, Tuſche, —— 
rothe und weiße Kreide, um buntfarbige Sachen 
anzudeuten. Ihre Wirkung beruht nicht ſoviel 
auf den Farben, als auf —— und Schatten. 
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digt, *) aber wir laffen uns oft ſolche Gebrechen, 
der Mebendinge regen, gefallen, von welchen fie 
begleitet-find. Der — der Stimme des 
—— Sängers, 


*) im Verzeihung! dann wuͤrde die — verſtaͤn⸗ 
digen Menſchen kein Vergnuͤgen gewaͤhren. Ab⸗ 
weichung von dem gewoͤhnlichen Gange der Natur 

iſt nicht Widerſpruch mit der Natur. Unſere Keh⸗ 

le koͤnnte ja ſo eingerichtet ſeyn, daß wir unſere 
Empfindungen, gleich den Voͤgeln, ſingend du 
ferten. Trillern nicht auch manche Vögel, wenige 
— Augenblicke vor ihrem Tode? R. fagt: alle Rüns 
ſte erfodern ohngefähr eine ähnliche, Suppofition, 
und man darf nur an die Mittel denken, deren fich 
Malerey, Bildhauerfunft, Muſik und Architektur 
bedienen, um ihm Recht gu geben. Ein ſingender 
Held iſt nicht unmahrfiheinlicher, als ein Held von 
Marmor, als ein.mufifalifches Donnerwetser u. 
ſ. w. Wenn Eicero wieder, aufſtuͤnde, und. in 
franzoͤſiſchen oder deutfchen Verſen fpräche, und 
das und dag in der und der Zeit gefchähe, fo wuͤr⸗ 

de er, nach feinem Charafter, fo fich ausdruͤcken, 
fo handeln. Wenn dag Donnermetter fi ch durch 
Violinen und Blasinſtrumente aͤußerte, ſo wuͤrde 
es fo klingen. Wenn der Menſch aus Marmor, 
Sandftein oder Gipg gebildet wäre, fo würde er 

" fo augfehen. Wenn die Körper feine Soliditaͤt, 
ſondern blos Seftalt, oder Geftalt und Farben 
hätten, fo würden fie fo ausſehen. Wenn bie 
Liebe oder irgend eine andere Eigenfchaft fich in 
menſchlicher Geftalt zeigte, fo würde fie fich un- 
ſerm Auge fo darftellen. Desgleichen. in Abſt cht 
XXXVI. B. 2. St. N der 


* 


194 , Meber die letzte Rede 


Eängers, das Harmonifdye der Muſik mit unferer 
Seelenſtimmung, würfen oft zu maͤchtig auf unfer 
Empfindungsvermögen,. als daß wir nicht mit 
Nachſicht das Unnatürliche der Handlung überfehen 
follten. Die vichterifche Darfiellung durch will: 
führliche Zeichen wird da gewiffermaßen von einer 
‚ mit mehrer Heftigfeit würfenden Kunft, von der 
Gewalt der Tonfunft, verdrängt ; fiedarf nur neben, 
oft gar nur hinter her gehen, und wenn dieſe Eins 
richtung bey gewiffen Arten von Darftellungen eine 
mal weſentlich iſt, Dann läßt ſichs nicht meht über 
Natur der einen oder andern Kunſt raͤſonniren, am 
allerwenigſten aber Regeln für eine iſolirte Kunſt 
abſtrahiren. Schmerz, Betruͤbniß, Furcht, Schre⸗ 
cken, ‚find Leidenſchaften, welche, wann ſie einen 
Hohen Grad erreichen, meiftens verftymmen, und 
will fie der Kuͤnſller durch die leidende Perſon aus⸗ 
druͤcken laſſen; ſo darf es wenigſtens nicht durch 
wohl geordnete Toͤne geſthehen, ſondern mehr noch 
durch Pantomime. Sie ſetzen immer eine gewiſſe 
Unordnung in der Seele voraus, das Gleichge⸗ 
un der Kräfte berfelben iſt aufgehoben, mithin 
laſſen 


der Groͤße, ſo oder ſo, der Menſch acht Fuß oder 
einen Zoll hoch; oder wenn Menſchen uͤber uns in 
‚ber Luft ſchwebten; wenn eine Leidenſchaft ſich 
tanzend, oder durch dieſes oder jenes Inſtrument 
aͤußerte u. ſ. w. Bey jedem Kunſtwerke findet 
alfo eine Suppoſition Statt, mit der man bes 
fannt feyn muß, um an der Kunft —— Ver⸗ 
gnügen zu haben. 
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offen ſich unmoͤglich alsdann abgemeſſene geſunda 
Wuͤrkungen erwarten. Blos das Stocken ber 
Maſchine muß ſichtbar wetde. 
»„FJGeſang, Inſtrumentalmuſik, Dichtkunſt, 
- „und. eine gute theatraliſche Action find, wenn ich 
„alles befonders nehme im gemeinen Verſtande, 
(wie Hr. R. behauptet,). „Feines Weges natuͤr⸗ 
lich. — 
Herr R. haͤtte beſſer geſagt, ſind in Abſicht 
ber Ausfuͤhrung im gemeinen Leben nicht gewoͤhnli⸗ 
he Erſcheinungen; aber fie find um deshalb nicht 
unnatuͤrlich. Wie viel Menfchen fprechen wohl fo 
richtig, daß der Einn der Rede durch die Töne 
derſelben ausgebrüdt wird? Wolle ich num 
wohl dieſe Nachlaͤßigkeit, diefen Mangel an Bil: 
Dung, Natur, und dieß beobachtete Verhaͤltniß 
unnatuͤrlich nennen ? Das hieße doch wahrlich mie 
Vorſatz die Begriffe verwirren. Die Vorſtellun— 
gen auf bem Theater müffen genau fo feyn, wie fie _ 
in der Natur find, oder eigentlich feyn follten. *) _ 
Aus eben dem Grunde gefällt ja ſchon Waprheis 
nicht auf dem Theater, wenn fie niche wahrſchein⸗ 
lich, und heißt das nicht mie andern Worten, wenn 
ſie uns nicht natuͤrlich ſcheint. Wenn Shakeſpear in 
Abſicht der aͤußeren Handlung wider Zeit und 
Wahrſcheinlichkeit verſtoͤßt fo bleiben das immer 
Bad Ad ira da Na Gebler, 


*) Beides ift himmelweit von einander verſchieden. 
Wer mill beflimmen, wie etwas in der Natur feyn 

 follte? Lieber laßt ung beſtimmen, wie es in der 
Kunſt eyn muß. ne 
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Fehler, und verdienen um deshalb feine Verjärtit, 
"re Achtung, weil ſie mit Den glänzenden Verdien. 
fien ihres Schoͤpfers ſchattiren; am allerwenigſten 
“aber wuͤrde ich dieſelbe mit dem Hr. R. in die Reis 
he der Beweiſe fuͤr das Arigenehme des nicht Natte 
lichen in der Kunſt eintreten laſſen. Hochſtens Di · 
nen ſie, wenn ſie wurklich vergnügen, als Berveife 
eines verborbenen Gelhmads. *) Bir ergoͤtzen 
uns an theatraliſchen Vorſtellungen nicht deshalb, 
weil fie nicht natürlich find, fondern weil, blos das 
Schoͤne aus der Natur —— iſt; das 
übrige, was nicht in der Handlung als Mittel zum 
“Ganzen einen Pla& verdient, ift weggelaffen : uns 
ſere Aufmerkſamkeit wird alſo immer geſpannt ger 
halten; alles hat Beziehung, Deutung: wenige 
ftens fol dieß in einem guten Drama der Fall fo 
ſeyn. Wir urrheilen, muthmaßen, hoffen, fuͤrch⸗ 
ten; unſer Ich wird gewiſſermaßen mit hinein ges 
zogen, und diefes fanfte leidenſchaftliche Spiel yo 
ferer Seele ergöge uns. Spricht aber, Hr. Rn 
‘von einer abgeleiteten Kunſt, wie 5. B. die In⸗ 
ſtrumentalmuſik, ſo iſt es freylich wahr, daß" wir 
fie nicht fo, wie fie ift, in der yatuk antreffen; 
aber fie ift dem ungeachtet an die Geſetze gebun⸗ 
den, welche die Natur ihter Mutterkunft , der Vo⸗ 
calmuſik, vorgeſchrieben hat, und kennt außer dieſen 
keine 


* Das Vergnuͤgen an uͤberirrdiſchen Weſen, an 
Heroen, Genien u. ſ. wir Denn Jam if bey 
Rs die Rede. 
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keine audere ‚ als etwa die, welche den Mehanis. 
mus derfelben. beftimmen. F 
Dem, einmal von Hr. R. geſaßten Grundſatze 
getreu, daß Kuͤnſte nicht in Nochahmung der Na⸗ 
tur beſtehen, ſtellt er eine Naturſcene in einer Ca- 
mera obfcura neben die, melche der. Künfkler 
durch Farben vorgeftellt hat. und glaubt nun durch 
‚den Vorzug der legtern das Gefeg der Nachahmung 
der Natur in den Kuͤnſten auf einmal beſtritten zu 
aben, und das aus dem Grunde, weil jene Dar⸗ 
vr weit genauer und. treuer fey als dieſe. 
ch habe ſchon oben gejeigt, daß mir nicht die 
afur nachahmen muͤſſen, wie ſie iſt, ſondern 
je die ſchoͤne Natur. Die Zwecke ſind in der 
atur ſo erſtaunlich vervielfältigt, das Ma fi und, 
Schöne ſtroͤmt fo in einander, daß wir, allemal irren, 


fo bald wir es wagen, fie-aus einen einfeitigen Öcr 


fihtspunfte zu betrachten. "Der Dichter hingegen 
hat nur Einen Zweck, und diefer ift Schönheit, in« 
nere Vollkommenheit. Dieſem opfert er alles auf, 
und wie iſt es da zu verwundern, wenn er her Na⸗ 
fur es durch Mannichfaltigkeit zuvorthut? Die 
ſchoͤne Natur aber verſchoͤnert er gewiß nie. Dee 
Maler einer Roſe kann nur in dem Grabe · ſein 
Verdienſt erhoͤhen, *) in welchent er ſich der‘ Mus 
N 3 Re 
A ee ah 
— Man Me aus diefein Beppicte ‚ daR: der’ Verf, 
unter fchöner VNatur reizende, gefallende Gegen⸗ 
ſtaͤnde verſteht: "aber im Munde der Maler bedeu⸗ 
tet, der Ausdruck etwas ganz: ‚anders... Sage 
dorns nn über“ die un 
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tue nähert, übertreffen kann er fie nicht; und tie 
armfelig fticht niche die Höchfte Annäherung *) der 
Natur gegen die Natur felbft ab? Die Verfchd« 
nerung derfelben durch alle Macht ver Künfte blei⸗ 
ben immer nur findifhe Spielmerfe gegen die 
Pracht der Mutter Natur, und wir vergeffen hier 
gerade fo, wie in der 'moralifchen Welt das vierte 
Gebot, wenn wir unſre Bilderchens neben das 
Tableau der Natur aufftellen wollen, **) Alles 
was, diefem ſtolzem Truge zur Entjchuldigung dient, 
ift die Schwaͤche unferes Verſtandes, welche ung 
nur einzefne Blicke in die Natur erlaubt ; dahingegen 
die Werke der Kunft durch Einheit unſerm Verſtando 
bey der Ueberſicht derſelben eine hohe Meynung von 
ſeiner — zu erwecken ſcheine. 
Wel⸗ 


| 9 Und doch giebt es — Bluhmen, die, 
unter friſche Bluhmen geſteckt, dad Auge nicht 
amterfheiel. 

**) Sollte man wohl von einem Gemäibe von Buy⸗ 
ſum den Blick megwenden, wenn es neben einen 
wirklichen Bluhmenſtrauße fleht? Selten bringe 
die Natur eine Roſe ohne Maͤngel hervor. Der 
Maler laͤßt dieſe, durch Luft, Inſekten und ande⸗ 
re Zufaͤlle veranlaßten Maͤngel hinweg, giebt der 
Bluhme einen reizenden Schwung, ſtellt ſie gegen 
andere Kraͤuter und Bluhmen, die ihre Schoͤnheit 

noch erhöhen, und bewuͤrkt dadurch, daß fein ger 
malter kühn neben bem ſchoͤnſten wirklichen Bluh⸗ 
meienſtrauß geſtellt werden kann. Das Auge ver 
gnuͤgt ſich an beiden; die Naſe findet aber freylich 
wur beym letztern ihre Rechnung. 


aan n 
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| Weichen Leidenſchaften und in welchem 
Grade der Dichter ihnen den Zutritt auf der Buͤh⸗ 


ne verflatten darf, das muß allein das Gefühl des _ 


Schicklichen, des Edlen enefeheiten. Sobald der 
richtige Yusdruc einer heftigen $eidenfchaft mehr 
wibrige als angenehme Empfindungen in einem ges 
bildeten Menfchen hervorbringen würde, fo bafd 
muß fich diefelbe hinter den Kouliffen verbergen. 


Denn was der unfittliche Menfd vom Theater vers 


fange, und Durch welche Mittel man feinem me 
pfindungsvermögen am ſtaͤrkſten beyfömme, davon 
möchten ung wohl die Buden der Zahnaͤrzte die befte 
Auskunft geben. . Ich wenigftens wage cs niche 
. mit dem Verfaſſer zu glauben, daß der Mongekan 
Zäufchung eines ſolchen rohen Menfchen bey thea- 
traliſchen Vorftellungen höheren Styls uns auf das 
Unnatürliche der äußeren Handlungen verfeihen | 


ſchließen laſſe. 2 

Ni Auch 
*% R. fügt: Man macht Herrn Garrik ein ſchlech⸗ 
—tes Compliment, wenn man ihm verſichert, ein 
gemeiner Menſch, der zum erſtenmal einer theatra⸗ 
üutſchen Vorſtellung beygewohnt habe, hätte feinen 
Hamlet für den wirklichen Hamlet gehalten; er 
zeigt, daß dieß nicht Stast finden kann, und baf 
Garriks Schauſpielerverdienſt nicht in der Taͤu⸗ 
ſchung uncultivirter Perſonen beſteht, ſondern in 
der Wahrheit, mit der er die Empfindungen aus⸗ 
drückt, welche Wahrheit nur von Kunſtverftaͤndi⸗ 

- gen empfunden und beurtheilt werden kann 
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Auch die Gartenkunſt iſt wohl nicht, wie Herr 
KR. glaubt, eine bloße Abweichung von ber Natur, *) 
fondern fie beftehet darin, die mannichfaltigen zer. 
ftreuten Schönheiten der Natur auf einem gegebenen 
Page fo zu vereinigen, daß man das Abſichtliche 
‚ biefer Kunft nicht gewahr wird. Die Grundzüge 
des Plans, nad) welchem derfelbe angelegt wird, 
müffen fo unbemerft unter ben Bluhmen der Na» 
tur fortlaufen, Daß man ihr Dafeyn der Schoͤn⸗ 
heit wegen nur ahndet, aber nicht entdeckt. Je 
weniger ic) beym Eintrifte in einen Garten den Plan _ 
‚überfchauen, die Gänge und Parthien berechnen 
kann, deſto mehr wird meine Meugierde gefpannt, 
\ alles ift für mich dann neu, und dieſes Spiel vom 
Bermuthungen und Mürflichfeit ergögt hier. 
Irrthum iſt bier reisender als Gewißheit. 

Die Baukunft, welche nur in fo fern zu ben 
freyen Kuͤnſten gerechnet werden kann, als ſie ſich 
mit demjenigen eines Gebaͤudes beſchaͤftigt, was 
allenfalls wegbleiben koͤnnte, ohne daß das Gebaͤu⸗ 
de an Brauchbarfeit und Bequemlichkeit verlieren 

würde, **) auch diefe bedarf eben fo fchr der Na⸗ 
| De I Se DZ —J tur 


*) Abweichen thut der Gartenbau allerdings von 
der Natur; aber er iſt deshalb mit ihr nicht im Wi⸗ 

derſpruch. Der Verf. ſcheint Abweichung und 
Disbarmonie mehrmal verwechſelt zu haben. 


++) Mir berweifen, was diefen Punkt betrift, auf die 
Abhandlung uͤber den Geſchmack in der Baukunſt. 
Lt. Bibl. zoſten B. rtes St. 


vo 


des Hrn. I Reynolbs. nor 


tur als irgend eine andere Kunſt. Zwar copirt ſie 
weder u noch. Colorit, aber fie dringt tiefer 
ein. Sie umterfücht die Gefege des Ebenmaßes, 
welchen die Natur bey dem Baue der organiſirten 
Körper. gefolgt iſt. Hier entdeckt fie, daß die Na⸗ 
tur ſich der geraden Linien als Mittel zum Zweck 
bedient, und nun ſchuff ſie die tragende Saͤule. Sie 
findet, daß je naͤher die Natur dem Ziele koͤmmt, 
deſto mehr kruͤmmen ſich die Linien, und ſie ſchuf 
das Gebaͤlk mit allen ſeinen Bogen und Kroͤnzen. | 
„Alles zuſammen genommen — fagt 
Verf, am Ende feiner Rede — „dimfe mich, daß 
„der Gegenftand und der Zweck aller Künfteift, die 
, „hatürliche Unvollfommenpeit der Dinge zu erfegen. 
„und oft der Seele ein Vergnügen durch die Schoͤ⸗ 
| „pfung und Vorſtellung von Weſen zu ſchaffen, die 
„nie anders als in ber. — * Das 
„fon hatten, w 
Sch geſtehe aufrichtig, daß 4 fuͤr die natuͤrli⸗ 
che Unvollkommenheit der Dinge keinen Sinn das 
be, *) daß ich die Künfte im Allgemeinen und von 
Eeiten ihres zufälligen : Nutzens betrachtet fuͤr ein 
ſehr gluͤckliches Mittel anſehe, den Geiſt des Men⸗ 
ſchen zu beſchaͤftigen und zu bilden, ihrem Hange 
zum ſchaffen, die ſicherſte Ahnentafel einer goͤttli⸗ 
chen — zu ſolgen, und die Kegeln der Na- 
N ” * dur, 
HR. verſteht harunter die — aneſchaff 
nen Maͤngel, durch Zufall bewuͤtkten a 
eineg Ding. 


‚20% Ueber gm. J. Reynolds Rede. 
für, wovon ihnen das Ganze nur einen fehr fhwa- 
chen dunfeln Umriß verftattet, mit Hinweglaffung 
des Nügfichen, in den Werfen der e Auf zu vers 
Jüngen, 2, | 
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En iſt Boch in Wahrpeit um das — ‚und 
noch mehr um das Vewahren und Erweitern des 
errungenen Dichterruhms eine eigene Sache. Die 
" Schwierigkeiten, zu dem Befige, diefes fo geliebten 
Gutes zu gelangen, find hauptſächlich bey dem lyri⸗ 
fchen Dichter ſchon an und für ſich überaus groß, 
aber fie werben um fo viel größer , je mehr auf der 
einen Su die MB. der Mitwerber waͤchſt, und 

Ä * 


9 Der Verf, ſcheint die erfeorien ber ſchoͤnen Rünfe 
fleißig ſtudirt zu haben. Wir wagens ihm pas Stus 
dium der Künftfer felbftzu empfehlen, welches ei- 

j gentlich! voran gehen. folte, und er wird in ben 
Reben von Reynolds, flatt Paraborie, Wahrheit 

finden, nur unter einem etwas ſchweren mn 
| un | 
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auf der andern unfere Sprache an philoſophiſcher 
Ausbildung zunimmt: Vielleicht galt beydes von 
feinem Jahrzehend fo vorzüglich als von dem unſri⸗ 
gen. Ohne auf den legtern Punkt befondere Ruͤck⸗ 
ficht zu nehmen; in welcher Gattung - der Iprifchen 
Poeſie fehle es den Deurfchen an vortreflichen Mus 
fiern? Von der erhabenen Ode herab, bis zum 
niedlichen Madrigal — in allem hat ſich, fol ich 
fagen, der geſchmeidige, oder ber nachahmende und 
Iorbeerfüchtige Deutfche verfucht, und vielleicht folle 
te man dem Publicum feine Gleichguͤltigkeit, da 
ſie offenbar in einer ſtarken Ueberſaͤttigung ihren 
Grund hat, nicht fo veruͤbeln. An unſern Dich⸗ 
tern hat es offenbar nicht gelegen, daß dieſer Ekel 
nicht noch fruͤher bewirkt, nicht noch merklicher er⸗ 
hoͤht worden if. Die Mittel, deren fie ſich bes 
dient haben, ihm zu begegnen, f ind wenigftens ſo 
ungluͤcklich gewählt, als moͤglich. Statt den müs 
den Gaft durch ausgefuchte und geſchmackvoll zu⸗ 
bereitete Speifen zu erfrifchen, bat man ihn durch 
ſtarkgewuͤrzte Schüffeln und durch eine neue uner 
hörte Zurichtung zu verführen geſucht, ſtatt des vol⸗ 
len Magens zu ſchonen, hat man ihn ganz uͤberfuͤllt, 


J ſtatt =.» doch welcher Kenner hat den Gang un⸗ 


ferer Litteratur von biefer Seite nicht längft mit Bes 
dauern bemerkt. °: Wem ift es nicht aufgefällen, 
daß unfre a Odendichter fich wie Raſende ges 
berden, und eine Sprache reden, die fein Seraph 
zu entsiffern vermag, daß ünfte Siederfänger Ges 
genftände verherrlichen , die'man in guten Geſell⸗ 
ſchaften bey ihrem vie Darm zu nennen = 

denken 


* 
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denken traͤgt, und die witzigen ar ung Sostifen 
für Pointen verfaufen, und das alles — um ſich 


den Lorbeerzweig zu erſingen. 


Noch ſeltſamer und ungeberdiger ſtellen ſich die 
Soͤhne Apolls, denen man hier und da bereits ein 
Kränzchen um die Schlaͤfe gewunden hat. Statt 
in dieſe Ehrenzeichen, Die ihnen überdieß oft nur die 
Gunft des Volks, nicht die Stimme der Edlen, 
‚erteilt, ein Fleines Mistrauen zu fegen, ftatt ſich 
ihrer durch größere Strenge gegen ſich felbft und 
durch forgfäfsigere Ausbefferung ihrer Arbeiten 
würdig zumachen, glauben fie ſich über alle Kris 
tie erhaben, und fuchen ihre Ehre. ‚mehr in der 
Menge. ihrer poetifchen Kinder, als in der ‚Erzien 
hung und Pflege der ſchon vorhandenen... Was 
- Wunder , ‚wenn man es biefen jüngern $iebfingen 
oft bey dem. erften Hinblice anſieht, was. es mit 


ithrem Daſeyn für eine Bewandniß hat, wern man 


3 


fie fogleich für ſchlechte Copien älterer. -und befferer. 
Brüder erfennf ; wenn. man, ohne befonders (Harfe 
finnig zu ſeyn, wahrnimmt, daß ben ihnen. die 
Luft zum Schaffen nicht. ruhig.erwartet, fondern ges 


waltſam erzwungen wurde. Wie fer ihre: Dis 


ter hiervon zu Aberzeugen: find, wiffen ‚wir freylich 
mehr als zu wohl. Die meiften Schriftfteller ger 
ben immer noch ihre ältern Werke gelafjener Preis, 


als ihre neuften Produfte, und wehe bem Kunfts 


richter, ‚der fi) an ihnen. ergreift. a | 
Wiir find diegmal wirklich in dem Fall, wider 
dieſe ſtillſchweigend angenommene Convenienz zu 


verſtoßen, und der vollſtaͤndigen Gamm- 


« f ! 


| fung 
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- Aung von Hrn, Blumauers Gedichten das unbe— 
Dingte Lob nicht zuzugeftehn, das er ſich vielleicht, 
der Aufnahme feiner frühern Verſuche zufolge, ver» 
fprochen hat. Ungern fügen wir es, aber fagen . 
müffen wirs doch, daß er durch die Ausgabe feiner 
ſammtlichen Werke unfre Hoffnung, das gelindefte 
Wort zu wählen, nicht erfüllt hat. Als er das ers 
ftemal öffentlich auftrat, hatte er das gegruͤndetſte 
Vorurtheil vor fih. Seine Mufe, ungeachree 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mie der Buͤrgerſchen nicht 


zu verkennen war, zeichnete ſich doch durd) mehr; 


als Eine Eigenthuͤmlichkeit, vor jener aus, und 
ging ihren. eignen Pfad, Zwar redete ſie weder 
mit der Kuͤhnhejit des begeifterten Fünglings, noch 
mit det fchmelzenden Zärtlichkeit eines Verliebten; 
aber eben dieß, daß fie zwey, in unfern’Tagen fo 
beliebte Mittel zu gefallen verfchmähte, und öfter 
die ernfte und gefeßte Sprache des Mannes waͤhlte, 
gab ihr in unſern und verſchiedener Kenner Augen 
groͤßern Werth. Zwar ſahen wir ſie weder in ein 
reiches, ſchoͤn beſetztes Gewand gekleidet, noch 
mit mannichfaltigen Bluhmen verziert, aber deſto 
willkommener war ung ihre natürliche Anmuth, des 

fto iweniger durften wir fürchten, uns in ihrer Pers 
ſon zu irren, oder Taͤuſchung für Wahrheit zu neh. 
men, Bopar war fie eben Fein Mädchen für die 
Phantafie und. Empfindung, aber dafür befaß fie 
andere nicht minder wichtige Reize. Die Gabe, 
wigig zu feherzen, Thorheiten auf eine treffene | 


de, doch unbeleidigende Weife zu rügen, und ze» 


weilen die feinfte Lebensphiloſophie einzuftreue, iſt 
W | | doch 


/ 
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hoch gewiß eben fo viel werth, als die Leichtigkeit, 
geruͤhrt zu werben. und feine Gefühle mitzutheilen. 
Freylich, wir koͤnnen nicht heucheln, freylich mis— 
fiel ung gleich bey der erſten Erſcheinung manches 
an der Blumauerſchen Muſe. Ihre Scherze 
waren eben nicht immer die ausgeſuchteſten und ge⸗ 
ſitteſten, ihre Unterhaltung grenzte ſehr oft an Ge⸗ 


ſcchwaͤtz, und ihr Anputz nicht an Negligee, fondern 


Madrpeit. Allein wir lebten des feften Glaubens, 
die Zeit werde alle diefe Flecken hinwegnehmen und 
ihr einen hößern Grad von Cultur und Feinheit er: 
theilen. | 
Unnd follten fi) denn,. wird man fragen, jene 
gerühmten Worzüge aus ber neuen Ausgabe der 
Blumauerſchen Gedichte fo ganz verloren ha⸗ 
ben, fo gar feine Spur von vormaligen Schönhei- 
ten mehr. übrig ſeyn? Wie wäre dieß möglich, falls 
nicht ein feindfeliger Dämon dem Verf. den bösar- 
tigften Streich gefpielt hätte? So arg iſt es frey— 
lich nicht. Was Hrn. Blumauers Gedichte gleich 
bey ihrer Geburt aus ben Händen des Schickſals 
empfingen, befigen fie.nod) bis auf ben heutigen 
Tag; allein beffer find fie, bie einer Verbeſſerung 
ſo nöthig hatten, faft um gar nichts geworden, und 
die hinzugefommenen Stüce beweifen mehr für fei- 
‚nen Fleiß, als für die Ausbildung feines Geſchmacks 
und für die Berichtigung feines Gefühls. Zwar 
läugnen wir im geringften nicht, . daß ſich auch un« 
ter den neuern Stuͤcken eines und das andere Durch 
naive Einfälle, artige Wendungen, Erfindung und 
edle Sentiments auszeichnen, und wir werden ihnen 
ze gewiß 
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gewiß ihr gebüßrendes $ob nicht verfagen: _ ale 
fein von Flecken und Verunftaltungen mancher Art 
find fie fo wenig, als die früßern, frey, und was 
geht bey einer folchen Lectuͤre über den Verdruß, 
. mitten im $efen bald durch ein plumpes Bonmot, 
bald durch einen ärmlichen Spaß, bald durd) mat« 
te Ausdruͤcke, bald durch Verlegung des Wehle 
klangs und Uebertretung der: anetfannteften Sprach 
gefeße in feinem , Vergnügen geftört zu werden? 
Verfchiedene darunter find endlich für Männer von 
feiner Welt und polirten Sitten gar nicht, und füus 
nen hoͤchſtens ‚nur folchen Sefern gefallen, die. Derb⸗ 
beit für Kraft und die niedrigften Ausdruͤcke für 
Geniezüge halten. . . Doch wir.müffen unfer allges | 
meines Urtheil mit Beweiſen belegen. 
| Schon vor uns hat man, wo wir nicht irren, 
die Bemerfung gemacht, daß die didaktiſche Poefie 
famt den, was ihr verwandt fen, fich nicht gang: 


mit Hr. Blumauers Genie vertrage,. Wir fin 


den diefe Behauptung durch das erſte Gedicht dieſer 
Sammlung, welches eins der neu hinzugekommenen 
iſt, wir meynen durch das Glaubensbeßenntnig 
eines nach Wahrheit Ringenden, wenigſtens 
nicht widerlegt. Ungeachtet aller guten und ſchoͤ⸗ 
nen Stellen, die wir ihm gar nicht abzufprechen ge⸗ 
meynt find, fühlten wir gleichwohl, als wir zu 
Ende waren, eine wahre Ermattung, die ihren 
Grund fiher nicht in dem philofophifchen Gegen 
ſtande des Stuͤcks, fondern einzig und allein in 
dem weitſchweifigen monotoniſchen Vortrage ger | 
* der erſten Haͤlfte einer drey und funfzig Stro⸗ 
| phen 
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phen Tangen Ode die Frogſorm zwanzigmal wie— 
derhoͤlt zu finden, und in der zweyten achtzehnmal 
Ich glaube daß und achtzehnmal Allein ich weiß 
leſen zu muͤſſen, iſt doch im Ernſt ſehr langweilig, 
verraͤch keinen Dichter, der ſichs zur Pflicht macht, 
das Angenehme mit dem Ruͤtzlichen zu verbinden, 
und bringt dieß poetiſche Glaubensbekenntniß, in 
Abſicht auf die Form, dem athanafianiſchen ein we⸗ 
nig zu nahe. Frehylich fehen wir feicht ein, daß 
den Verf. nichts anders‘, als der ſtrophiſche Vor⸗ 
trag zu diefer Einfoͤrmigkeit verführte: -aber 
warum mußte er auch gerade diefen, den unbes 
quemſten für die didaftifche Gattung, "wählen ? 
Doch diefen Mangel und mandje:undeutfche Aus: 
drüde, 3. B. die Sonne: die hier Lands ung 
fehimmert, die Vernunft, die mit ihren 
Bloͤßen nicht Hinveicht, auch die unleidlichen Rei» 
me ftrafen und gefchaffen, Güte und Bitte und 
. mehreres ungerechnet, iſt, was man bey einem 
ſolchen Gedichte am wenigften duldet, das Ganze 
weder von Vebertreibungen, noch von falfchen und 
nur blendenden Sägen frey. Die erften wollen 
wir dem Verf. fchenfen, allein die legten koͤnnen 
wir nicht ganz ungsrügt Taffen. Was Toll es 
beißen: | Er 
: Glaubt nicht das Herz oft Tugend ba zu finden, - 
Wo der Verſtand nur Irrthum, Taͤuſchung 
BR : ſieht? Ps 
Beweiſt nicht die Vernunft mit ihren Gründen. .- 
Oft Rechte, die das Her; als baſter flicher 


u Pe: \ Es 
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Es wuͤrde uns leid thun um bie Vernunft, wenn 
diefer Fall überhaupt, noch mehr, wenn er Oft bey 
ihr einträre. Herner _ 


Ich glaube, daß du (Gott) — ohn' Erbar⸗ 
men 
Mit eignem Mund ein gleiches Maaß gedroht. 


Und dieß ſollte Hr. B. als philoſophiſcher Denker, 
dehn als ein ſolcher erſcheint er in diefer ganzen Ode, 
auch nur einen Augenblick für wahr halten fönnen ? | 
Unmöglih! Er fihrieb es ficher nur um der Ans 

titheſe willen, und ſelbſt diefer Verhaͤltniß zum Vor⸗ 

derſatz iſt nicht vollfommen klar. Wer hat übers 
dem noch jemals gefage Jemanden ein Maß 
"drohen? Weiterhin 


Ich glaube, Herr, daß meines Geiftes Kräften 
Ein ew’ger Wirfungskreis dort oben wine, 
Allein ich weiß, daß er (mer denn? der Kreidoderber 
Geiſt?) von den Gefchäften 

Nur eines Tags ſchon matt in Schlummer ſinkt. 


Ein ſehr unkraͤftiges Allein! Wohl dem Verfaſſer, 

wenn dieß der ſtaͤrkſte Zweifel iſt, der ſeinen Glau« 
ben an die Unſterblichkeit ſtoͤrt! Wir enthalten uns 
mehrere der hier aufgeſtellten Säge genauer durch» 
zugehen. Die meiften find ohnehin nichts anders, 
als unbedeutende Widerfprüche, bald zwifchen der 
Dffenbarung und Vernunft, bald zwifchen der Bers 
nunft und Erfahrung, bald zwifchen dem Verftand 
and dem innern Gefühl, die, um ihrer Wirkung 
nicht zu verfehlen, weit TEE gewähle und 

Axxvi. B. 2.St. rich, 
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richtiger gefagt fenn follten. ie fie itzt geſtellt 
und ausgedruͤckt ſind, wundert man ſich nicht ſel⸗ 
ten, daß fie ein ſo heller Kopf als Wiherſpruͤche ans 


führen mochte, - | 
An die Mufe. Wir finden einige Steffen 
j geändert, ohne daß jedoch durch die Yenderung das 
Bild feiner und minder beleidigend geworden wäre, 
Auch ſtehen die Meße und der geile Raub noch 
unverruͤckt.  Ueberhaupt wiffen wir nicht, was 
Hr. B. auf dieß Sied für eine befondere Liebſchaft 
geworfen haben muß, daß er es ber nochmaligen 
Einruͤckung werth hielt. Eine foͤrmliche Begat. 
tung, nach allen Umſtaͤnden geſchildert, und waͤr 


es ſelbſt mit der himmliſchen Muſe, kann keine 


andre Wirfung hervorbringen, als — Schaam⸗ 
roͤthe bey wohlerzognen Maͤdchen und Jünglingen, 


und — bey gemeinen Nymphen und Fau⸗ 


nen, Die ſich ſelbſt uͤberlegene Gier iſt unfers 
Benduͤnkens eines Scholions ſehr beduͤrftig. 
Maein Dank an Stoll. Nach unferm Ge— 


fuͤhl ein ſehr ſchoͤnes Gedicht, worin die Empfin- 


dung eines dankerfuͤllten Herzens mit der muntern 


Laune eines geretteten Kranken auf das angenehm» 


ſte wechſelt. Nur koͤnnen wir mit dem Ausdrucke 
das Leben Tropfenweis vom Nagel ſchluͤrfen 
keinen beſtimmten Begriff verbinden, Auch ift 
wohl. „das Leben des andetn mit einem Sta des 
Ä feinigen verlängern, * und 


Als was der gute brave Mann 
Gewiß nicht unterlaſſen haͤtte, 


\ 


\ 


A 
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zu brofeiſch geſagt. Der Seele den Puls 
(an den Puls) fühlen, für die Urſachen ihrer Ber 
fümmerniß ausfotſchen, duͤnkt - eine ziemlich 
groteske Verfinnlichung. | | 
Die Buchdruckerfunft. Eine huͤbſch verfi- 
fieirte Geſchichte der Schreib - und Buchdrucferfunft 
im Inrifchen Sylbenmaaße, und mehr nicht. Man⸗ 
ches hätte doch wohl, ohne ven feiner Stärke zu 
verlieren, edler ausgedrücft werden koͤnnen. So 
wahr alles das feyn mag, was ber Verf. in der 
dritten und vierten Strophe bemerft, fo ift doch 
die Manier, wie er es bemerkt, bey weitem bie 
feinfte nicht. 
Wir — die folgenden Stüce, nebſt ale 
len denen, deren Werth bereits yon Andern hine 
laͤnglich beftimme worden find, fobald fie Feine 
merkwürdige Verbefferungen erfahren haben, Eis 
nige falfche Reime abgeredjnet, bat uns dag Lied 
©; 52. die Widerfprüche der Liebe betitelt, ges 
fallen. Es enthält zu viel Wahrheit, als daß wie 
es einer gewiffen Klaſſe von Leſern nicht zur Beher -. — 
zigung abſchreiben ſollten. | 


6 


Die Tyrannin, die ſo viele Sklaven ee 
Zaͤhlt, als Menfchen auf der Erde find, 
Und mit ihren fieggewohnten Waffen 
Alles zwingt, iſt doch der Freyheit Kind, 


Sie, an deren fchtveren Siegeswagen 
Wir nie anders, als gebunden, gehn, 
Der nur Zwang und Sklavendienft behagen, 
‚Kann boch ohne Seepheit nicht befichn. 
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Sie, die mit dem Blick Die Freyheit zöͤdtet, 
Stirbt doch ſelbſt vom kleinſten Hauch der pflicht; 
Sie, die uns ſo feſt zuſammenkettet, 
Duldet die geringſte Feſſel nicht. 


Sie, die Widerſtand nicht uͤberwindet, 
Die ſelbſt Elternfluch nicht uͤbermannt, 
Frlieht vor jedem Schein des Zwangs und ſchwindet | 

unterm Seegen einer Prieſterhand. | 


Sie, die frey im ewgen Lenze bluͤhet, 
Welket uͤber Nacht im Ehbett' ab: 
Sie, die nach Genuffe lechzt und gluͤhet, 
— im Genuſſe ſelbſt ihr Grab. 


Drum wozu ſoll fi ſich der Menſch entſchließen, 
Soll er ewig fruchtlos Sklave ſeynd 
Sol er lieben, ohne zu genießen, 
| Oder ſoll er ohne Liebe frey'n? 


An Fräulein M. v. B. In ein Erempfar 

der traveffirten Aeneis geſchrieben. Hr. B. 

hat nicht ganz unrecht, wenn er dieß Produkt sa 
Saune einen ungegognen Jungen nennt, 


Fuͤr den, nach chriftlichen Gebraͤuchen, 
Kein Mann, geſchweige denn ein Mädchen, 
Mit Ehren fich verbürgen fann. | 


Die hier gelieferte Epiftel, worin er dem Fraͤulein 
ſeine traveſtirte Aeneis in aller Stille dedizirt, lieſt 
ſich uͤbrigens recht artig, doch koͤnnte der Schluß 
etwas poetiſcher ſeyn. 


“=: | Lied 
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Lied der Freyheit. Maͤnnlich und ſtark. 


| : Wie vortreflich ift insbefonbere die legte Strophe: - 


Doch wer dieß alles leicht entbehrt, 
Wornach der Thor nur firebt, 

Und froh bey feinem eignen Heerd 
Nur fich, nicht Andern, Icbt, 

Der ifts allein, der fagen kann: 
Wohl mir, ich bin ein freyer Mann. 


Auf das Luftgärtchen der Frau Gräfin | 


von Egger. Wir finden die Wendung 


e Der ganze Plab, fo mütterlich gepfleget, 
>» &o mit Gefhmad und Einficht angeleget, 
In ſo viel Reiz und Anmuth eingehüllt, 
. IR deiner Hände Werk und deine. Geifles Zild 


ganz allerliebſt. Allein um dem Compliment ben 
böchften Grad von Feinheit zu geben, durfte der 


Dichter fürwahr der Dame nicht vor erzählen, daB 


fie felbft dieß Gärtchen angelegt, es felbft mit Gruͤn 
ausgeſchmuͤckt, felbft die Felfen mit Raſen gepol 
ſtert Habe. Das wußte fie ja befler, als er, Um 
ihr wirklich etwas Verbindliches zu fagen, mußte 
“er ſich die Miene geben, als ob er aus der Anlage 


. bie Schöpferin fo vieler vereinigen Schönheiten 


errathe. 


Der Bock und die Ziege. Keine Fabel. 


Mag im doppelten Verſtande wahr ſeyn. Wenig: 
ſtens iſt es, aͤſthetiſch betrachtet, eine fehr unvoll- 
kommene Fabel. Ein Schaaf, das dem harten 
| D 35 Hu 
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Wucherer feinen Pelz überläßt und bey rauher Wie⸗ 
terung die Gewalt der Kälte ſchmerzlich empfinder, 
_ läßt fich denken: allein eine geſchundene Ziege, die 
ihre Jungen den Sommer durch fuͤttert und im 
Winter ihr Fell wieder zu holen koͤmmt — wir 
fuͤrchten ſehr, daß dieß wider die, der Fabel ſo 


wothwendige, Wahrſcheinlichkeit verſtoͤßt. Ueber 


dem haben wir noch nie gehoͤrt, daß der Adler auch 
den vierfuͤßigen Thieren zum Koͤnig gegeben ſey. 
Das Maͤdchen und ver Vogel. Ein nais 
ves, niedliches Liedchen, pbgleich, der Erfindung 
nach, nicht ganz neu. Dem legten, ‚Vers allein 


würfchten wir . ——— und Ani 
‚Keim. . 


O⸗Tahiti. An Georg Forſten "Der Dich⸗ 
ter macht ſich ſelbſt verſchiedene Zweifel über die ge⸗ 
prieſene Gluͤckſeligleit dieſer Inſel und gewinnt ſein 
Vaterland, dem er zu entſagen willens geweſen 
war, aufs. neue lieb. Die Idee iſt niche: übel, 
nur. müßte fie, um ganz zu gefallen ,: nice. - fo.ger 
dehnt und poctifcher vorgetragen feyn, Der Tas 
dei, der das erſte Stuͤck diefer Sammlung traf, 
faut uͤbrigens auch auf dieſes. Wenn Hr. B. ein⸗ 
mal ing Fragen koͤmmt, fo weiß er fein Ende zu 
finden, gerade, als ob die Frage das einzige Mit— 
- tel wäre, poetifche Lebhaftigkeit zu befördern. Auſ⸗ 
ſerdem huͤtet er ſich im didaftifchen Ton nicht ges 
nug vor fhiefen Vorſtellungen, oder fpricht wenig⸗ 
ſtens nicht beſtimmt, nicht vorſichtig genug Hier Ä 
J gleich eine mn. | 
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Sof du Pandorens vuͤchſe, die uns allen 


In der Vernuuft Natur, die Mutter, (ſoll heißen 


Mutter Natür) fchenft, 
Noch nicht ſo aufı gethan, daß draus. der Suaalen 
—— welch ein Reim auf allen 38 
. Boltzählig Heer um deine Flur fic) drängt? 
Iſts wirklich falfch, was ich im Angefichte 
Der Menfchenleiden, und bey manchem Grab 
dir dachte, daf wit jenem Seelenlichte 2 
Ung die Natur — cin fpizes cher gab? 


Mir wollen dem Verf. nichts andichten. Aber 
klingts nit fo, als ob er die Leiden der Menfch» 
- beit in der Vernunftgabe, nice in den Mißbrauch 
derfelben fege? - 

Der Rechenmeifter Amor. Ans fommen, 

wir Fönnens nicht längnen, die Spaße des kleinen 

Gottes ehr wenig bürgerlich vor. Vielleicht denken 
* ‚andere Leſer anders. — . Brief eines firengen 
- Baters an feinen Sohn, Ein. befanntes Bar 
demecumsgefhichtchen, das der Heime nicht werth 
war. — An Alxinger bey Zurückjendung ei⸗ 
nes weiſſen Schuupftuchs. 

Hier ſchick' ich.dir den ſeltnen Freund zuruͤcke, — 
Der, wenn du ofti in heißen Prüfungstagen 
"Dein ſchweres Dichterfreug, woran ' - 

Du nun als Heiland hängft, den fleilen Berg hinan 
Big hin zur Schädelftätt des Ruhms getragen, 
Den blurgen Schweiß, ber dir dabey entrann, 


Wie Sankt Veronika, dir von der Gtirne wiſchte. 


Ein neuer Beweis, daß es fo leicht nicht iſt, rich⸗ 
tiges Maaß und Ziel zu treffen. Wider das Did). 


D 4 | den 
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terfreug und bag Tragen bes Kreuzes wird Niemand 
etwas gegründetes einwenden fönnen: aber Hrn. Als 
Finger an dieſem Kreuze als Heiland paradiren und 
blutige Schweißtropfen vergießen, noch mehr, ben 
Gipfel des Helifons, (denn das fol doch hoffent- 
lich der fteile Berg feyn,) in eine Schädelftättevers 
wandelt zu feben — es giebt Feine abgeſchmackte 
Allegorieen, wenn dieſe davon auszunehmen iſt. Bald 
nachher Heiße es von dem nämlichen Schnupftuche 


Den freuen Freund, 

Der jeden deiner Seufzer hörte, 

So willig flets an deine Lippe kam, 

Und all den Unrath von die nabm, 

Der dir den Kopf fo manchen Tag beſchwerte? 


Nun freylich, fo eine vorjügfiche Eigenfchaft durfte 
bey dem Schnupftuche nicht überfehen werden. Aber 
die endliche Beflimmung dieſes Getreuen errathen 
unſere Leſer wohl ſchwerlich. Hr. B. haͤlt ihn 
‚wartig 


Am ſchönſten Maͤdchenbuſen nun 
Fuͤr ſeine Dienſte auszuruhn. 


Mir für unſre Perfon find überzeugt, daß H. Alk 
ringer galanter feyn und feine Freundin mit feinem 
gebrauchten Schnupftuche befchenfen werde. 

Die folgenden fechs Stüde find zu befannt, als 

daß wir ihren Werth hier erft zu beftimmen brau⸗ 
chen. Der Erguß der muthwilligften Laune und die 
vielen drolligeen Züge müffen felbft dem ernfthafte, 
ften Cato zumeilen ein Laͤcheln abloden; aber weſſen 


nn. 
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SGeſchmack kann alle ihnen beygemiſchte Plareitüden, 

alle fade Wigeleyen, alle niedrigen Spaße * 

finden! Nachſtehende Stelle an ven Mond . 
jur ca noch hingehn: 


Er haͤlt dem liebenden Gezůcht 
Bey dunkler Nacht fo lang dag Licht, 
Bis oft die guten Lappen 
Aus Inbrunſt ſich verſchnappen. 


Aber was fagen unfere $efer zu — we an 
den Wind: t | 


Auch wollen ihn, er geiler Hoc, 
Die Mädchen gar nicht loben, 
Es ift ja faft fein Unterroc, 
Den er nicht‘ aufgehoben. 
7 Geht das nicht an, fo legt er ſich 
Auf fie, und weiß dann meifterlich 
Trotz allem Proteftiren, 
Sie abzumodelliren. 


Nichts iſt ihm, wenn er ſauſt und brauß, 
Auf Erden zu vergleichen: 
Allein am alleraͤrgſten hauſt 
Er noch in unſern Baͤuchen: 
Da brummt und keift und zwickt umd quält, 
Er ung; fo lang’ es ihm gefaͤllt, 
Und neckt dann durch fein Blaſen 
Sogar noch unſre Naſen. 


Wir fragen Hrn. B., den wir als einen feinen Ge⸗ 

ſellſchafter ruͤhmen hoͤren, ob ihm wohl einfallen 

wuͤrde, Artigkeiten von der Art einer geſchmackvol⸗ 
85 0m 
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len Dame, oder auch nur einem eleganten Weltmanne 
vorzuleſen? Gewiß nicht! das wird ihm ſein eignes 
Gefuͤhl ſagen. Und fo mag er ſich nun felber fein 
Urtheil ſprechen, mag felbft beftimmen, ob esihm 
anfteht das Publikum fo gerinafhägig zu behans 
deln, und ob er fich nicht um die Achtung des edlern 
Theils deffelben durch foldy eine gemeine Sprache 
bringt, die man feinem Studenten , gefchweige denn 
einem Dichter verzeiht, der in der glänzendften He: 
Fidenz und in ben beften Zirkeln lebt. Ueberhaupt 
wuͤnſchten wir nicht, daß fich der Verf. in dieſer 
Gattung ſcherzhafter Gedichte zu ſehr gefiele. Sie 
haben, im BGanzen genommen, zu wenig Verdienſt, 
reizen ſelten zu einer zweyten $ectüre, und erfobern, 
ſollen fie, öfter verſucht, nicht altes Intereſſe verlies 
ren, offenbar mehr Wis. und einen größern Reich⸗ 
thum an Wendungen; als man fich zutrauen follte, - 
Wirklich fehen fich einige Ber hier eingerückten Lob⸗ 
und Tadelgedichte bereits fo ähnlich, „daß man fie 
kaum für etwas mehr, als für gereimte Schulübuns 
gen in Aphthonius Manier, anfehen kann. \ 

Lied eined Landmannd, Ganz die Sprache 
des biedern, zufriedenen Arbeiters, der das Gluͤck 
feines Standes und den Werth des Fleißes empfin« 
det. Andie Donau. Nicht blos ſchoͤn, fon 
dern vortreflich. Möchte doch dieß von den fols 
genden, Lehren an ein Mädchen, eben fo wahr feyn! 
Aber ein feltfameres Gemiſch von guten und ſchlech⸗ 
ten Gedanfen, ftarfer und derber Sprache, wohl 
gewählten und abgeſchmackten Bildern giebts nicht. 
Inobeſondere ſcheint ſich ber Dicheeri in die Heilands · 

alle⸗ 
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allegorie verliebt zu haben. Oben fanden wir fie 
bereits. Hier iſt ſie noch einmal. 


Darob ſieht manche jeden Mann 
Als einen Maͤdchenheiland an, 
Der ſie vom Jungferjoch erloͤſt 
Und ſich and Ehkreuz nageln laͤßt. 


Andere Schwaͤchen, Maͤngel und Sprachfehler 3. 
DB. Davon für wovon, ein Unterſchied, den 
leider! felbft:die beften Schriftfteller vernachlaͤßi⸗ 


gen, halten wir, in diefem und den übrigen Stuͤ⸗ i 


cken des erften Theils zu rügen, für überflüßig. 
Mehr als Ein Kunftrichter hat Hrn. B. Vorwürfe 
daruͤber gemacht, und irren wir nicht, fo ift auch 
die ausgezogene Stelle bemerkt worden: allein ihn 
fheint vor der Hand nur die Luft zum Dichten, nie 
bie zum Verbeſſern anzuwandeln. In der Hofts 
nung alfo, daß diefe fich ebenfalls einmal einftellen 
werde, wollen wir lieber die unfritifirten Etüde bes 
zweyten Theils durchgehen. i 
Den Anfang mad)t- sin Gedicht, die beyden 
Menfchengrößen. betiteft, voll wahrer und großer 
Gedanken. Wir. glauben unfern Leſern einen 
Dienſt zu erweifen, wenn wir es ihnen, zum Erſatz 
für fo manche andere Stelle, abfchreiben. 
Menſchengroͤßen giebt e8 zwey hienieden, 
Eine jede kleidet ihren Mann. 
Das Verdienſt webt beyde, doch verſchieden 
Sind die Faͤden und die Farben dran. | N TR 
Eine huͤllet ſich in eitel ihr 5000: 
Mo die. andre fanfte Farben bricht. I 
| PR vwie 
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Wie die Sonne glänzt und ſtralt die eine, 
Welten waͤrmt und brennet ihre Gluth; 
Und die andre gleicht dem Mondenſcheine, 
Der nur Nachts im Stillen gutes thut. 
Jene blendet mit zu vielem Licht, 
Diefe leuchtet, aber. blendet nicht. 


Wie ein Bergfirom über Felſenſtuͤcke, 
KWKrauſchet jene laut und fürchterlich; 
Dieſe windet, unbemerft dem Blicke, 
Wie ein Bach, durch das Geſtraͤuche ſich. 
Jene brauſet und verheert die Flur, 
Dieſe traͤnket und erquickt ſie nur. 


Jene baut ſich Ehrenmauſolaͤen, | 
: Aus den Trümmern einer halben weltz 
Dieſe fühle ſich reicher an Trophaͤen, 
Wenn ſie Thraͤnen regen Dankes zaͤblt. 
Jene hauet ihren Ruhm in Stein, 
Dieſe gräbt ihn in die Kerzen ein. 


Jene laͤgt mit lautem Ruhm fich lohren, 
Und ihr Aufenthalt find Thronen nur; | 

Dieſe ficht man auch in Huͤtten wohnen, 

. Und ihr Lohn ift Seegen ber Natur. 

Siene kann ein Kind des Gluͤckes feyn, 

Dieſe dankt ihr Daſeyn ſich allein, 


Größe lauten Ruhmes! deiner Schtoingen 
‚Breite ‚gleicht dem Himmelsfirmament; 
Aber deinen Standort zu erringen 
Iſt yur wenig. Sterhlichen. vergoͤnnt; 

Stille Groͤße, = nut. bet‘ cha, 
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Nicht weniger reich an fehönen Stellen find die 


Empfindungen in einem neuangelegten. Luſt. 
garten, vorzüglich nachftehende ei 


D freue dich, Natur, dein kiebling wollte, F 
Daß man, nachdem bie Kunft das Ihtige ” ; 
| than; 


Nur dich allein noch din follte. 

Und. wenn die Kunft — bier eine ebne Bahn, 

Dort einen Teich mit Fleinen Wafferfällen, | 

Da eine Grotte, dort bequeme Ruheftellen, 

Und hier ein, Baumbouguet dir abgemann, — 

Sieh, ſo verbarg ſie doch beſcheiden vor ve | 
Blicke 

Des Forſchers ſich und ließ nur dich alkin zuruͤcke 


Aber freylich dafuͤr muß man — uͤber ein 
paar alte Lieder hinwegſehen, die, den Reim abge⸗ 
rechnet, ſich von der Proſa in nichts unterſcheiden. 
Auch die Freude des Wiederſehns ©. 14. (alle 
vorhergehende Stücke überfihlagen wir, als fartfam 
befannte,) hat vom Gedichte nichts, als — die 
| — des Reims. 


Wie ein Engel 
Kam ich ihr. 
Ihre ſchoͤnen 

Wonnethraͤnen 

Gagteng mir; 

Und ihr Blicken 
Und ihr Drücken 
Gast es mir; 

Und ein Eng 

War 


7 
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Mar fie, mir. — 
Mein Verſtummen, 
Mein Verſtummen 
| Sagt’ es ihr. 
Wir wollen es Hrn. DB. gern.auf fein Wort glau- 
ben, daß fein Verftummen der Schöne, und ihr 


Blicken ihm recht viel gefogt haben mag: allein 


feinen Leſern hat er wenig, oder gar nichts gefagt. 
$ieder in einem fo kurzen, abgebrochenen Spibens 
maaße find felbft für Dichter, die den Reim 


ganz in ihree Gewalt haben, feine under 


deutende Klippe. Mirgends iſt man fo 
fehr in Gefahr, Worte für Gedanfen und tönende 
Sylben für Harmonie zu verfaufen; nicht zu geben. 
fen, daß aud) nicht jedes Subject diefe Behand⸗ 
lung verträgt. Das leßrere fann der Dichter aus 
feiner Epiftel an Hrn. Ratſchky lernen. - 

Arn Hru.von Retzer, in ein Eremplar des 
zweyten Buchs der traveftirten Aeneis. Ueber. 
‚aus launige. Won den Abfichten, die bey einer 


Dedication obwalten ‚ beißt es unter andern: 


Bald ift fie ein Demorial um eine Pfründe, - 
Und bald ein Kniff, womit oft ein Poet 
Zu einem größeren Gevatker bitten gebt, 
Um feinem namenlofen Kinde 
So was von Namen zu verleihn; 

Bald ift fie auch ein Schild , worunter Zwergen, 
Die Rezenſentenruthen ſcheun, > 

‚Doch freylich meift vergebens fich — 
Und bald iſt ſie ein Monument 


Der Freundſchaft, bald — ein leeres Compliment. 
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An einen’ Freund Pezzl. Der Dichter, 
der im Salzburgifchen Bade Gaͤſtein ſich aufhaͤlt, 
ſchildert ihm die Lage des Ortes, und die Sitten und 
Lebensart der Bewohner. Wir wußten nicht, ob 
wir unfern Augen frauen follten, als wir unter 
. vielen, theils recht artigen , theils wahrhaft fomi« 
em ; Boſchreibungen laſen, wie folget: F 


Die Sennerin, die, von der Welt geſchieden, | 
Den ganzen Sommer durch auf ihrer Alpe bleibt, 
Iſt von der Ziege, die fie melkt und treibt, 
Nur hoͤchſtens darin unterſchieden, 
> Daß ihre Bruft ein wenig ſchwaͤrzer iſt. 
Auch liegt auf ihren fchönen Händen, 
Die ihr Damdtag, wenn fein Herz zerfließt, 
Mit ſchmalzbetraͤuften Lippen kuͤßt, 
Von ſo viel Jahren S chmutz und Miſt, 
Als Schnee hier auf den hoͤchſten Felſenwaͤnden. 


Ein achtes poetifches Vomitiv! Alle Figuren, felbft 
die Hyperbel, deren ſich Hr.B. (zu feinem Ruhm 
fey’s gefagt y fonft fehr felten bedient, müffen ihm 
zu Gebote ſtehn, wenn er auf efelhafte Gcgenftände 
zu reben föommt. 

Der politifche Kannengießer. Im Kan⸗ 
nengießerton follte noch Hinzugefegt feyn, und das 
Stüf wäre zugleich charakteriſirt. — An 
meinen Freund Adam Bartſch zu ſeinem Na⸗ 
menstage. Eine witzige Poffe über den Namen 
Adam und als eine ſolche artig genug. Die Kunſt 
zu kieben. An Lydia. Einige Künfte ne 
Dichter immer du fih — mögen, z. D.-- 
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Ruͤſſe find der Liebe Bund; | 
Es ift füß, wenn Mund an Munb 
Sich mein Blick unmebelt; 
Aber noch weit füßer, wenn 
Dein gefpitztes Süngelchen 
Mit dem meinen fchnäbelt. 


Freyllch der Geſchmack ift in der Art, Tiebzufofen 
und fich liebfofen zu laſſen, gar fehr verfihieden. 
Hr. B. verträgt fogar Biſſe, die doch feit Horazens 

Zeiten bey unfern jungen Herren um allen Credit | 
gekommen find. Man fehe S. 194. — Die Epiftel 
an das Fräulein von B. und der Freyer and 
Religionsgruͤnden find beydes leichte und gefällt. 
ge Spiele des Wiges. Die Wendung des erften 
Stuͤcks ift insbefondere gut und unerwartet, ſchade 
nur, daß auch hier dem Fräulein manches näher 
vors Auge gerückt wird, als die Züchtigfeit ber Das 
inen gemöhnlich erlaubt. — Liebeserklärung ei: 
nes Kraftgenied. Ein. glückliches Beyſpiel von 
der Kraft der. Uebertreibung, das man gewiß nicht 

mit finfterer Stirne leſen wird. Hier ift es: 


Ha! wie rubert meine ganze Seele 

Nun in der Empfindung Ocean! ke 
‚ Raute Seufzer fprengen mir die Khhle, 
Die man auf zehn Meilen hören fan. 


Gleich Kanonenkugeln rollen Thraͤnen 
Aus den beyden Angenmoͤrſern mir: | 
Erd und Himmel bebt bey meinem Stoͤhnen, 
Und ich bruͤlle ſchluchzend — wie ein Stier. 


| Better, 


Blumauers Gedichte. u 225 


Wetterſtuͤrme der Empfindung treiben 
ich oft: weſt/ und ſuͤd⸗ und nordenwaͤrts: 
- Meine Seele hat in mir fein Bleiben, 
Und es blitzt und donnert mir das Herz. 


Ach! ich muß, ich muß im Sturm verfinfen! 
Kette, mich, großmuͤth'ge Seele, doc)! 
Sch beginne ſchon den Tod zu trinfen, 
Eich, men Eebensriachen bat ein Loch! - 


An meinen lieben P. Noch immer, wie 


„in feinet erſten Erfcheinung, die Flarfte, lauterſte 


Proſa, die jemals gereimt worden iſt, kurz De 
beſte Beweis, daß Hrn. B. zum Lehrdichter die 
Babe, abſtracte Ideen unter einem finnlichen Bits 


de darzuftellen, ohme welche das didaftifche Gebiche 


aufhört, Gedicht zu heißen, durchaus mangelt, — 


Der Blick der Liebe. Nicht wahre, fondern ers 
zwungene Empfindung, Welcher wirklich Verlieb⸗ 


te hat das Gluͤck der Gegenliebe jemals fo abentheur 
erlich und gigantifch wie! Sur Probe die 
letzten Strophen: . 
Wie befeelt der Schoͤpfung Fibern Beben, 
Henn der Strahl, ber ifie durchgluͤht, 
Allbefruchtend Millionen Leben, 
Weckt und aus dem Grabe zieht. 


So ein Leben fuͤhl' ich, ſtrahlet Liebe 
In dem Fenerauge dir, 
Und ein Regen bundertfälrger Teiche, 
Pocht in Herz und Scele mir, 


Der Vater als Nebenbuhfer ſeines So 


ned. Mac dem Sranzöfifchen. Wir erinnern 
XXXVLD.28, 9 ung 
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uns das Original einmal geleſen zu haben und 


ffuͤrchten ſehr, Daß der Deutſche, bey einer genauen 


Verglelchung, dem Franzoſen an Leichtigkeit und 


Die Natur ſcheint ſelbſt zu widerſtreben, 

Sie vereitelt ſein und mein Bemuͤhn. 
ferner | — 
Arcch, und wenn es in Verwahrung geben, 
N Dieſes Herzchen, Das fo särtlich liebt, - 


Ich und Du. Vieleicht würde uns dieß 
Gedicht beſſer gefallen haben, wenn uns das Geſetß 
der Aehnlichkeit nicht ſoglelch an das höre Stuͤck 


aus Ramlers Blumentefe: Du fehläfft anf weis 


chen Berten, erinnert haͤtte. Wer aber kann 


an jenes denfen und dieß noch erträglich finden? 


Hoffentlich) wird uns Niemand einwenden, daß mit 
Dinge mit einander vergleichen, die ſich eigentlich 


nicht vergleichen figßen. Wir wiffen recht gut, daß 
das Stück aus der Blumenleſe mehr unter die em⸗ 
pfindungsvollen, das unfrige unter, bie witzigen ges. 
hört, , Aber in Einer. Rüdficht findet wenigſtens 


eine Vergleichung ſtatt, In jenem find die Aehn— 
lichkeiten fo ganz natürlich und ungeſucht, in dieſem 
ſo gezwungen, fo weit hergeholt, 5.98. , 


Du nahſt dich jeder Feſtung ſtill 
In nächtlichen Approfchens 
Wenn ich mich einer nähern wil. 
Verſteck' ich mich in Poſchen. 


Gewandpelt nachſtehen dürfte. Einige Zeilen ftes 
ben offenbar blos um bes Keims willen, 3.8. | 


* 
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| in jenem die Empfindung fo zart und lieblich, in 
dieſem der Witz fo gemein und alltaͤglich, z. B. 


Streckſt du den Feind zur Erde bin, P 
So bleibt er unbedecfet; | 
Sich aber werfe mich auf ihn, 

Sobald ich ihn geſtrecku. 


Am Schluſſe dieſes Theils ſtehen die vier ker 
kannten Lobgedichte auf vier verachtete Thiere, : eiv 
gentlich Variazionen einer einzigen Melodie, und‘ 

— ſchwerlich errathen unſre Leſer, wen unfer Dich, 
ter, außer Schwein und Eſel in Affection genommen 
und einer Verewigung wuͤrdig gefunden bat, — 
eine Ode auf — den Leibſtuhl. Nichts bleibe 
Sterblichen unverſucht ſagte Horaz ſchon. Hr; 


B. hat das ſeinige redlich beygetragen, um da— 


Spruͤchwort im Gebiete der Dichterwelt nicht zu 
Schanden werden zu laſſen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er ſich nicht, wie Daͤdalus, himmelan ges - 
ſchwungen, ſondern lieber die ſi — obgleich et⸗ 
was dunſtreichern Reviere der untern Luft gewaͤhlt 
bat. Doc) wir wollen über die Wahl feines. Inhalts 
nicht mit ihm hadern. Wer ver Farth auf dem 
poetifchen Ocean Fundig genug ift, wird vielleicht .- - 
feldft an diefer Klippe, ohne zu ftranden, vorbeys 
ſegeln. Was uns verdrüße, ift feine Manier, fein 
.- gefließentliches Streben, von einem. an fich widris 
gen Öegenftande, der fein Unangenehmes, falls es 
moͤglich ift, allein durch die Kunft des Dichters 
verlieren kann, in ‚den gemeinften Ausdruͤcken zu 


P 2 ſchwa⸗ 
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ſchwatzen. Sich der Anfang nn ung nichts Gu— 
tes erwarten. 


Du Heiner Sig, von deſſen eignem Ramen 
Man mit Reſpekt nur ſpricht, 
Den taͤglich doch die-ecfelfte der Damen: 
Beſieht, (nicht gnug) und fühle, (noch nicht genug) 
| und riecht. 


Aber er es fen fern, das Papier mit folhem Schmu⸗ 
Ge befledfen zu wollen. Jede Wiederhofung dies 
fer eflen Poffe, die kaum einem vertrauten Zirkel 
vorgelegt werden durfte, ift Verfündigung an dem 
guten Gefhmad, 

Hoffentlich werben — Leſer, nach fo mans 
nichfaltigen Proben, das, gleich im Eingange über 
Hrn. B. geaͤußerte Urtheil nicht mehr zu ſtrenge fin⸗ 
“ven, In allen Gattungen der Poeſie, worin er 
Werſuche geliefert Bat, ift er offenbar noch unfer 
dem Bollfommnen; in’ aflen muß er fi), bier die 
fe, dort jene Eigenfchaft zu erwerben fuchen, wenn 
er mit. Ehre neben feinen Vorgängern ſtehen will, 
Zum Lehrdichter fehle ihın Klarheit, Reichthum in 
Ausdruck und Darſtellung; zum lyriſchen Wahr: 
beit und Natur auf der einen, und Phantafie auf 
ber andern Eeite, eine genauere Bekanntſchaſt mie 
der Mechanif des DBersbaues nicht zu vergeffen;' 
zum. wißigen die Gabe, fein und wohlanftändig zu 
feherzen, Möchte er fi) doch) insbefondere in Ans 
ſehung des letztern Punktes überzeugen, daß es 
nicht genug ſey, Aehnlichkeiten zu entdecken und 
— zu ſtellen; daß es fuͤr den ſcharfen Be⸗ 

| ebachter 
| 
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obachter noch tauſend andre Quellen des Laͤcherli⸗ 
chen gebe, und daß ſelbſt jene Quelle nicht * | 
- Schlamm und Unrath getruͤbt werden bürfe, : 

iſt unmöglich, wofern fi) Eigenliebe nicht zu de 
ins Spiel miſcht, daß er die fo fichtbare Einfgre 
migkeit in Erfindung, Anlage, Manier, ja, wir 
muͤſſen Hinzufegen, im Sylbenmaaße fogar, nicht 
bemerken , die Beleidigung des guten Tons und 
Verachtung olfer angenommenen Convenienz nicht 
bald misbilligen follte. Im Grunde find unter 
allen bier gefammelten Gedichten faum drey, oder 
vier, die wirklich fleckenfrey heißen koͤnnen, Die 
übrigen insgefamt haben ſchoͤne Verſe, glüklihe 
Stellen, aber felbft diefe find, nach der Menge der. 
tadelhaften zu fhließen, mehr das Werf des Uns 
gefährs, als das Werk.eines richtigen Gefühls und _ 
geprüften Geſchmacks. Doch wir hoffen, daß Hr. 
DB. künftig die Kritik niche gang verachten, oder, 
falls der Haß gegen -diefe zu eingewurzelt wäre, daß 
wenigſtens longa aetas, liberamicus ımd con- 
flium proprium das Ihrige thun werden. . 


RO DR Wet 
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III. Fr 

Enter aberſeht von Chriſtian Graf zu 
Stollberg. Leipzig, bey Goͤſchen, 1787. 

‘8 Erſter Band, 386 ©; enthaltend 
Elektra, Oedipus in Theben und Dedipus in 
Kolonos, voran Sophokles sehen, | | 








| K oͤnnen irgend bey einem nUeberſeter der Alten über 
die Manier, in der er arbeiten foll, und über die 
Mittel , wo nicht Jedem, doch den Mebreften, zu 
u gefallen, Zweifel und Berenflichkeiten entſtehenz 
fo, duͤnkt uns, müßte diefeg bey. dem, der ‚einen 
Dichter, als Dichter zu überfegen. gedenfe und 
ſchon durch die metrifchen Seffein, bie er fi) ans 
legt, zue Erwartung aler pestifchen Schönheiten 
berechtigt, ganz vorzüglich der Fall feyn. Keiner 
bat mehr zu erfüllen, als er, Feiner gegen größete 
‚Schwierigkeiten zu kämpfen. Die erfte Foderung, 
die an ihn zu ergehen pflege, ift die allgemeine Fo⸗ 
derung — Treue, Aber wie wenig h at er geleis 
ftet, wenn er mehr-nicht, als treu, it? Er und 
der Schriftfteller , der ſich deutlich, es verſteht ſich, 
nur deutlich ausbrücdt, verdienen dann gerade eis 
nerley Lob. Wir wollen, (und mit Hecht, Kleid 
und Miene erregen Diefe Erwartung, nicht blog 
den Nachlaut eines Dichters, wir wollen feinen vol- 


F | * — bören, und f ind. arg) ‚ wenn der 
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Dolmetfcher ein bloßes Echo feines Hriginals und 
in. Abfiche auf Darftellungen. und‘ — nicht 
ſelbſt Original iſt. 

Wir wiſſen nicht, liegt die Schuld in einem 
unrichtigen Begriff von Treue und poetiſchem Aus⸗ 
drucke, oder an unſrer Unbeleſenheit — genug, 
noch iſt uns unter den metriſchen Ueberſetzern der 
Deutſchen fein einziger vorgekommen, der beyde 
Vorzuͤge in ſich vereinigte, und wir fuͤrchten nicht, 
daß man die Ramleriſche Ueberſetzung der Horazi⸗ 
ſchen Oden als Inſtanz und Gegenbeweis anführen 
werde. In der That müßte derjenige wenig Ger 
fühl fürs Schöne befigen, oder vielmehr von dem 
feligen Einfluffe der Muſen gar nichts erfahren has 
ben, der. die Vortreflichkeit diefer Arbeit verfennen, 
‚ober‘, wenn es möglic) wäre, die Vollendung des 
Ganzen durch diefe Meifterband nicht noch wuͤn⸗ 
ſchen ſollte. Ramler, und außer ihm Niemand. 
mehr, hat uͤberſetzt, wie Horaz für unſer Zeitalter 
 überfegt werden mußte; allein weld) ein Unter. 
ſchied zwifchen den. profaifchen Oden, die er dem 
Batteux eimverleibt hat, und zwifchen feinen poe⸗ 
tiſchen! Dort ift alles Horazens, hier die ganze 
ungleich) lebhaftere und fchönere Darftellung Nam. 
lers und nichts des Roͤmers Eigenthum, als Sie, 
ten, Empfindung und Plan, 

"Und. fo, denken wir, follten Alle verfahren, die 
-einen alten Dichter metrifch bearbeiten. Die Bes 
handlungsart, die fie wählen, fpricht fie von jenem 
firengen Geſetze der Nichtigkeit und Genauigkeit, das. 
der profaifche Ueberſetzer aus Pflicht befolgen muß, 
P 4 | los. 


u Sopholles | 
los. In tauſend Stellen wird Erreichung. u 
höchften Treue, verbunden mit der höchften Schoͤn⸗ 
heit, wahre Unmoͤglichkeit; und warum ſoll der 

poetiſche Ueberſetzer Allen Alles ſeyn? Warum ſol⸗ 

len, nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der Leſer, 
nicht auch verſchiedene Ausführungen ein und eben: 
| derfelben Sache ftatt finden? Freylich räumen: 
wir gern ein, daß auch) diefe Freyheit ihre beſtimm⸗ 
ten Örenzen babe ; freylich ift esnur allzu wahr, daß 
oft die ereflichften Meberfeger, ſtatt den Geift des, 
Alten überzutragen, uns ohne Noth ihre. eignen. 
Gedanken und Bilder verkaufen, und um fo 
viel eher in dieſen Fehler verfallen, je mehr ihnen. 
fetbft Phantafie und Dichtertalente zu Theil worden: 
find; allein hier, tritt gerade der Ball ein, wo fein _ 
nes Urtheil und Befanntfchaft mit der Denkungsart 
und dem Ton und den Fortfchritten bes Zeitalters, für 
das er fehreibt, ſich außern Eönnen, Welche Far⸗ 
ben für den herrfchenden Geſchmack zu matt oder zu. 
grell, welche Bilder zu oft gebraucht und. unwirk. 
ſam, welche Ausdrüde zu gemein und veraͤchtlich, 
welche Tiraden endlich zu gedehnt und-zu langwei⸗ 
fig find — alles die wird ein kluger poetifcher: 
Ueberfeger zu finden und mie gehöriger Behutfams: 
feit abzuändern wiffen: denn fein Endzweck ift of⸗ 
fenbar ınehr, ein fhönes Driginal, als eine ſorg⸗ 
faͤltige Copie, zu liefern, und vernünftige. Leſer wer⸗ 
dens ihm immer. Danf wiffen, daß er ihnen die 
Fehler der Urfchrift verborgen und ihr Vergnügen 
feltner geſtoͤrt hat. Umſonſt wendet man hierwi⸗ 
der ein, daß auf dieſe Art alles Eigenthuͤmliche ei⸗ 
F 22 nes 
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nes Schriftſtellers notfiwendig verloren ‚gehen und 


er aufhoͤren müffe, derſelbe Schriftfteller zu feyn. 
. Horaz und Anafreon (mir verftehen die, aus dem 
letztern in die Blumenlefe aufgenommenen Stüde,) 
unterſcheiden ſich, ungeachtet beyde an Würde, Leb⸗ 
baftigfeit und Feinheit gewonnen haben, noch im⸗ 
mer hinlänglich von einander, ‚find nod) immer Ho⸗ 
taz und Anakreon, und fo werden Aeſchhlus und 
‚ Euripides, nad) gleichen, Kegeln verdeutfcht, ſtets 
die nämlichen Dichter bleiben. Gern befcheiden: 
wir uns, daß diefe Theorie die Aleberfegung von eis 
‚nigen- Stücken des Alterthums, deren Schönheiten 
größtentheils conventionell find, aͤußerſt erſchwere, 
von andern völlig unmöglic) mache: aber immerhin 
" mögen dleſe nur in Einer Sprache geleſen werden. 
Das deutſche Publikum buͤßt bey einem ſolchen 
Verluſt ſicher nur wenig ein. 
Unſre Leſer haben es vielleicht ſchon errathen, 
u daß wir dieſen Unterſchied zwiſchen der Ueberſetzung 
eines Dichters, die in Profa und zwifchen der, Die. 
in Verſen abgefaßt iſt ‚ „nicht ohne Urſache fefigee 
ſetzt, und durch ein großes Beyſpiel zu beſtaͤtigen 
geſucht haben. Es geſchah allerdings blos um der 
gegenwaͤrtigen Arbeit willen. Der Herr Graf von 
Stollberg, dem wir übrigens viel Dichtertalens 
te nicht abfprechen wollen, ſchenkt uns hier eine 
Verdeutſchung vom Eophofles, die zwar bie Foden 
rung der Treue, einige Stellen ausgenommen, 
größtentheits erfüllt, aber für eine poetifche Ueber⸗ 
ſetzung ſchwerlich gelten kann. In der That, je 
mehr wir die Sache uͤberlegen, deſto unbegreiflicher 
PSF Eis 
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wird es uns, wie er nach Steinbrüchel mit einer 
Arbeit hervortreten mochte, die offenbar ſelten voll« 
konmener und lesbarer ift, als die Arbeir des 
Schweizers, es müßte denn feyn, daß er auf das 
Sylbenmaaß einen fo überfchrwenglic) großen Werth 
legte ‚ und dieß als das unterfcheidende Merkmaal 
“ber Poefie und Profa betrachtete. Doch um zu⸗ 
vörderft den innern Gehalt biefer Ueberſetzung zu 
prüfen, wollen wir eine Stelle von dem Schmuck 
des Metrums entfleiden. ‚Kenner mögen dann urs 
theilen, eb fie noch die membra disjedi poerae 
finden, Es fen Jokaſtens Dede ©, 183. im Gries 
chiſchen V. 923. u 


Ahr Färften unfrer Stadt, , mein Vorſatz ift, mich 
dem Heiligthum der. Goͤtter ‚mit Krängen und Rauch 
merk in der Hand zu nahen: denn Dedipug verlinkt, 
wie dem Weifen nicht ziemt, in Angſt und in Leiden al 
Ver Art. Ohne Unterlaß vergleicht er diefe trüben Sage 
mit der Vorzeit und hat nur ein Ohr für Schreckenbot⸗ 
ſchaft. Vergebens vermahne und troͤſte ich ihn. Zu 
Dir wende ich mich mit meinen Flehen, o Foͤbos, denn 
dein Helferarm iſt nahe, daß du uns von unſrer Noth 
loͤſen wolleſt. Es ſchaudert uns allen: denn wir ſehen 
den Steurer, der den Nachen kat, für — Angk 
ben. 

Entweder fhlten — A dem Grie⸗ 
chiſchen ihres Sophokles ganz etwas anders, als 
wir bey dem Deutſchen des Hrn. Grafen von Stoll. 
berg zu. fühlen vermögen, oder ihre Seelen waren 
* wie Wachs, wenn ſolche Reden einen Ein -· 
druck 


# 
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druck zurůck laſſen konnten/ fo kalt ſpticht hier Jo⸗ 
kaſte. Kurz, die Worte ſind uͤbergetragen, aber 
der Geiſt iſt verflogen. Eben ſtoßen wir auf eine 
aͤhnliche Stelle. Oedipus und Kreon find im hef⸗ 
tigſten Streite begriffen. Jokaſte koͤmmt dazu und 
laͤßt ſi u als — vernehmen, wie fol⸗ 
get: | 


Was iſts o —* welchen thoͤrichten 

Aufruhr erreget eure Zunge? ſeyd 

Ihr ſchaamlos, itzt in unſtes Landes Roth 

Euch deß zu Tümmern, (fehr undeutfch Y) was nur 
euch betrift. 

| Gu Dedipus) Du, komm ins Haus (zu Kreon) Du, 

| Kreon, geh heim! 

Mehrt nicht durch euren Zwiſt des Volkes Schmerz! 


Dieß iſt wohl nicht der- Ton einer. ‚Königin, die 
aufgebuachte Männer,” die Gemahl und Bruder zu 
beruhigen ſucht? — Doch die Wichtigkeit des Untere 
nehmens verdient, daß wir es nicht bey einem all« 
gemeinen Urtheil, oder bey einer kurzen Rüge ein⸗ 
zelner Stellen bewenden laffen, fondern eine etwas 


längere ausheben und genauer durchgehn, "Wir - 


wählen den Anfang des Dedipus in Theben. Hof⸗ 
fentlich wird der Hr. Graf mit unfter Wahl nicht 
unzufrieden ſeyn. Da das Stü im Original die 
groͤßten dichteriſchen Schoͤnheiten hat, und folglich 
ſelbſt durch die mitielmäßigfte Ueberſetzung nicht 
alles verlieren kann, ſo erſcheint er hier noch im⸗ 
mer ——— in einem Sirio sine 


— 


Soipne 


236 ' Sophokles 
Gedipus (aus dem Palaſt tretend.) - 

O D Kinder, jugendliche Zdglinge | 

Des alten Kadmos, was hat euch vermocht, 
Auf dieſen Sitzen euch zu lagern, euch 
Mit Zweigen, wie die Flehenden es than, 

Zu ſchmuͤcken? Weihrauchwolken, Seufzer und 
Gebete fuͤllen uͤberall die Stadt. | 
Aus Feines Boten Munde mol ihe8 
Vernehmen, Kinder, darum komm' ich ſelbſt, 
Sch Dedipus, dem jeder preifend nennt. 

D fage, Greis, denn vor den ührigen 

Ziemts dir zu reden, warum fniet ihr hier? 
Was ift ed, das ihr fürchtet oder wünfcht? 

Wie fehn? ich mich, aus aller Noth euch zu 
Erretten? unempfindlich müßt?’ ich feyn, 

Erbarmte dieſes Kreifed ich mich nicht! 

Der Öberpriefter. 

DO Herrſcher diefer Landes, Oedipus, 

Du ſchaueſt, welche Schaar dein Heiligthum 

Umringt, jedes Alters; dieſe hebt 
Der Fittig kaum, und dieſe Greiſe beugt 

Die Zeit. Ich bin Zevs Prieſter! dieſes iſt 

Der Jugend Ausbund; und es knien noch mehr 

Der Mengen ſo mit Zweigen auf dem Markt, 

An Pallas Zwillingsheerd, und wo die Glut 

Auf Ismaͤnos Altar Weißagung ſpricht. 

Du ſelber ſiehſt es, wie die Stadt erbebt, 

Von Wogen angeſtuͤrmt, wie ſie nicht mehr 
Vermag, ihr Haupt emporzuheben aus 
Des Abgrunds Schluͤnden, die den Tod ihr draͤun. 
Der Erde fruͤchteſchwangre Bluͤten ſind 
Dahin, bdie Heerden auf der Trift dahin! 
In ihrer Mutter Schooße, die fie nicht 
hen Gebaͤhren 


x 


An deinem heiligen Heerd in unfrer Noch, 
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Gehähren konnte, ſtarb der Ehe Frucht. 
Der Goͤttinnen gehaͤßigſte, die Peſt, 
Die Flammenathmende, die uͤber uns 


Furchtbar herſchreitet, ſtuͤrzt die Stadt, — 
Die Haͤuſer Kabmos, und bereichert mit 


Geſeufz' und Angſtgeſchrey den Hoͤllengott. 
Zwar achten wir den Goͤttern dich nicht gleich; 
Doch, erſter aller Sterblichen, wir tnien 


* —E — —1 
* 


Ich und die Dpferfnaben, die du ſchauſtz, 
And flehen dir, daß du die Goͤtter ſuͤhnefſft. 


Du, der du kamſt und loͤſteſt Kaͤmos Stade 
Vom Z3wang der Gaben, die wir fpendeten- -. 


Der blutbegiergen Seherin; gelehrt 


Von feinem Menfchen, thatft du e8; von Gott 


Degeiftert, warſt du unfses Lebens Schug; 


Nrun wenden wir ung alle zu dir hin, 


Und flehn dir, Oedipus, o befter Mann, 


Erſinn ung Huͤlfe! Bon den Göttern ſey 
Sie bir verfündigt, oder lerne fie | | 
Von Menſchen; denn des Weifen Rathſchluß be 


Den Ausgang oft, wie wir es felber fehn. 


Wohlan, o beſter aller Sterblichen, 


Erhebe wieder vorſichtsvoll dag Land, 

Deß Netter du durch Weisheit ehmals warſt. 

Laß die Erinn'rung deines erſten Werks, 

Das uns empor hob, nun nicht ſchwinden, wenn 


Wir wieder ſinken! Du beherrſchteſt uns 


Mit gottgeſandtem Gluͤck; ſey wieder dir 


Selbſt gleich! — O ſchoͤner iſt ein Sigg, 


Fin volfeifüllter, als in leerer Stadt. 


Wie unnuͤtz iſt die Feſtung und das Schiff, 


Wenn fie verlaffen find und menſchenleer? 
Genug 


3. ...Sop 


Genug zur Probe! - Wir werden dem Verf. Wers 
vor Vers folgen. O Kinder, was hat euch 


vermocht, auf diefen Sigen euch zu. lagern, 


euch zu ſchmuͤcken? So fpricht weder der Dich» 
ter, noch der Grieche. Letzterer braucht wohlbedaͤch⸗ 
tig das verfützende, Fräftigere Particip geſchmuͤckt 


und ruͤckt dadurch das Bild dem Auge näher und 


erſterer würde, gefeßt, es flünde aud) im Griechis 


€ 


fhen, das ſchleppende, was hat eud) vermocht, 
lieber mit der natürlichern, lebhaftern Frage: was 


führt euch. zu diefen Altären ?. vertaufche haben, 


Mit Zweigen, wie die Flehenven es thun. 
Vier zu profaifch!. Im Texte ſteht werngros 
„Aadaugp; mit bem Zweige der Flehenden. And 
Feines Boten. Munde wollt’ ich «8 vernehmen, 
Kinder, darum komm ich ſelbſt. Richtig zwar; 
aber auch nachdruͤcklich, auch ftarf? Wie ganz 

anders der Grieche? Wie viel ſagt fein Inu! 
wie viel gewinnt er durch die Stellung der Worte! 
und Bas Herzliche auros ud’ eAmAuIa hier bin ich 
felbft gegen das Falte darum fomm’ ih. Was 
iſt es, das ihr fürchtet oder wuͤnſcht? Aber 


mals eine Auseinanderjerrung. des Gedankens. 


Warum nicht: - Was wünfcht, mas fürchtet 
ihr? Aus aller Noth euch zu erretten, ſehr er: 
baulich, fehr Fanzelmäßig! -und endlich: Erbarm- 
te dieſes Kreiſes ich mich nicht! Eine ganz un. 


dialogiſche Trennung des Vorwortes vom Zeitwor · 


te. Weit ungezwungner und mehr im Sinne des 


Originals: Erbarmt' ich dieſer Eeidenden ‚mich 


nicht. So der König, Der Prieſter unterſchei⸗ 
rn u dvet 
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det ſich in nichts von ihm, als daß er ünbeftimm; 
ter und unricheiger fpeicht. Doch mir wollen auch - 
feine Dede genauer durchgehen. Gleich der Anfang 
klingt fo fprachwidrig, als möglich. Du ſchaueſt, 
welche Schaar dein Heiligthum umringet, je— 
des Alters. Womit ſoll man jedes Alters ver⸗ 
binden? Was bey dieſer ſonderbaren, und wegen 
der Folge ſogar unnoͤthigen Ellipſe ſuppliren? Die⸗ 


fe hebt der Fittig kaum. Welcher Fittig? Im 


Griechiſchen heißt es: Dieſen fehlt die Kraft, einen 
entfernten Flug. zu wagen, d. h. etwas zu untere 
. nehmen, fich felbft zu rathen. "Und fo ift das Bild 
deutlich, wiewohl wir es im Deutſchen doch lieber 
mit einem bekanntern vertauſcht haben würden. 
Der jugend Ausbund für die auserleſenſten | 
Jauͤmglinge, oder. die Blüthe der, Jugend wollen " 
wir nicht einmal als’ einen, für den Ton des Gans 
zen zu unedlen Ausdruck rügen, Aber wohin ver« 
irrte fih der Herr Graf, als er den folgenden Vers 
durch und es Enien noch mehr der Mengen fo 
‚mit Zweigen auf dem Markt überfegte? Sophos 
kles fagt: Hier an den Altären, die vor deinem 
Palafte ftehn, fiehft du Kinder,“ Juͤnglinge und 
graue Priefter. verfammelt, ro daAAs OvAcr das 
übrige Bolf figt auf dem Marfe, oder wallfahrtet 
zu den beyden Tempeln der Pallas und zum Fluße 

Ismen. Doch die ganze Stelle gehört unter die - 
verunglückten. Aus den dimAos vaaıg iſt, wir -- 
Fönnen nicht begreifen, warum? ein Zwillings⸗ 
heerd geworben, und der Ismaͤnos hat feine ange⸗ 
| — u. verlosen. Ueberhaupt ſcheint der 


et 
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Herr Graf mit der Profodie nicht eben in dem ber 
ſten Vernehmen zu ſtehen. Beſſer unten finden, _ 
mir Polhbes und Merope. Wir würden diefe 
Kleinigkeiten übergehen, wenn nicht die übergroße 
Genauigkeit in der griechifchen Rechtſchreibung zu 
dieſer Kritik berechtigte. Die folgenden fechs 
Zeilen find. feivlih, aber In ihrer Mutter 
Schoße, die fie nicht gebähren fonnt?, ftarb 
der Ehe Frucht! Wir erftaunten, als wir den Grie- 
chen zur Hand nahmen, und für zwey Jamben drey 
Worte fanden, um fo mehr, da das Deutſche unge: 
Boren dem ayoros vollfommen entfpricht, Zwar 
achten wir den Göttern dich nicht gleich. Durch⸗ 
aus wörtlich, ſchade nur, daß fich der Sefer bey dies 
fem fonderbaren Gruße nichts denke! Bald nach⸗ 
ber, welch, eine Eonftruetionsfolge? * 
Du dber dur kamſt und LöPteft Kadınpg Stadt 
Vom Zwang der Gaben, bie wir fpendeten 
Der blutbegier'gen Seherin, gelehrt > —_ 
Von keinen Menfchen thatſt du es; von Gott 
Begeiſtert, warſt du unfres Lebens Schuß: | 
Nun wenden wir uns alle zu die hin. 


Das heißt, nicht blos die Gefege des Dialogs, die 
der Ueberſetzer ‚öfter vernachläßigt, fondern auch 
alle Regeln der Rhetorik vorſaͤtzlich übertreten. 
Wir mißbilligen die Werfegung des Zeitwortes nicht 
„unbedingt, Es ift vielleicht Feine Inverſion ‚denke 
bar, die nicht irgendwo. mit. Vortheil follte ange⸗ 
bracht werden Fönnen. Allein dieſe hier ift offenbar‘ 
sin Kind der Bequemlichkeit.  : Ind flehn dir, 
— 4 or ü Oedipus, 
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Oedi ipus, o beſter Mann, zgarısov wacı za 
Erfinn uns Hülfe, Wie undeutſch! Von den 
Göttern fen fie dir verfündigt, oder lerne fie 
von Menfchen. Nicht doch! Sophokles fage: 
„Hilf uns, es fey nun, daß du durch einen Gdtters 
ſpruch imterrichter, oder von einem weiſen Stirb: 

lichen. belehrt wurdeſt. m Deuefchen Flingen 


die Worte, wie ein Befehl des Priefters, Des 


Weiſen Rathſchluß lenkt der Ausgang oft, mie 
wir es felder ſahn. Sehe kraftlos ift diefe fhöne 
Sentenz ausgedrückt. Man vergleiche ben Text. 
Daß es body dem Hrn. Grafen nie einfalle, feine 
‘ Hand an den fpruchreichen Euripives zu legen! 
Erhebe wieder vorſichtsvoll das Land! Aber 
mals ganz ‚ohne Gewicht, ohne Kraft! Welch 
ein Nachdruck in der vierfachen Anrede des Drigi» 
nals! „Auf! edelfter aller Sterblichen! rette ben 
ſinkenden Staat! Auf! ſchaue vorfi ichtig umher !* 
Derfelde Vorwurf trift den Schluß der Rede, 
Nirgends Gefühl, nirgends Wärme, Kein Ge: 
danfe erſchoͤpft. Hier und da ein pomphaftes 
Wort, (j B. Hottgefandtes Gluͤck) das ſich, 
. wie ein ftattlich gekleideter Ritter unter Menſchen 
im Alltagsgewand, ausnimmt. 
MWahrfcheintich werden ſich unſre leſer nicht ſch. | 
nen, mehrere Stellen auf gleiche Weiſe burchges 
gangen zu ſehn. Aber vielleicht dürften Manche, 


die Steinbrüchels Arbeit nicht bey der Hand ba: 


ben, ein Stuͤck aus beiden Meberfeßungen zur Ver⸗ 
gleichung abgedruckt wuͤnſchen. Diefen zu-gefal: 
len, fchreiben wir. Nachftehendes aus dem zweyten 
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Akte des Oedipus ab. Es iſt die Geräine 


Rede, 


durch welche Kreon ſich gegen den Verdacht des Kö. 
nigs zu dercheidigen ſucht. 


Oedipus (agt. we 


— Mn ia du dich als einen argen Freund. 


Brcon. 


Nein! wenn du's fo, wie Ich, erwägen. willſt. 
Zuerſt betrachte: wuͤrde jemand wohl 


Des Throns und aller Schrecken, die er giebt, 


| ‚Begehren, und nicht lieber ohne Surht - 


Der Ruhe pflegen, wäre die Gewalt 
Ihm dennoch gleich? (mie fchielend und undeutfich!) 


Mir ſelbſt ifts nicht fo werth 
Ein König feyn, als das, was Königen 
Gebührt r u hun, und der befcheidne Mann 


Denkt ſtets Alfs: und hab' ich nicht durch dich, 


Was ich verlang’, nnd alles ohne Furcht? 


w 


Herrſcht ich, wie viel muͤßt ich unwillig thun? 
Wie koͤnnte wohl die Koͤnigswuͤrde, mir, 
Als kummerloſe Herrſchaft, ſuͤßer ſeyn? 


O nein, ſo thoͤricht bin ich nicht, daß ich 


Nicht waͤhlte, was mir beßern Vutzen bringe!" 


Run bin ich Aller Freund, mit Lieb? empfängt . 


Mich jeder, und wer dein bedarf, der fleht 


Mich an, und du gewaͤhreſt alles ihm. 
Wie ſollt' ich jenes waͤhlen, dieß verſchmaͤhn? 


Deß Herz iſt boͤſe, deßen Wahl hier ſchwankt. 


| Ich habe diefen Rathſchluß nicht gehegt, 


Und moͤchte feines andern Helfer feyn. 

Willſt du erforſchen, ob gegruͤndet iſt 

Dein Argwohn, gehe bin gen Puͤtho, frag, 

Ob ich des — — Vertüader TO | 
ud 


* 
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"Und frifft du mit dem Zeichendeuter mich 
— Bunde, nicht allein fprichft du alsdann 
Mein Todesurtheil, ſelber ſprech ichs auch. 
Laß deinen Argwohn nicht ınein (meinen) Richter 
| | ſeyn. 
Gerecht iſts nicht, den guten böſ', und gut 
Den boͤſen Mann zu nennen ungepruͤft. 
Und minder ſtrafbar iſt nicht, wer den Freund 
Verſtoͤßt, als wer ſich ſelbſt das Leben raubt. 
Das wird die Zeit dich lehren; ſie nur ſtellt 
Den Redlichen in feiner Unfchuld dar, 
Den Boͤſen aber zeigt ein einz’ger Tag. _ 


2 Dit geb Steinbruͤchel alſo: | 


| Gedipus. 
Eben das, (die Erhebung Kreons) mad deine 


| Verraͤtherey ſchwaͤrzer. 


Breon. — 

Keine Verraͤtherey! Das wirſt du ſehn, — Du" 
‚mich anhoͤrſt, wie ich dich anhoͤrte. Glaubſt dur 
wohl, daß zwifchen dem Throne, mit allen den Schreck⸗ 


miſſen, die ihn umgeben, und zwiſchen eineni gleich 


rühmlichen Range, wo aber nichts den fanften Schltims 
mer fiört, die Wahl ſchwer fey? Geboren ohne Chr; 


geiz, ſtrebte id) allegeit weniger ‚nach dem Titel eines 
Könige, als nach. dem Ruhme eines guten Bürgers; 
und fo denit jeder Vernuͤnftige. Frey von Gefahr, 
| ‚genieße ich. durch dich, was mein Herz wuͤnſchen kann. 


Selbſt auf dem Throne, wie oft muͤßt' ich. meine Nei. 


gung verläugnen! Wie follte ich denn ein faſt unum⸗ 


ſchraͤnktes und zugleich unbeneivetes Anfehn um ein ſolches 


Diadem zu vertaufchen wünfchen ? ? ‚Nein, fo ‚sehr iſt noch 
nicht verdorben, dA ich den Werth 


Q2 meines 


⸗ 
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meines Gluͤcks nicht einpfinden ſollte. Alles koͤmmt 
meinen Miünfchen zuvor. Geliebt von Allen, von Als 
len gefchmeichelt, bin ich die Stuͤtze Jedes, der dich 
anfleht. Durch mich fließen deine Wohlthaten auf es 
den. Und diefe Vortheile ale follte ich gegen die Laſt 
einer Krone hingeben? Auf dieſe Höhe des Unſinns 
koͤmmt man nicht mit einemmale. Mein Herz verab« 
ſcheut den bloßen Gedanfen der Untreue, und, ferne 
das Haupt eines Aufruhrs gegen meinen König zu wer⸗ 
den, würde ich erroͤthen, ein Mitſchuldiger zu ſeyn. 
Glaubeſt du meinen Schwuͤren nicht, fo glaube bem 
Drafel; fräge den Gott, ob meine Erzählung wahrhaf- 
sig fen. Findeſt du, daß ich mir dem Tirefias im Bun- 
de bin, fo will ich ſterben; nicht von dir allein, von 
mir ſelbſt verurtheile, will ich fterben. Aber auf einen 
blinden Argwohn ſchwaͤrze mich nicht fo mit dem haͤß⸗ 
lichſten Verbrechen. Boͤſe für Gute und Gute für Bd 

fe ohne. Srund zu nehmen, ift beides Ungerechtigfeit: _ 
und fich eines redlichen Freundes berauben, dag heißt 
fich felbft das Leben, das heißt, ſich bag nehmen, 
was ung das liebfte fl. Doch dieß alles wird die 
Zeit aufheitern. Die zeit‘ rechtfertigt den. Red⸗ 

lichen; den kaſterhaften zu erlennen iſt ein einziger 
Bag genug. 


Sollte man nicht — er: Gier ein Dich- 


ter in Profa und dort ein Profaift in Verſen ſpraͤ. = 


‚he? Es fey ferne von ung, daß wir Hrn, Stein⸗ 

bruͤchels Arbeit unbedingt in Schug nehmen, ober 

für das Meifterftüc einer profaifchen Weberfegung 

erklaͤren follten. Sie hat ebenfalls ihre mannich⸗ 

faaltigen Flecken und Schwächen, Allein man be, 

merke . bag fie nunmehe bepnahe drepßig Jahr 
alt 


% 
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alt ift, und wie tief unter ihr kommt, felbft in 6. 
fit auf Treue, des Hrn. Grafen Verſuch zu ſtehen! 
Unfre neueften Ueberfeger bedenfen überhaupt nicht 
genug; in welcher Epoche der Litteratur fie ſchreiben. 
Es war. einmal eine Periode, (ihr Anfang fälle unge⸗ 
fähr mit dem Urfprunge unferer Bibliothek zufams 
men,) wo jede griechifche Ueberfegung, als eine 
Seltenheit, begierigft gefauft und, wenn fie nur 
nicht unter. aller Kritif war, gepriefen wurde:. 
diefer Zeitpunkt aber ift. längft vorüber, Theils 
Bat die größere Befanntfchaft mit den Originalen 
die Sehnfucht für die Copien gemindert, theils bes 
darf unfre mehr ausgebildete Sprache fremden Zus 
wachfes und fremder Bereicherung weniger, theilg 
iſt durch die Suͤndfluth von Verdeutſchungen aller 
Art dem Kunſtrichter ein wahrer Ekel beygebracht, 
theils endlich dee Geſchmack der Leſer durch ver. 
ſchiedene gute Muſter verwoͤhnt, oder, genauer zu 
reden, berichtiget worden. Wem alſo nicht gang 
vorzuͤgliche Sprachkenntniſſe, ein feines Gefuͤhl und 
eine nicht zu ermuͤdende Geduld eigen find, der unter, 
siehe fich einer fo unbelohnenden. Mühe nicht. 
Zum Ungtück fcheint dem Hrn. Grafen von allen bie: 


fen Erforberniffen keines im vorzüglichen Maaße jr 


‚getheilt worden zu feyn. Nothduͤrftig mag er fels 
nen Sophofles wohl verftehn, aber ſchwach nur 
bar er ihm nach empfunden, noch ſchwaͤcher ihm 
‚nachgefungen. Und dann, der Fleiß, die Anhalt: 
famfeit im Feilen und Auspugen! $eider find de 
Hrn. Grafen eigne Gedichte von dieſer Geite ſaſt 
ganz vernachläßigt; kann man hoffen, daß « fei- 
23 ner 
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wer angenommenen Kinder forgfamer gepfegt haben 


werde? 
Gern ſagten wir noch etwas zum Lobe der vor⸗ 
ausgeſchickten Lebensbeſchreibung des Sophokles: 
allein auch das koͤnnen wir nicht, ohne wider unfe= 
re Ueberzeugung zu fihreiben. jede Zeile verraͤth 
die Anftrengung, die es dem Verf. gekoſtet Hat, 
um von feinem Dichter in dem Tone eines Begei- 
fterten zu fprechen, und ungeachter der affeftirten 
hoben Simpficität, jagt immer eine gedrechfelte 


. Metapher die andre. , Nur noch den Zierrath des 


Sylbenmaaßes — und manche Perioden würden 
. als Poefie die beften Neben des Griechen, es ver: 
ſteht fih in der deutſchen Nachbildung, verdun⸗ 
Eeln. — Uebrigens hätte es der eingefchalteten weit, 
läufrigen Disquifition nicht bedurft, um Sophoffes 
moraliſchen Charakter, in Abficht auf ven Schluß - 
der Trachinierinnen, zu retten. Abgerechnet, daß. 
der Dichter hier niche als Erfinder, fondern als 
Nacherzaͤhler einer befaunten Gage (man verglei. 
che Apollodor II. 7,7. und Ovid, Metam. IX.279.) 
- anzufehn ift, fo verträgt fid) fogar Herkules Befehl 
an ben Hyllus mit dem rohen Beifte der Heldenzeit 

ſehr gut, und felbft Die Antwort des Letztern beweift 
zum Theil, daß Sophoffes die Denkungsart jener - 
Tage vor Augen hatte, Hyllus ſucht der Werbin 
dung mit Jolen nicht, wegen der nahen: Verwand⸗ 
ſchaft, fondern weil fie die Noͤrderin Per Vaters 
iſt, — | | 
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IV. Johann 


Johann Georg Schloßers Fleine Schriften. 
Erfter Bis fünfter Theil. Baſel, bey 
Karl Auguft Serini, von 1779 —1787. 8. | 


| Wan die Abſicht der Bibliothek keine andre 
waͤre, als ſich mit dem Publikum von Meße zu 
Meße uͤber bie neueſten Schriften zu unterhalten, 
fo würden wir freyfich mit der Anzeige einer Samm- 
fung, deren erfter Theil bereits zum zweytenmal 
aufgelegt worden ift, viel zu fpät fommen. Be— 
Fanntlich aber ift dieß der Fall der Verfaſſer ſo we- 
nig, daß fie gewöhnlich die Anzeige mancher Büs 
cher mit allem Fleiße verfchieben, bald um die aus _ 
eignem Nachdenken entfpringenden Neflerionen mehr. | 
zu berichtigen, bald um die Vorliebe der $efer in 
etwas erfalten zu laffen, und einem unparthehiſchen 
“ Urtheile feichtern Eingang zu verfchaffen, bald end» 
(id) um auf die voreheilhaften oder nachrheiligen 
Wirkungen, die das Bud) erzeugt hat, einen Sei. 
tenblick werfen zu. Finnen. Wirklich verdienten 


Die vor ung liegenden kleinen Schriften diefe: bedaͤcht. 


liche Zuruͤcklegung um ſo mehr ‚ie mannichfaltigen;;» 
und reicher ihr Inhalt und je getheilter der öffentliz 
che Beyfall war. Itzt, dünft ung, find wir im 
Etande, etwas .reiferes und geprüfteres über fie 
fagen zu fönnen, und wir hoffen, ung jeder oblie- 
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genden Pflicht zu entledigen, ohne weder den Rech⸗ 
ten ber Kritik etwas zu vergeben, noch dem Verf., 
für den wir immer eine nicht geringe Hochachtung 
hegten, zu nahe zu treten. , , Zuerft ein Wort im 
Allgemeinen über feine, Manier, bie ea 
anzufehen und darzuftellen. - 

Unter den mannichfaltigen Methoden zu philo⸗ 
ſebhiſhen Reſultaten zu kommen, iſt unſtreitig keine 
für die Erweiterung der Wiſſenſchaften erſprießli⸗ 
her und, im Ganzen genommen, empfehlungs: 
werther, als bie von Hrn. Schloßer befolgte. 
Alle ſchon vorhandene Eindrücke und erlernte Mey⸗ 
nungen, fo viel ale möglich, verfäugnend, und 
- um alles, was Andre'vor ihm träumten und bach» 
ten, unbefümmert,. gebt er, an der Hand der&r. 
fahrung , faſt immer feinen.eignen Gang, beobach- 
tet, fammiet, vergleicht und ureheil. Wir muͤß⸗ 
ten ung fehr irren, ober dieß ift gerabe ber vorzuͤg⸗ 
lichſte Weg, der zu neuen Ausſichten und Entde- 
ungen führe, und daß ihn Hr. Schloßer mit 
Vortheil betrat, kann man, ohne ungerecht zu feyn, 
ſchwerlich laͤugnen. Allein fo fehr dieß eines Theils 
‚ einleuchtet, fo geroiß iſt es auf der andern Seite, 
daß er den Kreis feiner Erfahrung weder gehörig 
erweitert, noch auch fo vorfichtig, als man wohl 
erwarten follte, umber ſchaut. Seine Folgerun⸗ 
gen, ſtatt auf Allgemeinheit Anſpruch zu machen, 
find nicht ſelten, in Anſehung ihrer Guͤltigkeit, ganz 
an die beſondern Beſtimmungen des Orts und der 
Zeit gebunden, und feine Urtheile oft durch bloße 

Bufälligfeiten und unbebontenbe Nebenumftände 


gelei- 
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geleitet. Wie natürlich, daß manche feiner Säge, 
Bemerkungen und Marimen bey genauerer Auf⸗ 
merkſamkeit fogfeich unrichtig befunden werden, und 
andre nur unter fo vielen Einfchränfungen und Bes 
dingungen beftehen, daß ihnen im Gebiete der - 
Philoſophie nicht wohl eine Stelle vergönnt werben 
fann. Bey einem Manne von geringern Talenten 
und Kennmiffen würde diefe Einfeitigfeit vielleicht 
niche fonderlich befremden — wir find fie ſeit 
einiger Zeit durch verfchiedene deutſche Philoſophen 
fo ziemlic) gewohnt worden — bey Hm. Schlof 
fer Hingegen befremdet fie allerdings, Man 
‚ brauche nur wenig von ihm gelefen zu haben, um 
mindeftens den Mann von Eharffinn in ihm ſchaͤ⸗ 


gen zu lernen; und ift nicht ſchon dieſe einzige Eis  ; 


genfchaft ein fichres Werwahrungsmittel gegen jedes 
einfeitige Räfonnement? Unläugbar ift fies, und 
fie würbe es auch gewiß für unfern Philofophen ge- 
wegen feyn, wofern er fie ſtets angewandt hätte, um - 
heller und richtiger, nicht um.blos anders als die 
‚übrigen-Sterblichen zu fehn. Wir glauben aber, 
im. Ernfte, ihm nicht zu nahe zu freten, wenn wie - 
behaupten, daß das Meynen und Zürmahrhalten 
anderer Menſchen ihn nicht felten in feinen Aeuße⸗ 
rungen beflimme, und daß er ofenur um deßwillen 
Die entgegengefegte Parthey ergreife, weil es noch 
Miemanden fie zu ergreifen einfiel, Ber erräch 
nicht von felbft, was Hr. Schloßer in vielen feiner 
Abhandlungen aufſtellt? Parabore, zweydeutige = 
Behauptungen, ftatt neuer, erwiefener Wahrheir 
ten, und glänzende Einfälle, -ftatt wichtiger Reſultate 
> Es 
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Es waͤre beynah ein Wunder, wenn biefe fo 
eigne Urt, ſich in feinen philofophifchen Betrach⸗ 
tungen lenken zu laſſen, nicht auch eigne Folgen fuͤr 
Darſtellung und WVortrag gehabt haͤtte. In bee 
That nähert ſich Hr. Schloßer in der Manier, fei- 
ne Raͤſonnements zu vertheidigen, den. Sophiften 
bes Alterehums eben fo fehr, als er ihnen in ber 
Abficht, nicht zu überzeugen, fondern zu überras 
ſchen, und mehr zu blenden, als. zu erleuchten 


gleichkoͤmmt. Alle Mittel, die der Scharffinn je- 
‚mals erfand, Unmahrjcheinlichkeiten einen wahr⸗ 


ſcheinlichen Anftric) zu leihen, ftehen ihm zu Gebos 
she, Bald fpricht er abgebrochen und fententiös; 
um die Leſer zu überreben , bier liege ein .tieferer 


Einn verfteht, als bie Worte wirklich enthalten; 


bald bedient er fi) der Waffen des Wiges, um 
durch auffallende Wergleihungen und. gehäufte 
Aehnlichteiten und Antitheſen zu uͤbertaͤuben; bald 
huͤllt er ſich in den Nebel ver Deflemation, im r 


heimlich zu erfchleichen, was er oͤffentlich nicht zu er= | 


abern vermag; bald erſetzen Schilderungen und lebhaf⸗ 
te Sprache ven Mangel von Bemeifen und. Grüns 
den, Dieſe Künfte wirken indeß auf Erfahrne 
wenig oder gar nicht. Der Wahn, etwas Unter⸗ 


sichtendes und Drau chdachtes gelefen zu haben, ver 


ſchwindet gewoͤhnlich in dem Verhaͤltniſſe, wie man 
die Sache zu beleuchten und zu zergliedern anfaͤngt. 


Faſt uͤberall vermißt man ſodann jenen lichtvollen 


Zuſammenhang, jene Buͤndigkeit in der Schlußſolge, 
jene Deutlichkeit und: Ordnung, die den beßern phis 
loſophiſchen Schriften eigen iſt. Oft lege man eis 


ne 
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ne Abhandlung bey Seite, ohne ſich eines befriedi⸗ 
genden Reſultates deutlich bewußt zu ſeyn: ſo ſehr 
durchkreuzen und verwirren ſich die Ideen des Verf. 
und ſo wenig bemuͤht er ſich, alles auf einen feſten 
Punkt hinzuleiten. Mehr denn einmal dachten 
wir an gewiſſe Gärten, die uns bie ſchoͤnſten einzel⸗ 
nen Partien aufweiſen, allein, man betrachte ſie, 
wie man will, nie. als ein wohlangelegtes, über- 
einftimmendes Ganze erfcheinen. 

Auch in Rückfiche der Sprache, in fofern von 
Richtigkeit und Klarheit die Rede ift, gehört Hr. 
Schloßer eben nicht zu den nachahmungswuͤrdig · 
fen Muftern. -Abgerechnet, daß er fich, wie 
- Fönnen nicht ergründen, warum ? die feltfamften 
Conſtructionen und verfchraubteften Perioben er⸗ 
laubt, fo ift auc) fein Ausdruck, man fehe auf den 
Gebrauch der Wörter an fi), oder auf ihre Stel: 
fung, fo ſchwankend und unbeflimmt, daß es oft 
Anftrengung koſtet, den wahren Sinn zu errathen. 
Letzteres gilt insbefondere von dem relativen Pro» 
nomen er, deſſen eigentlichen Bezug man zu ver: 
fennen ftets in Gefahr if, Meberhaupt erhellt es 
nur gar zu deutlich, daß Hr. S. das Sonderbare 
und Abmeichende in der Schreibart eben fo fehr 
Tiebe und ſucht, als in feiner Manier zu pbilofophi- 
ren. Zehn fälle gegen einen, und man wird Die 
gewoͤhnllche Redensart mit der unnatürlichen, bie 
bekannte mit der fremden vertaufcht finden,. "und 
das alles, nicht, weil der Gegenſtand und Die Ma⸗ 
terie Darauf führten; nein, um einen Kitzel zu bes 
friedigen, der, zu gutem Gtüde, "außer. ihm nur 

no 
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noch Wenige ſticht. Doch zum Beweis‘ unfeee 
Beſchuldigungen. Unſtreitig werben wir ihn am 
einfeuchtendften führen, wenn wir dem Verf. durch 
eine Abhandlung Schritt vor Schritt folgen. Wir 
wählen mit Vorbedacht eine, der fpäter gefchriebenen, 
und, um nicht ohne Bezug auf die Bibliochef zu 
wählen, die Vorleſung über Zweck, Blüthe 
und Verfall ver Wiffenfchaften ‚und Künfte, 
(Th.5. ©.225.) Zwar, der Auffchrift zufolge, 
iſt es nur Bruchſtuͤck einer Vorleſung: allein 
unſre Leſer werden ſehen, daß Hr. S. den Sag, 
ben er aufftellt, ausgeführt hat. Wielleicht war es 
ohnehin nur befcheidene Sprache. Hier ift, (denn 
die Abhandlung wörtlich einzurücken, duldet felbft - 
der Kaum biefer Blätter nicht,) ein möglichft es 
ftändiger und getreuer Auszug, 
Wiſſenſchaften und Künfte haben unter — 

Menſchen nie im Ganzen genommen gebluͤht, ſon⸗ 
dern einige ſich blos von Zeit zu Zeit vorzuͤglich 
ausgezeichnet. Sogar in der Geſchichte Griechen⸗ 
lands giebt es nur eine einzige, kleine Epoche, wo 
ſie insgeſammt ihrem wahren und einzigen Ziele 
zuſtrebten: aber dieſe Epoche ging bald vorüber. 
Einen ähnlichen Zeitpunft fcheinen fie jege unter ung 
zu erleben, ſchade, daß manche widrige — 
ihn zu verkuͤrzen drohen. 

Nicht immer trachteten die Sterblichen — 

vielen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. Das gluͤckli⸗ 
che Zeitalter der Patriarchen entbehrte der meiſten. 
Erſt als das Menſchengeſchlecht ſich mehrte und zer⸗ 
| ſeeme, erſt als es anfing, miber die Elemente, ben 

| Mans 
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Mangel und tauſend Bedürfniffe und Gefahren zu 


fämpfen, erft da erfand: und bemahrte es Willen: 


ſchaften und Kuͤnſte, um fid) und feinen Nachkom. 


‚men für. igt and für die Zukunft Bequemlichkeit und 
‚Sicherheit zu verfhaffen. ı 

Dieſen Sag druͤckt Hr. S., denn unfre Sefer fol: 
Sen das Vergnügen, ihn fetbft — zu hoͤren, nicht 
zu lange einbuͤßen, alſo aus: Aber wie der Men- 
„ſchen mehrere wurden; wie ſie ſich zerſtreuen muß⸗ 
„ten auf der weiten Oberfläche der Erde, unter fo 
„verſchiedene Himmelsftrihe, an Seen, an Fluͤſ⸗ 
„ſe, in Wälder, wo bald die fhauervollen Phaͤ⸗ 
„nomene ber Natur fie ſchreckten, bald das reißende 
„Wild fie angriff, bald’ der Mangel der Nahrung 
„ihrem Leben drohte; bald Schnee und Regen und 
„Hagel und Froſt und Hige.ihre Haut verbrannte 
„und ihr Blut erftarren machte — wie mar es da 
„möglich, daß nicht täglich neue Erfahrungen neue 
Ideen weckten, neuer Mangel neue Vorſicht für 
„derte, neue Zufälle neue Erfindungen nötbig 
„machten?“ (So weit, einige Kleinigkeiten und 
das Deflomatorifche abgerechnet, ganz gut, aber 
nun:) ’ „Und wiefollte der Menſch in dem Chaos 
„von Ideen (mas heißt das hier? Wenn es auch 
einen Sinn hat, ſo iſt es doch um einige Zeilen zu 
fruͤh geſagt. Ohne das Nachſolgende kann es wer 
nigſtens unmöglich verſtanden werden,) „ſich Hel 
„fer, wie ſich für kuͤnftige Zeiten ſichern und vorſe⸗ 
“ nhen, wie ſich mit der Natur behelfen, die ſich 
vihm oft fo fürchterlich zeigte, mern er ſich nicht 
| nn an ————— wenn er ſeine Ideen 


nund 
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„und Erfahrungen nicht in Wiffenfchaften zuſammen. 
„gereiht und ſich und feinen Nachkommen nicht ei⸗ 
„nen Faden geſucht haͤtte, wie er (die Nach 
kommen alſo nicht ) „lernen ſollte, mitzugehn den 
„großen Gang der Natur, den er nicht halten 
„konnte; (vermuthlich doch fuͤr aufhalten, hem⸗ 
men, abaͤndern? Aber warum dann ſo zweydeu⸗ 
tig und ſchielend? Oder folk es wirklich heißen: 
mit ‘der - er nicht gleichen : Gang ‚halten: konnte ? 
Wir wollen es nicht hoffen.)Hu überfehauen.für _ 
gegenwärtige und Fünftige Zeit: den £leinen 
„Zirkel ſeiner Exiſtenz, und da fuͤr die Selig⸗ 
feiten welche die Natur ihm ſelten, nur fuͤr 
‚Augenblicke zeigte, mit eigner Kunſt andre 
„u pflanzen, die er pfluͤcken konnte, ſo oft 


„ſein zweytes Beduͤrfniß es verlangte!“ (Weich 


ein Aufwand um einen ſo winzigen‘ Gebanfen, 
daß fichs nicht der Mühe: verlohnt ,: Ihn aus die⸗ 
fem Wortſchwall heraus zu: wickeln. Docd-Me- 
taphern und Allegorien ſind für den Verf. * ein 

‚Selb, wo er forbern einaͤrutet. 
Zwang alſo und Gewalt entfernten den ‚Men. 
Am von der urſpruͤnglichen Einfalt und nöthigten 

ihm Wiffenfchaften: und. KRünfte auf, und moͤ 
ſich doch nie von diefer ſo richtigen Bahn verirrt ha⸗ 
ben!· Allein leider! griff er bald nach jenen, After 
wiſſenſchaften und Afterfünften ‚die. — 
Recht das Gift der Menſchheit nennt. Gleiche 
wohl giebt es eigentlich nur Eine Wifeufihaftyder 
alle übrige untergeordnet find, und dieſe Eine iſt 
die ——— der menſchlichen dire 
"7 
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Feit, ober die eigentliche Moral. Kein Zeitalter 
aber, von der Suͤndfluth an bis auf unfre Tage, kann 
fid) rühmen, die Moral in ihrer. Bluͤthe gefehen 
zu haben. (Härte es ein foldyes gegeben, fo wuͤr⸗ 
de dieß das goldene feyn, und — man höre den 
ausnehmend bündigen Schluß! — da auch iunfer 
. Zeitalter nicht das golpene. ift, ‘fo find wir eben 
Deshalb berechrige, zu fagen, daß die re 
ten und Künfte ſeitdem zerfallen find.) 

Dieſen Sag beftätigen.bie ſaͤmtlichen Annalen 
der Menſchheit. Alle beweiſen, daß man faſt 
noch nicht einmal ahndete, daß alle Wiſſenſchaften 
‚und Kuͤnſte nur fo viel Hauptſtuͤcke in dem großen 
Syſtem der Sittenlehre waͤren, und doch verhaͤlt 
ſichs ſo, wie aus folgender Entwickelung klar wird, 
Der Zweck der Natur, den Niemand hin- 
‚dern, verändern und hemmen kann, iſt bie Voll-⸗ 
kommenheit des Ganzen, (oder, wie ſich Hr. S. 
ſehr identiſch ausdruͤckt, der Zweck des Univer⸗ 
ſums iſt ihr Zweck;) ein Theil dieſes großen Zwe⸗ 
es, daß die Menſchen ſelbſtthaͤtig handeln. Um 
jenen allgemeinen nicht zu ſtoͤren iſt jedem Weſen 
ſein Poſten angewieſen, und der Gang, den es 

wandeln’ ſoll, vorgezeichnet, um dleſen beſondern 

yu’befördern, "mit Selbſtthaͤtigkeit Genuß verbun ⸗ 
den worden, So entſtehen die beiden großen 
Wäupttile der Moral, der eine: Wir: leiden, was 
wir müffen;; der andre; Wir genießen, wie wir 

Handeln. Aus diefem Syſtem folgen, in’ Bezug 
auf das ung verlichene Gefühl des Angenehmen 
und — * — der Sittenlehre, 
ů. und 
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und in’ biefe verteilen fi) olle- Wiſſenſchoften und 
Kuͤnſte. 
Die erſte: Sichre und ſchuͤtze dich: nach 

Kräften gegen die Gewalt der Pratur und ge- 
gen die mächtigen Mafchinen, mit denen fie 


auf ihre großen Zwecke losarbeitet, und leide 


geduldig, wo dein Widerſtand zu ſchwach iſt. 
Auf dieſe Regel gründen ſich die Kenntniß der Na: 
turgefchichte, die Sammlung phyſiſcher Erfahrun⸗ 
gen, die Arzneykunde, bie Chimie, die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom phyſiſchen Zuftand. des Menfchen, die 

Baukunſt, die Mechanik, die Hydraulik, vie Meß 

kunde, die Zeitfunde. „Alle dieſe Wiffenfchaften, 

‚„fagt Hr. ©;, lehren uns ahnden den Gang der 
„Natur, vor dem wir uns fichern. ſollen, lehren 
„vorfehen ‚ihre große Revolutionen, und uns und 
„ganze Voͤlkerſchaften verwahren gegen bie. Stöße, 
„weiche unfer Fleines Menſchenſyſtem leiden mußte, . 
„damit das große Syſtem des Univerfums- erhalten 
„und feinem Zweck nad) geführt werde.“ — Wo 
fie nicht auslangen, tritt bie. höhere Theologie, bie 
weiſere Philofophie, ein und läßt uns ahnden „eis 
„nen allgütigen Gott, der alles lenkt, treibt und 
„regiert, und diefe Ausſicht fülle ung mit. der Hoffe 
„nung zu tragen, was hie alles aberſebende Mit 
vbeit planirt hat.“ 

Die zweyte Regel gebietet uns: aufzuſuchen 
alle die wohlthaͤtigen Einpfindungen, die: ung 
von der Natur zu Theil geworden find 5 zu 
fchärfen bie Organe, womit wir genießen, zu 
| La bie: Kräfte, — wir ſie e ſelbſtthaͤ⸗ 
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- tig fättigen kͤnnen; daß wir der Natur abe 
"verdienen ihre Geſchente ‚ und wo ihr großer 


Plan fie gegen ung Färger macht, uns ſolbſt 
ſchaffen, womit wir unſre nach Genuß 


ſchmachtende Empfindungen vergnügen kͤn. 


nen; oder mit verftändlichen Worten, denn dief 
iſt nicht unfere, fonbern Hrn, Schloßers Sprache: 
Die zweyte Hegel empfiehlt ung, alle angenehme _ 
Gefühle, finnliche und geiftige, die in ung liegen, 
hervor zu rufen, fie zu ftärfen und zu veredfen, und 
das Reich des Vergnügens für uns nad) Möglich . 
keit zu erweitern. Wiſſenſchaften und Künfte, die 
dahin abzielen, find abermals die Kenntniß des 
phyſiſchen Menfchen und die Arzneyfunde, Die 
Gymnaftif und Tanzkuuſt, der Feld: und Berge 
bau, die Sprady - und Schreibfunft, die Hands 
lungswiſſenſchaft, Schiffahrt und Rriegsfunft, end« 
lich) die Höhere Philofophie, Malerey, Öartenfunft, s 
Doefie und Mufif, u 
Die dritte und wichtigfte Regel: : Mache dir’d 
zur Pflicht, den. gegenmärtigen Augenblick, 
den Punkt von Wohlfeyn, in dem du jedes⸗ 
mal ſtehſt, gegen die Maſſe von Seligkeit im 
ganzen Umfang und in der ganzen Dauer von 
Menſchenexiſtenz abzumiegen und nur nach dies 
ſer (Exiſtenz, oder Dauer, oder Maſſe?) zu 
waͤhlen; d. h. damit Niemand Hinter dieſem Bon: 
baſt mehr vermuthe, als wirklich dahinter ſteckt: 
Ueberlaß dich nicht jedem einladenden Genuße, ſon⸗ 
dern berechne den Werth eines Vergnuͤgens, das 
ſich dir darbietet, ſtets nach den Folgen, die es 
. XRXVI 2. 2,56 SR fuͤr 
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für dich und das Menfchengefchleche haben Fann, 
Auf diefe Regel gründen ſich Philofophie , reinere 
Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Politik, Staats. 
wirthſchaft, Beredſamkeit und Gefchichte, 
| So verbunden zu dem großen Zwecke -ber 

menfchlichen Gfückfeligfeie find alle Wiffenfchaften: 
ober frühzeitig wurde das fehmefterfiche Band’ zer» 
rißen. Zuerſt trennte fich die Regierungskunſt, 
indem fie, ſtatt für Alle zu forgen, alles auf Eis 
nen einfchränfte. Nicht beßer machte es die Theo, 
kogie. "Was Despoten erzwangen, fuchten Prie: 
ſter durch Lift und Betrug zu erjagen. Aufeinmal 
verlor fi) die Liebe für Gerechtigkeit, männliche 
Gefeggebung und weiſe Ordnung, und Geiz, Ehrs 
becgierde und Herrſchſucht verrückten das Ziel der 
Politik, Kegierungsfunft, Rechtswiſſenſchaft und 


Staatswirthſchaft. Theologie und Rechtslehre 


wurden von Den übrigen Wiffenfchaften ausgeſtoſ⸗ 

feh, und diefe gingen, als das Gleichgewicht und 

die Harmonie einmal unter ihnen verloren war, 

bald aud) ihren verfehrten Gang. Die Heilfunde 

wurde zum Handwerk; die Dichtfunft fang maͤch⸗ 

tigen Thoren Gaßenlieder; des Malers Grazien vers 

wanbelten ſich in Buhlſchweſtern, und felbft die Phi: 

loſophie fehränfte ſich auf Syſteme ein, ohne fürdas 
Wohl der Menfchheit zu arbeiten, Freylich ftand 

dann und mann ein großer Mann auf, aber dad 

ift noch. Feine Blürhe, noch feine Herftellung der 

Wiſſenſchaften und Künfter denn wer, der ihre 

Natur Fennt, fann fagen, daß fie einzeln bluͤhen 
können, und wer, der Geſchichee Pen Anl daß 

fie 
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fie jemals zum Wohl der Menfchen verbunden ge. 
weſen wären? Eben deshalb fielen und mußten fie 
fallen, weil fie nie auf einen allgemeinen Zweck los⸗ 
arbeiteten, und durch nichts, als.durch zufällige aute 
ne, zufammen gehalten wurden. Wirftich ı1t «auch 
das goldne Zeitalter der Wiffenfchaften und Künfte 
nicht eher zu erwarten, als bis einmal ein zweyter 
Thefeus regiert, und ein neuer Baco, cin neuer So— 
frates, ein neuer Homer, ein neuer, Leibnitz, ein 
neuer Montesquieu und ein neuer Newton zußaim⸗ 
men leben und Freunde ſind. So weit Hr. S. 
Es ſey uns vergoͤnnt, ſeine Behauptungen ist ger 
nauer zu pruͤfen. | 


Der Hauptfaß, den er fich zu bemweifen vor: -· 
nimmt, ift, wie Jeder bemerft, Fein andrer, als: 
Wiſſenſchaften und Künfte haben nie im Ganzen, . 
-fondern immer. nur einzeln gebluͤht, und fie fonnren 


nie vereint blühen, weil fie der Moral bis itzt nich 


nicht untergeorönet wurden, ober mit andern Wor. 
ten, weil die Beförderung der menfchlichen‘ 
feligfeie noch nicht ihr gemeinfamer Zweck war. 
Das erfte, was hierbey fogleich ins Auge fällt, iſt das 
Willkuͤhrliche in dem angenommenen Merkmale. 
Wir laͤugnen nicht, daß Wiſſenſchaften und Kuͤuſte 
dem Menſchen um ſo viel ſchaͤtzbbarer und vereh— 
rungswuͤrdiger ſeyn muͤſſen, je mehr ſein Gluͤck 
durch ſie erhoͤht und vermehrt wird; aber hiervon 
kann die Beurtheilung ihrer Vollkommenheit uns 
möglich abhängen. Welcher General wird ein. 
raͤumen, daß bie Er... die hoͤchſte Stufe er: 
Ra ſtie⸗ 
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ftiegen habe, wenn fie, nad) des Verf. Ausdrud, 
dem Menſchen dient, das ſchoͤnſte Gefchenf der 
Natur, die angeborne Freiheit, gegen Gewalt und 
Defporismus zu fhügen ? Oder, wer mag be. 
haupten, bie dramatiſche Poefie ſey deshälb geſun⸗ 
fen, weil fie unter ung jene allgemeinen und wohl 
ehätigen Wirfungen nicht. mehr hervor bringt, die 
fie, gültigen Zeugniffen zufolge, einft unfer den 
Grriechen erzeugte? Ueberhaupt aber iſt gar nicht 
“ abzufehn, wie nach Hrn. ©, Foderungen jemals 
von Blürhe der Wiffenfhaften und Künfte die Re— 
de ſeyn koͤnne. Sein fhönes Ideal von der Ver. 
einigung aller zu Einem Zwecke mag für eine platos 
nifche Republik paßen, für die wirkliche Welt paßt 
es nicht. Hier wird ficher, fü lange Menfchen 
Menfchen bleiben, der Zweck der Wiſſenſchaften und - 
Kuͤnſie nie allgemein anerfannt, nie allgemein 
befördert, nie allgemein begünftiget werden; Bier 
wird man felbft von einzelnen MWiffenfchaften nie fa 
gen dürfen, fie haben gebluͤht. Man nenne ung 
die Zeit, wo die Malerey und Bildhauerfunft in 
Griechenland nicht entweiht, die Poefie nicht der Ei: 
telkeit der Großen gewidmet, bie Beredfamkeit nicht 
eben fo fehr zur Unterftügung der verächtlichften Liſt 
“und Cabale, als zur Aufrechthaltung ber Gerech⸗ 
tigkeit und Freiheit angewandt worden wäre, und 
doch findet unfer Philofoph in diefem Sande wenig⸗ 
ſtens eine flüchtige Bluͤthe der Wiſſenſchaften und 
-Künfte. Entweder alfo muß hiervon auf unferm 
Planeten num und niemals die Rede feyn, denn eine: 
ſolche Bluͤthe giebt's und kann es nicht geben, oder 
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| wi müffen ung nad) einem andern Maaßſtab für ihre 
Beurtheilung umfehn, 


Dem Beweife feines Hauprfages hat Hr. &, 


eine weitlauftige Evolutipn , oder Deduction, voran 


zuſchicken für noͤthig ER Ihre Abſicht iſt, 


den Urſprung aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, aus 
der Moral, zu zeigen; denn, ſagt er, baß die eis 
gentliche Sitten» oder Gtücfeligkeitsleßre alle Wiſ⸗ 
ſenſchaften umfpannen müffe, bat man bis ige kaum 
geahndet, In der That, kaum geahndet? Wir 


wiffen wirklich nicht, wie Hr. S. fo etwas hinſchrei. 
ben mochte. Und mas bewog denn die Menfhen, 


Jahrhunderte lang nachzuſinnen, zu arbeiten, und 


Verſuche über Berfuche ‚ oft mit Gefahr ihres Le⸗ | 


bens, hauptfächlidy in der Phnfif und Schiffarth, 
anzuftelfen, mwofern fie den Zweck der Moral, dem 


Zweck, ihr und Anderer Glück zu befördern, niche 


vor fi) harten? Freylich waren fie fid) feiner 
nicht innmer deutlich bewußt, freylich verloren fie. 


ihn, zumal in den Wiffenfchaften, die mehr bas | 


Vergnügen, als die Bebürfniffe des Lebens beab⸗ 
fichtigen, nur allzuleicht aus den Augen; allein wie 
derlegt das die Sache felbfi? — Dod) vielleihe 
befteht der Verf. auf dem Wörtchen alle! Nun 


u 


- Bann müffen wir ung wundern, wie er, der die Gries - 


chen kennt und den Baco von Verulam ausdrücklich 
citirt, feinen Gedanken für fo ganz ungeahndet aus« 


geben mochte, Alles, was wir einräumen fönnen, 


ft, daß die Anwendung und Ausdehnung bes 
Satzes: Wiffenfchaften und Künfte ſind ftets als 
Mittel der menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu betrach⸗ 

Rz ten, 
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ten, — als fein Eigenthum zugehoͤrt; aber auf 
dieſe Ernmendung und Ausdehnung hat er fuͤrwahr 
nicht die geringſte Urſache ftolz zu feyn. - 
Wir wollen uns beguuͤgen, ihm nur einige lo⸗ 

giſche Unrichtigkeiten zu Gemuͤthe zu führen, 

ESo ſehr wir mit Hr, S. übereinftimmen, wenn 
er der Zweck, die Menfchen glücklich zu machen, 
für ven höchften und eigentlichen aller Wiffenfchafe 
ten und Kuͤnſte erfennt, fo feltfant ift es gleichwohl, 
die Sittenlehre deshalb zur einzigen Wiffenfchaft zu 
erheben, und afle übrigen, alfo Mechanik, Hydro⸗ 
ftatif, Aitronomie, und wie fie der Reihe nach heiß 
fen, ihr als Theile unferzuordnen. Wenn bie 
Moral ung die wahre Beftimmung dev Wiffenfchaf 
ten und Künfte lehrt, fo ift fie deshalb nicht die 
Mutter derfelben, fo wenig die praftifche Mathemas 
tif, weil in ihr die Gäße der reinen zur Anwen 
dung fommen, die Grundlage der letztern beißen 
kann; und wenn die Wiffenfchaften, von der Sit. 
tenlehre verlaffen, allen Werth für das Leben ver 
Tieren, fo folge deswegen noch nicht, daß fie aus 
ihr enefprungen ſeyn müffen. Ueberhaupt fannder 
mächtige Einfluß einer Wiffenfchaft niemals berech⸗ 
tigen, fie als den Stanım und bie andern als eben 
ſo viele Zweige diefes Stamms anzufehn. : Welche 
Wiffenfhaft Hätte fonft ein größeres Recht, fich 
an die Spige der übrigen zu ftellen, als die Wer 
nunftlehre? Ferner! wenn Hr. © eine neue 
Hauptwiſſenſchaft gründen und die andern, als 


Theile, aus ihr herleiten wollte, fo mußte er fich, 


unfees Beduͤnkens, vor allem nach einem füchtigen 
Ein. 
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Eintheilungsgrunde umfehn, Und wie-geht er bier« 
bey zu Werfe? „Die Natur, fage er, -bat ei- 
nen großen Zweck, und diefer große Zweck einen 
untergeordneten parfialen.  Gehet. da.bie beiden 
Hauptheile dee Moral Treflih! Logifhe Suͤn⸗ 
den Der Art verzeiht man faum einem Anfänger, 
gefchweige denn einem Veteranen im Dienfte der 
Weltweisheit. Daher koͤmmt es denn aber aud), 

daß Arzneykunde und Kenneniß des phyſiſchen Mens 
ſchen unter der erftenund zweyten, und Philoſophie 
gar unter allen drey Kegeln ber Sittenlehre ihre 
Stelle gefunden. haben, daher jenes Drehen und 


Menden, um mancher Wiffenfchaft zu einem Plage 


zu verhelfen ; ein deutlicher Beweis, wie wenig die 
ganze Eintheilung auf Natur und Wahrheit ges 
gruͤndet ift, Benfpiele geben unter andern. die Tak. 
eif und Kechtswiffenfchaft. Doch genug über ein. 
eben fo fophiftifches, als unlogiſches Raifonnement, 


wodurch man ficher nicht überführt werden ‚wird, 


daß das Bluͤhen der Wiffenfchaften nad) ihrem Ver⸗ 
— zur Moral zu beurtheilen ſey. 
Wir ſtehen mit unſerm Philoſophen itzt an. bem | 
Ziele worauf er eigentlich losſteuerte, wir meynen, 
an dem Beweiſe, daß man die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte noch nie vereint. zum: Wohl des menfchlichen 
Geſchlechts angewandt habe. Fuͤr den Kenner der 
Geſchichte iſt die Sache eigentlich ſchon erwieſen; 
indeß iſt Hrn. ©, Verſuch, die ſtuffenweiſe Ent: 
fernung ber, Wiſſenſchaften von ihrem wahren Zwe. 
de nad) Urfache und Folge zu ſchildern, kein uͤb⸗ 
ler Einfall, ſchade nur, daß er es bey zwey Ge⸗ 


* a 
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mälben bewenden laͤßt. Wahrſcheinlich — er 
bald inne, daß die Schwierigkeiten in dem Maaße 


"fliegen, je weniger manche Wiſſenſchaften unmittel. 


bar mit dem Wohl ter Menſchheit zufammenhän« 


gen, vielleicht ſah er auch nie deutlicher ein, daß 


das Bluͤhen der ——.. und Künfte nad) 


x dent rechten oder verfehrten Gebrauch, den man 


von ihnen mache, fid) unmöglich beurcheilen laffe, und 
daß folglich feine Sophifteren nirgends mehr in ih⸗ 
ver Bloͤße erfcheinen werde, als hier. Was er 
übrigens von dem Schickſale der Theologie-fagt, iſt 


fo wahr und fchön, daß wir es unfern Leſern nicht 


vorenthalten Binnen, Hier ift die Stelle, Einis 
ge Verworrenheiten in der Wortfolge ſogleich zu 
aͤndern, wird man uns hoffentlich gern erlauben. 
„Geiz und Eitelkeit waren es, (S. 240) die den 
„flogen, gierigen Priefter antrieben, ſich an die 
„Stelle Botees zu-feßen, dem er zu dienen heuchel⸗ 
„te; ſich ließ: er die Knie beugen, - ſich die Opfer 
„bringen. Durch liſtige Götrerfprüche, durch er. 
„iogene Wunderzeichen, durch gleißnerifche Tugen⸗ 


— 


‚dein machte er ſich zum Herrn der Gewißen. Sei- 
„ne eingeſchraͤnkten Unterprieſter verwicelten das 


„Volk in Schulſubtilitaͤten, und machten Gott zu 
einem Sphinx, deſſen Raͤthſel fie‘ allein aufzuloͤ 
„fen im Stande wären. . Kaͤm hier und da ein 


„waͤrmerer Kopf in ihre Kreife, fo machte fie ihn 


„ſchwindeln in Findifchen Schwärmereyen, und ehe 
„der Menſch nur recht ahndete, was Religion Got. 


„tes ſey, war fie ſchon vom Menfchenteben getrennt, 


vun in bie — oder —— ſormaler 


—— J 
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„Gebete gebannt, Dann und wann fanden kid. 


»gere Menſchen auf, und ſetzten ſich dem Unſinn und 

„dem Betrug entgegen. Da ließen die Prieſter 
„Schwerter wegen und Scheiterhaufen für die, die 
„ſie ergreifen Fonnten, anzuͤnden; oder wer fern ge, 
„nug von ihnen war, dem verharfete, was er 
„int Tempel fah, das Herz gegen ben, der im 
„Tempel wohnen follte; ba entftand die falfche 


„Philoſophie von Gott, bie um des Priefters wile 


„fen den Gott des Priefters haft und des Glaubens 
„entbehren zu fönnen wähnt.“ Ber folite niche 
wuͤnſchen, Den Gang der hbrigen, wenigftens ber 
hauptſaͤchlichſten Wiffenfhaften auf gleiche Weife 
entworfen zu fehen? Aber leider ziehe fi) Hr. S. 
bier ganz umter die Fahne eines Fragmentenfchreis 
bers zurück, thut Machtſpruͤche über Heilkunde, 
Poeſie und Malerey und ermahnt zufegt, Doch ja 
demuͤthig zu ſchweigen von unfern Künften 
und MWiffenichaften, und das um feiner andern 
Urfache willen‘, als weil er der einzige ift, der ihr 
Steigen und Fallen nad) einem eigenen Maaßſtab 
berichnet. 

Es würde feicht ſeyn, unfer allgemeines Urtheit 
dutch die Kritik mehrerer Abhandlungen zu recht⸗ 
ſertigen, und jedesmal zu zeigen, daß es Hrn. S 
nicht gegeben zu ſeyn ſcheint, ein wohlverbundes 
nes Ganze zu fiefern, daß er (man vergleiche ſelbſt 
den Eingang diefes Verfucbs,) nicht felten austäuft, 
ohne zu wiffen, wohin, daß er Worte für Gedan⸗ 
ken, Phrafen und Deflamation für Gründe und 

See — — daß er Sprache: we· 
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‚ber natürlich , noch klar, fondern faft durchgehends 
affektirt und verworren iſt. Allein unfre Leſer fön- 
nen, wenn fie wollen, ohne fremde Benhülfe zu 
Diefer Weberzeugung gelangen, fobald fie ſich Die 
" Mühe nehmen, Begriffe und Säge gehörig zu zer, 
gliedern, und die hochtönenden Perioden in vers 
ftärdliches Deutſch zu verwandeln, Gelbft dent 
Perf. wiffen wir gegen feine Paradorie und philo« 
fophifche Eroberungsfucht Fein Eräftigeres Mittel vor: 
zufhlagen. Doch diefer Rath dürfte ficher von 
ihm am legten benugt werben; denn, nad) den ı 
neu aufgelegten Abhandlungen zu urtheilen, ift der 
Verbeſſerungstrieb eben nicht der regfte in ihm. 
Wir wollen ihn alfo lieber mit unfern gutgemeyn⸗ 


ten Erinnerungen verfchonen, und dafür dem Puz 


blikum den Inhalt diefer fünf Theile anzeigen und 
bie darin. befindlichen Auffäge und Ueberfegungen, 
wo wir es für nöthig finden, mit einem furgen Ur 
eheile.begfeiten. 
Der erſte Theil enthält vier Briefe über Die 
Philanthropine, und einen über Die Träumeeiz 
nes Menfchenfreundes an Herrn Iſelin, außere 
dem noch Betrachtungen ‚über Das neue franzoͤ⸗ 
ſiſche Syſtem der Polizeyfreiheit, insbeſonde⸗ 
re in der Aufhebung der Zuͤnfte und uͤber 
Spott und Schwaͤrmerey. Von den Briefen 
brauchen wir nichts zu ſagen. Sie ſind bekannt 
genug und Iſelin, dieſer gruͤndliche und hell⸗ 
denkende Philoſoph, deſſen Antworten man hier ab⸗ 
gedruckt findet, hat Hr. S. Ideen fo treflid) er⸗ 
ſaͤutert, berichtige und. commentirt, daß wohl wer 
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nig zu ergänzen übrig feyn.möchte. Ob biefer bey 
Dem: Abdruce gewinnt, iſt freplich fehr zweifelhaft, 
indeß verdient fo viele Selbftüberwindung immer 
den Donf des Publikums. Der Auffag uͤber 
Spott und Schwärmeren ift in der :befannten, 
aphoriſtiſchen Manier, deren der Verf. ſich befone 
bers in frübern Zeiten häufig bediente, abgefaßt, 
und bedarf durchgehends näherer, Beſtimmungen 
und Einfchränfimgen, . Nur etliche Eäge zur Pror 
be. „Im Menfchen brennt himmliſches Feuer, 
„Der Enthufiasmus facht eg oft an zum Mord⸗ 
„brand; der Sport blaͤſt's aus.“ Bey warmen 
Köpfen mag’s wahr fenn; bey Perfonen von ruhis 
germ Blute erwarten rolr vom u mehr Wirs 
fung. . Oder fpricht etwa Hr. S. kaltbluͤtigen 
Menfchen allen Antheil am himmliſchen Feuer ab? ? 
„Der Enthuſiaſt ift immer ein vorſtechender Menſch; 
„der Spoͤtter meiſt ein Gleichguͤltiger. Das 
„Reich des Enthuſiaſten iſt immer unter vorftechen« 
„den Menfchen; das Reich des Spoͤtters immer 
„unter Gleichguͤltigen.“ Armer Eefling! Auf 

dieſe Weife koͤmmſt dur tief unter Favater zu ftes 
ben! Oder find vielleicht unter hervorſtechenden 
Menfchen nur laute Schreyer und unter den Gleich— 
gültigen Horazens nil admirantes gemennt ? Nun 
dann kannſt du dir die Rangordnung gefallen laffen. 
„Siebe ohne Enthuſiasmus, was ift fie? Der Spät 
„ter kann nicht lieben, Er fühle zu ſehr, wie kurz 
„die Menfchheit ift. Sein Sieben ift kalt oder Hu⸗ 
“yrerey Der Enehufi iaft kennt Feine Grenzen der 
* Er kann huren, wie der Spoͤtter; aber 
vbis 
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abis dahin iſt feine Liebe Himmelsgefuͤhl.“ Schas 
de um die derbe Senten ‚ ‚daß fie nur derb ift! 
Zweyter Theil. Plan und Fragmente 
einer Meltgefchichte für Frauenzimmer. Ei— 
gentlich ein Plan ohne Plan, Um — 
in die Geſchichte zu bringen, will Hr. S. zuerſt die 
aſſyriſche, perſiſche, roͤmiſche und deutſche vortragen, 
dann die griechiſche, nebſt der Geſchichte der vornehm⸗ 
ſten europaͤiſchen Staaten, nachholen, endlich das 
geben aller großen Männer erzählen, und koͤmmt eis 
ner aus einer Nation vor, Deren Geſchichte aufs 
fuͤhrlich zu befchreiben er, nicht für würdig hielt, 
das Vorhergehende und Nachfolgende Fürzlic) ergaͤn⸗ 
gen. Wieder Plan, fo der Vortrag, „Kaum 
Hatte Cäfar in Rom, nad) feiner Zurückunft,. etliche 
Monate regiert, fo wurde er von einigen Römern 
im Rathhouſe mit fünfiund vierzig Wunden er⸗ 
flohen.“ Abgeſchmackt geſagt und unrichtig oben, 
breit. Das verwüftete Dorf aus dem Engli⸗ 
fhen Goldſhmiths. Da mir das Original nicht, 
befigen, fo enthalten wir uns über die Verdeut. 
ſchung zu urtheilen. Skizze einer Moral, Vie— 
fe gute, nicht zu verkennende Blicke in die Natur 
des Menſchen, viel Schoͤnes uͤber die Lenkung ſeines 
Willens und die Ausbildung ſeiner Anlagen: aber 
auch viel Seltſames über die Kräfte der menſchli⸗ 
ſchen Seele, oder, wie. fich der Verf, ausdrüdt,. _ 
- über die Wirkungen des innern me. viel Ger 
ſuchtes und. Ueberfpannteg, z. B. „Der Stem 
„pel des Genies liegt im innern Menfchen. Fuͤhlt 
— wenig, oder ift er unthaͤtig, fo muͤſſen außer. 


nwe. | 
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‚mifentiäche Sporne hinzukommen; Das kann gu⸗ 
„te Juriſten, mittelmaͤßige Aerzte, gute Handwer. 
fer geben, auch gute Profeſſoren; (eine eigene 
Zuſammenſtellung, der die leßtern ihren Beyfall 
fehwerlich fo unbedingt fihenfen merden!) „aber 
„ſchlechte Dichter, ſchlechte Künftter, und elende 
„Pfarrers die follten in Rücklicht der Religion 
„alte Genieen ſeyn; darum habt ihr überall 
„ſchlechte Chriſten.“ Ueber Toleranz, Nur 
zwey Seiten, aber wahr und kraͤſtig. Eine Eh⸗ 
| ſtandoſcene. Vermuthlich noch in. der Siegwar⸗ 

tiſchen Perlode geſchrieben. Vom hoͤhern Chris 
ſtenthum. „Thaͤtigkeit und Spekulation Haben in 
„ſich einerfey Werth. Micht kosmopolitiſche Mas 
„rimen und Apophthegmen, die Springfever. bes 
„Herzens entfcheidet Hier. Der Spefulirer hat fein 
„Verdienſt um die Welt, aber ift er nicht Speku— 
„lirer aus Faulheit, fo hat er doch Werth genug. 
„Verachtet nicht den Anachoreten, weil er Anachos 
„ret iſt; Gold in der Mine ift auch Gold, Pres 
„dige erft Mannbeit, eb ihr Tugend, und erft 

„Tugend, eh ihr Chriftus predigt. Wie weiß 
„man, ob Ehriftus im Herzen, oder in der Fans: 

„tafie lebt? Nie ficher, als da, wo des Proſelyten 
„ganzes Leben Mannsleben war.“ Sollte man 

nicht zuweilen ſchwoͤren, Hr. S. ſey bey Lavater 

in die Schule gegangen? Ueber die großen und 
£leinen Buͤcher. Aphoriſmen, zum Theil fehr 

treffend, zum Theil wenigftens witzig. Aber wie 
unrecht fage er von Voltaire: „Wenn er die Fe⸗ 

„der auspußte, las man ihn —— als wenn Dok⸗ 

s » tor 
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„tor — Magiſter bewieſen demonſtrirten und 
„commentirten. Er ſchrieb Blaͤtter, Folianten 
„ſie“ Wir daͤchten, bie Voltärifchen. Blätter 
ſollten ein halbes Dutzend huͤbſche Folianten geben. 
Ueber die Cultur der Menſchen. Durchaus 
einſeitig und chimaͤriſch. Weil die Cultur mancher 
ley Inconvenienzen und Beduͤrfniſſe nach ſich zieht, 
ſo raͤth der Verf. den Weg der Natur zu gehen, d, 
h. Brod zu eßen und Wein zu frinfen und — Die 
übrige Zeit zu vertangen „Denn, fagt.er, bem 
„arbeitſamen Bauer, ber für zehn und mehrere 
afehafft, iſts wohl, aber wir andern? wir, von Saul. 
„heit und Sangewveile gedrückt? Unſce Gelehrfants 
„keit ift Eichelkoft ; unfere Waffen find eben fo 
»„ſchlimm; Wolluſt, Eitelkeit und der Troß ſind 

„weit ſchlimmer. Alſo Tanz und Freude“ Und 
gleichwohl iſt ihm Cultur Ausarbeitung aller un⸗ 
ſeer Kräfte zu unſrer Gluͤckſeligkelit. Doch fo er 
was ernſtlich zu widerlegen, verlohnt ſich der Mi 
he nicht. Ueber die Geſetzgebung gegen die 
Duelle, „Ich würde," heiße es S. 219. „ein 
„Geſetz geben,.das die Zweykaͤmpfe völlig erlaub» 
„te; aber fie müßten öffenelih, müßten mit Feyer⸗ 
glichfeiten, unter dem Vorſitz eines Kriegsgerichtes, 


„in der Hauptſtadt, mit einigem Aufwande gefhe 
„ben Das Gericht müßte vor dem Zweykampf 


„die Urſachen des Streits unterſuchen; fie mögen 
„feyn, wie fie wollen, den Kampf erlauben, und 


„nach dem Kampf erft den Anfänger verurtbeilen; 


piſt er geblieben, zur Schandftrafe; ‚hat er gefiegt, 
jzur ——— der Hinterbliebenen und zur 
„Schande 








ESechloßers Heine Schriften. um 
„Schanftrafe. Ale übrigen Duelle verfolgte ih 
„mit unerbittlicher Sebensftrafe. Das würde den - 
Haͤndelſuͤchtigen gewiß Vorficht Iehren.“ Vor⸗ 
fir oder Meuchelmord. Schreiben uͤber die zu 


Straßburg errichtete Statue des Marſchals 


von Sachſen. Politifche Fragmente, Sie 


find im vier und zwanzigfien Bande der Bibliothek 
von einem andern Diecenfenten bereits gruͤndlich ber 
urtheilt worden. Prinz Tandi an den Verfaſ 
fer des neuen Menoza. Hiero, oder über die - 
Könige, aus dem Tenophon, nebft einem Schrei. 
ben Aber den Nutzen, den. dag Gefpräch noch ige 


für Prinzen und Prinzenerzieher haben Fönnte, 
Plato und Alcibiades. Zweyte Unserredungüber 


bas Gebet. Aus dem Griechiſchen. Wir haben e 
Die Veberfegung mit bem Originale verglichen und: : 


fie, im Ganzen genommen, treu und richtig, auch 


größteneheils gefehmeidig gefunden. Nur bie und - 
da find mir auf undeuefche Wendungen geftoßen, z. 
B. gleich im Anfang: „Was foll’.einer groß dena 
| fen?" Der Grieche fagt: Kal rl av FIG uvvooiTd, . 
© Zungarssz; welches wir ganz natürlich geben 
würden: „Was follte ich venfen, Sofrateg?« 


Dritter Theil, Ueber: die Seelenwande 


rung. Zwey Gefprähe, Die Hypotheſe, die 
Eugenlus, einer der Unterredenden, aufftelle, ifk 
folgende: „Die Seele geht von einem Zuftand 
zum andern, macht überall Erfahrungen des Guten 
und Boͤſen, fühle, melches Uebel voruͤbergehend, 
und welches bleibend iſt, lernt alles auf allen Sei. 
sen betrachten, fich zu allen“ gewöhnen, und etr⸗ 
| 7 wirbt 
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wirbt · ſich endlich ein ficheres : Gefühl für wahre 
Glauͤckſeligkeit. Die Erinnerung, wo fie diefe Er. 
fahrungen einfammelte, gebt freylich verloren, nicht 
aber die Einwirfung diefer Erfahrungen. . Daher 
bey manchen Menfchen der Inftinftartige Trieb zur 
Tugend, daher bey andern die Leichtigkeit, Wahre 
heiten zu erfinden und zu combiniren, Am Ende 
der Wanbderfchaft erwachen vielleicht felbft die Bil: 
der, bie in allen einzelnen burchlebten Formen der 
Sede vorſchwebten, auf einmal wieder, und- zei: 
gen den vollendeten Menfchen, was er war und 
was er geworden ift, und wie und wodurch er es ward. 
Daß er das Bewußtſeyn feiner Perfonafität nicht aus 


jedem vorhergehenden Zuftand in den naͤchſtfolgen. 


‚den mit fich ‚hinüber nimmt, ift wahre, Wohlthar, 
und zur Erreichung wahrer Vollkommenheit not». 
wendig, Nur der fammiet richtige Erfahrungen, 
der ohne Vorurtheil beobachte. Der arme Tag« 
köhner, ber igt Dafteht, und jede Kraft feines Koͤr— 
pers anftrengt und ſich jedes Beduͤrfniß verfagt, 
würde er die Gluͤckſeligkeit feines dermaligen Lebens 
ſchmecken, und die Eitelkeit der Güter erfennen, 
wenn er fich erinnerte, daß er in einer andern Ges 
ſtalt über Millionen gebot? u. ſ. w.“ Ein füßer 
Traum, den Mehrere, und, wenn wir nicht irren, 
neuerlich erſt Herder, in den zerſtreuten Blaͤttern, 
träumte, = Am liebſten moͤchten wir ihn von Hem⸗ 


ſterhuis ausgeſchmuͤckt leſen. Mur fein Scharfe 


ſinn, dem keine Analogie und Erfahrung entgeht, 
verbunden mic der ſchlauen Gewandtheit der Spras 

che, vermag, wie der Dialog vom golönen ‘Belt, 
| 4 I alter 


| 
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| * bewelſt, dem bloßen Dichterbilde philoſothi⸗ 


ſche Wahrſcheinlichkeit zu ſchenken. Harmonie 
der Schoͤpfung. „Was Anziehen in der Mate— 


rie iſt, iſt Liebe und Sympathie in ver Geiſter⸗ 


welt.“ Der Gedanke ließe ſich vielleicht auf mans 


ken: allein unter Hrn, S. Feder iſt er ein Spiel 
des Wißes, und das Ganze, durd) den oft wieder: 
holten Refrain: „Ewige Harmonie der Schoͤ— 
pfung, ic) beuge mich vor dir!“ und „Prediger 
der Siebe, Chriſtus, ich beuge mich vor dir !®. zur 
Ktaney geworden. Weber die Streitigkeit vom 
Genius des Sokrates. Sokrates Wahrfagers 


gabe ift nichts als ein, aus der Pſychologie zu erflda 


vendes, Phänomen. Er ſelbſt hat fich nie zun Win 
derthaͤter gemacht und ſeine Zeitgeneſſen die Sache 
nie als ein Wunder betrachtet. "Die Parallele 
zwiſchen ihm und Chriſtus fällt daher ganz; zumal 
da er weder Wunder als Mittel zu einer antern Ab: 


ſicht anwandte, fondern feine Weißagungen einzig 
für fi) benugte, noch auch uͤberhaupt fich fit: den 


Lehrer einee Offenbarung ausgib, Ueber das 


‚Nichfaltige Weife anfchauend und Tehrreich darftele 


Pr 


Werk vom Ziwe Jeſu. Zu ſehr aufer dem 


Plan der Bibliothek. Ueber J ohant IF 1d- 
; mann, Bürgermeifter der Stadt Zi ch, Die 
Fr bfche, Aus dem Griechiſchen des a if pbanes, 


ftophanes fodert, fich in irgend einem Kenner der 
griechiſchen Sprache vereinigten, fo zweifeln wir 
doch, daß der ungezogenfte aller Dichter ſich nur 

XXXVI. B. ⁊ꝛ.St. SS einer 


mit Anmerkungen, Und wenn auch die fäntlichen - 
Eigenſchaften, die Hr. ©, zum Ueberfeger des Ari: 
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einer erträglichen Aufnahmme unter uns würde getroͤ⸗ 
- ften dürfen, Abgerechnet Die unanſtaͤnd gen, poͤ— 
beihaften Spötterenen und Ausfälle, die vielleicht, 
fo lange Schaufpiele gegeben wurden, nur Einmal, 
und nur ein Wolf, wie das arhenienfifche war, und 
ſelbſt diefes nur unter ſolchen Umftänden , befufti« 
gen konnten, — welcher Echriftfteller war jemals an 
‚perfönlichen Anfpielungen reicher, wer in Wendun- 
gen, Gedanken, Scherzen individueller und loka— 
ler, wer in Zufammenfegungen und Wortſpielen, 
die fich in der Urfprache allein empfinden laffen, fo 
unerſchoͤpflich, ats Ariftophanes? Um ihn zu 
verſtehen, müßte man einen weitläuftigen Commen⸗ 
tar inne haben, und um ihn einigermaßen- zu gez 
nießen, von der Verfaßung und den Sitten Arhens 
durchaus unterrichtet feyn, Und was wäre am 
Ende der Lohn für die ungeheure Mühe? Die 
Bekanntſchaſt eines Dichters, der zur Verbeſſe— 
rung und Vervollkommnung des theatralifchen Ger 
ſchmacks unferer Seiten im geringfien nicht benugt 
werben fönnte: denn feine Stuͤcke find doch bloße 
Farcen und feine Sprache fir ung platt und ge: 
mein, In der That bemerken wir nur zwey 
Ruͤckſichten, die zur Lektuͤre dieſes Komikers — 

locken vermögen; Liebe fürs Griechifche, und N 
gung, die Athenienfer und ihre a 
und Denfungsart genauer fennen zu fernen. - Um 
jene zu befriedigen, was tragt hierzu eine Verdeut⸗ 
ſchung bey? um diefer ein Genüge zu leiſten — 
wie viel mögen wohl der NMichtgriechen ſeyn, Die 
ſich in der — um 2 befümmern, daß ſie 
| En ich 
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' E 
ſich nach einem deutſchen Ariftophanesfehnen ſollten? 
Hr. ©, ſcheint indeß anderer Meynung zu ſeyn, 
und wir wollen nicht ‚länger hierüber mit ihm red). 
- ten, fondern lieber etwas vom Stuͤcke fagen, Im 
ae genommen, bat man allerdings mehr Ur. 
face, feine Arbeit zu billigen, als zu tabeln, 
Ohne fi fflavifch an die Worte zu binden, bar er 
größtentheils ten Sinn gluͤcklich uͤbergetragen und 
nur ſelten der Bequemlichkeit geopfert. Worzüge 
lich bemerkt man die Sorgfalt, Feinheit und Wohf. 
anftändigkeit, ſo viel ſich's thun ließ, nie zu helei— 
digen, mit Vergnügen, Ueber die meiften Ari« 
ftophanifehen Grobbeiten ift.ein Schleyer geworfen, 
der fie dem Auge verjteckt, ohne fie übrigens, (drum 
wer follte laͤugnen, daß dadurch etwas Charakteri— 
ftifches verloren gegangen wäre?) ‚ganz zu vertilr . 
gen, und dieß zu erreichen, war gewiß feine unbe 
deutenbe Kleinigkeit, Am mwenigften wollen uns 
die Choͤre gefallen. , Sie find metrifih und faft 


durchgehends im anafrcontifhen Sylbenmaaß ab: - 


gefaßt. ” So fehr biefe Einfleidung in einigen Wir 
kung thut, fo einfeuchrend iſt es gleichwohl auf ber 
andern Seite, daß ein längerer Vers, fähig, kuͤh— 
nere Zufammenfegungen und pomphaftere Worte 
aufzunehmen, zumeilen einen hoͤhern Anſtrich von 
Scherz und Saune hervorgebracht haben würde. Auch 
entgeht jelbit, im Griechifchen, die Abficht des Dich“ 
ters bey dem Wechfel des Metrums einem geuͤbten 
Ohre nicht immer. Das nußbraune Mädghen, 
Aus dem Englifhen, im Sylbenmaaß des Origi— 
nals, zn wie es ſcheint, gluͤcken Hrn. S. gar 
S2— nicht. 
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nicht. Alle Ruͤnde und Anmuch der Urfehrift ift in der 
Nachbildung verfhwunten, Zwiſchen Balladen- und 
 Bänfelfängerton war von jeher ein merfwärbiger Un: 


terfchied. Man urtheile ſelbſt. Hier ift der Anfang: 


Hecht oder nicht, 

Ein big Geruͤcht, 

Geht von dem Weibsgeſchlecht; 
Man ſagt, ſo treu 
Auch Einer ſey, 
Und harrte Tag und Naͤcht' 
Zu lieben ſie, | 
Dech feine nie | 
Liebe ihr Herzlichchen vecht. 


Un ihre Gunſt 
Thu einer funft 
Was er nur immer fan, 
Eobald wer font, 
Der beßer frommt, 
Der erfte Freyer dann 
Iſt bald dahin, 
Aus ihrem Sinn, 
Wohl ein verbannter Mann. u ſ. w. 
Vierter Theil. Die Wudbianer, oder 
uͤber die Frage: Wie iſt der Kindermord zu verhin⸗ 
dern, ohne die Unzucht zu befördern? Die Ab: 
handlung, von der politiſchen Seite betrachtet, ges 
höre niche vor unfer Forum, In Abſicht auf Er: 
findung, Einfleivung und Sprache aber ift uns un— 
ter allen Schloßerifchen Abhandlungen Feine vor, 
gekommen, die ung mehr befriediger haͤtte. Nir— 
gends fanden wir den Verf, für Zufammenhaug und 
| | Ber 


* 
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Beſtimmtheit beforgrer, nirgends bey afler gebhaf, 
tigkeit des Styles natürlicher, Iſt es vielleicht 
deshalb, weil er im Gebiete der Politik mehr, als 
in jedem: andern einheimiſch ift. *) Fragment über 
Die Aufklärung. Eigentlich Gedanken über ver. 
ſchiedene Gegenftände der Aufklärung, aber dieß, 
mal nicht paradope und (dimmernde, fondern wah⸗ 
re und gründliche, Mehr, als einmal lafen wir, 
was über die Aufflärung in der Theologie,. mehr 
als einmal, was über die in ber Rechtswiffenfchaft 
gefagt ift, mit innigem Vergnügen und Befall, 
So treflic) find hier die Gefichtspunfte angegeben, 
fo vichtigder Stantort, von dem alle Aufflärung aus. 
geben follte, bezeichnet, fo einleuchtend alles vorge. 
ſtellt, daß Rec., ungeachtet er in der Jurisprudenz 
gave ift, verſchiedenemal laut, ausrief; Co muß 
fü ie behandelt werden. Vorzuͤglich fehön ift jedoch, 
was Hr, S, über das Studium ber Weltweisheit 
anmerkt. Seine Aeußerungen find zu fehr Die 
unfrigen, und ftimmen überhaupt mit derjenigen 
Philoſophie, Die gewiß bald für bie einzig wahre - 
anerkannt werden wird, zu fehr überein, als daß 
wir uns das Vergnügen ber Mittheilung verfagen 
fönnten. „Die Philofophie, (heißt es ©. 127) 
„aus den Kiöftern und Händen ihrer alten gehrer zu 
„ziehen, ift noch lange nicht, fie aufflären, So 
„lange man Phitofophie, ich rede bios von der fpes 
„eulativen, als — lehrt, fo lange iſt fie 
© 3 „unauf⸗ 

*) Die beftätigt auch feine neueſte Schrift: Seuthes 
oder der Mon rch. Baſel 1788, der wir recht 

viele und aufmerkſame Leſer wuͤnſchen. | 
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i „unaufgeklaͤrt und unaufflärbar, Ich Eenne feines 
„Menſchen Philofophie, die ic Jemand möchte leh⸗ 
„ren laffen, um fie anzunehmen. Das ficherfte 

„Kennzeichen einer Hufflärung in’ der Philofophie 
iſt, duͤnkt mich, mern man blos pͤhiloſophlſche Hi- 
„ſtorie lehrt — Und die zu lehren, dazu haben 
„wir kaum Bruchſtuͤcke zu Hülfsmiteeln! Es ift 
„unlaͤugbar, daß der Menſch vie Wefen ber Dinge 
„nicht kennt; daß folglic), wenn er glaubt, über die 
„Weſen der Dinge zu philofophiren, er eigentlich 
„nur über die Wirfungen, welthe Diefe Dinge auf ihn 


„Machen, oder welche fie nach) feinen Beobachtun—⸗ 


ngen auf Andre machen, philoſophirt. Unſre eig« 
„ne Sprache führe ung hier in manthen wichrigen 
„Irrthum. Wir fagen, bas euer loͤſt auf, 
„ſchmilzt, Ealeinirt, brennt; das iſt, es thut auf 
„Holz, auf Gold, auf Bley, auf. uns die Wir: 
’ „fung, die wir fo nennen; gleid) fihreiben wir ihm 
„eine verzehrente Kraft zu, und doc find feine 
„Wirkungen nur Wirfungen in der Hypotheſe, nicht 
»tefentliche Eigenfchaften in jedem Verhaͤltniß. 
„Wir fagen, der Zucker ift füß. Wem? Mie 
. „mand vielleicht, als uns. So wie wir die Wir- 
„fung beobachtet haben, fchreiben wir ihr eine Kraft 
„zu, und weil wir nichts von Kraften denken Fön: 
„nen, fo fegen wir fie in ein Etwas, das wir 
» Subftanz nennen. Ich habe wider dieſe Art zu 
„philoſophiren bey Menfchen „ d. h. nach menfch. 
„liſcher Weiſe zu philoſophiren, gar nichts; wir 
„ koͤnnen nicht anders. Aber daß wir in den fo dürfe 
pt PER: Eubftangen noch i immer 


| „dur 
\ 
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„durch Vernunftſchluße Selten entdecken wollen, die 
„wir nicht fühlen koͤnnen, daß wir fagen, der Geiſt 
„ift einfach, weil er denfe, und Gott iſt dieß und 

—„das, weil wir dieß und das find, kurz, daß wir 

„mehr wiffen wollen, als aus dem einfachen Faetum 
„der Empfindung folgt, das uns allein bewußt 
„ift, dag beweift nur, daß wir noch lange feine 
„Philoſophie Haben. Wenn wir eine philofophifche 

„Hiſtorie Hätten, wie ich fie wuͤnſchte, fo müßte 
„ben einem jeden Philofophen und feinem Syſtem 
„zum Grunde liegen: Wie hat er die Gegenftände, 
„vwie hater die Veränderungen außer und in ihm em⸗ 
„pfunden, welcher Kraft hat er diefe zugefchrieben? 
„was hat er aus diefen Kräften ſich für Subftanzen 
„gebildet? was hat er aus der befanntm Empfin⸗ 

„dung für Züge in das Gewebe diefer Subſtanz 
„gefest? was hat er für welche aus Vernunft: 
„fehliffen Hinein gezogen? was hat feine Einbil« 
„dungskraft hinein gebraht? Wie manches Sy: 
„Item von MWeltfeelen, von guten und böfen Prin- 

„eipien, von präftabllirten Harmonien wird bey ei» 

„ner ſolchen Behandlung zum Reich der Phantafie 


„verwieſen werden; wie mancher Philofopp wird 


„finden, daß er Poet war! Aber mie unendlich 
„wird die Wahrheit dabey gewinnen, wie unend⸗ 


" „eich viele Streitigkeiten werden weggeworfen wer · 


„den, weil ſie für (vor) unfern Gerichtsſtuhl nicht 
„gehören; wie lebendig wird der aͤchte Menſchenſiin 
„wieder aufmachen, und wie triamphirend wird der 
„große Geift, der unfer Herz ausdehnt, um die 
| „luͤcken des Verſtandes zu decken, uͤber der Philo⸗ 
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„topbie ſchweben, wie bey einer aufgeflärten Ma- 
„tion diefe große Wahrheit wieder aufblüht: Daf - 
„der Menſch nur gemacht ift, durch feine Empfin« 
„dungen zu philoſophiren!“. Mie verftändlich 
fehreibe Hr, S. wenn er — nicht muͤhſam nach 
neuen Ideen haſcht, ſondern Wahrheiten, die fich 
ihm darbieten, auffaßt und bearbeitet, wie gern 
Jieft man ihn, wenn er ſich der Spradye, nicht 
‘ um den ſchwachen Gedanken zu alten, fondern um 
den für fich beftehenden zu ftärfen und zu unter: 
ftüsen bedient! Vorleſung über die Göttin. 
Aidos. „Die Reogierungsformen find für dag 
Glück der Staaten nicht fo wefentlih, als man 
glaubt; es iſt etwas Anderes, das, unabhängig 
von der Form, über jeden Staat waltet und feinen 
Gliedern Ruhe und Wohlfaͤhrt fihere, nämlich 
Weisheit, die immer weiſe, und Gewalt, die ims 
mer genügfam-ift, Beides werden fie allein durch 
die Göttin Aidos, d. h. durch Furcht vor ‚den 
Goͤttern und Ehrfurcht vor den Menſchen.“ Dieß 
ift in wenigen Worten die Summe einer Abhand« 
lung, bie ſich überaus wohl lefen läßt, allein, fo- 
viel wir. einfehn, weder etwas Befonderes fagt,. noch) 
den eigentlichen Streitpunkt erörtert. Religien 
und Recheſchaffenheit find ja laͤngſt ſchon für die 
edelſten Bande aller geſellſchaftlichen Verbindungen 
anerkannt worden, und bleibe nicht immer die Fra— 
ge übrig; Welche: Regierungsſorm knuͤpft dieſe 
Bande am feſteſten? Ueber Shaftsbury von 
der Tugend. Shaftsburys Aufſatz hat bekannt. 
‚bi feine andre a ale zu beweiſen, die 
BE — 


\ 


menfchlihe Tugend beruhe auf efwas ganz anderm, 


als auf der Religion, und dieſe fönne höchftens 


nur ein gutes Werfzeug zur Ausführung werden, 


Da er eben fo fcharffinnig, als logifch verfäßre, | 


ſich nie beleidigenden Spott erlaubt, und überalf 
inehr Begierde zu überzeugen als zu überreden bes 
zeugt, fo war fein Buch von jeher ein Hauptbuch 
für die denfenden Feinde der Religion. Hr. S. 
bat es verſucht, diefe wichtige Schrift nicht mit eis 
ferndem Ernſte zu widerlegen , fondern kaltbluͤtig 
durchzugehn und genau zu bemerken, wo Shafts. 
bury mißverftanden wurde, wo er ſich offenbar be: 
frog, und wo er blos durch einen falfch gefaßten Ger 
fihtspunfe fih von der richtigen Straße entfernte, 


Es ift hier der Ort nicht, Säge und Gegenfäge zu 
prüfen, (und wie wäre das möglich, ohne ein Buch. 


ftatt einer Recenſion zu fehreiben?) fo viel müffen 
wir indeß aufrichtig geftehn, daß der Vorwurf, 
ein Fünftliches Spftem gebaut zu haben, ung mehr 
Hrn. ©. als Shaftsbury zu treffen ſcheint. Mit 
diefem dünften wir ums vergleiihungsweife jedes, 
mol in einem lichten Garten, mit jenem in. einem 


verfchlungenen $abyrinthe.zu wandeln. Im Grun⸗ 
‚de kann fich wohl feiner rühmen, ein.einleud)tendeg- 


Princip der Moral aufgeftellt zu haben. 


Fuͤnfter Theil, Eutyphron J. Aus dem 


Griecdifchen des Plato. Eutyphron I, Der 
Verf, nimmt das Gefprach da auf, wo der Gries 


he abbricht. Sofrates wird ißf der Lehrer Euty. 


phrons und bemüht jih, ihm darzuthun, daß den 
Göttern nichts. gefallen Fönne, als Harmonie, und 
Ä SS; daß 
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baß diefe befördern ber eigentliche, wahre Gottes. 
dienft fey. Der Dialog ift an artigen Wendungen 
und feinen Zügen allerdings nicht ganz arm, aber 
man bedauert es, daß Hr. S. weder die fo nöthige 
Lebhaftigkeit des Styles befißt, nod) die unterreden« 
ben Perfonen gehörig zu charafterifiren weiß. 
Schreiben über die fatholifche und proteftan- 
tifche Geiftlichkeit. Die von uns ausführlich be 
urcheilte Worlefung über Zweck, Bluͤthe und 
Verfall der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und 
eine andre, gewiß ungleich leſenswerthere, uͤber 
| Pedanterie und Pedanten. „Pedanterie iſt ei⸗ 
ne geſellſchaftliche Untugend, die bey weitem den 
Gelehrten nicht allein eigen iſt, ihnen aber vorziig. 

lich zugefchrieben wird,. weil in den vorigen Zeiten 
ber Hof und der Adel nicht leicht Jemanden vom 
Volke in ſeine Zirkel zuließ, als den Gelehrten, und 
da die Lebensart dieſer Leute ſich von den Sitten aller 


uͤͤbrigen fo ſehr unterſchied, Die Urſache dieſes Unter: 


ſchieds in den Wiſſenſchaften ſuchte. Genau genom⸗ 
men aͤußert ſich Pedanterie in allen den befchwerlis 
chen Leuten, die immer nur das reden und denken, 
was ſie beſchaͤftigt, ohne fuͤr das Vergnuͤgen und 
die Unterhaltung derer, mit welchen ſie umgehen, 


zu ſorgen. Der polirteſte Hofkavalier, ſobald er 


ewig von Feſten und Intriguen ſpricht, der Offi⸗ 
zier, der allen Leuten von Schlachten und Siegen 
erzaͤhlt, der Jaͤger, der nur von Haſen, der 
Stallmeiſter, der nur von Pferden zu ſprechen weiß, 
ſind ſaͤmtlich Pedanten. Selbſt in ihrem Anſtand 
und Anputz gleichen ſich die Pedanten i in allen Staͤn⸗ 

den. 


% 
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den. Der Stutzer, der alle Moden uͤbertreibt, 


der Soldat, der immer da ſteht, als ob er den 


Sponton hielte, ſind eben ſo ungefaͤllig anzuſehn, 
als ber ſteife Gelehrte. Haͤufiger jedoch und lang— 
welliger und-unausfichlicher find Feine Pedanten, 
- als die gefehrten, und man fann taher dem us 
blifum feine Intoleranz gegen diefe gar niche ver 
argen.“ So weit fehr zweckmaͤßig und gründlich. 
Was aber in der andern Hälfte ver Abhandlung ge 
fast wird, hängt unfers Bedünfens mit der Haupt⸗ 
fache wenig zufammen. Denn anftatt die Quel— 
len der Pedanterie aufzufuchen, und über die Mittel, 
ihr zu begegnen, ſich auszubreiten, unterſucht Hr. 
©. die Fragen: Sind unfre Wiffenfchaften für das. 
- Publikum intereffant genug ? und wie follten unfre 
Gelehrten der, ihnen und den Wiffenfchaften dro— 
benden, Verachtung entgegen arbeiten? Doch wer 


wird ihm diefe Digreßionen, da fie fo viel Neues | 


und Durchdachtes enthalten, ‚nicht gern verzeihen ? 

 Unmöglid) Fönnen wir diefe Anzeige ſchließen, 
ohne innigſt zu wuͤnſchen, daß ſich Hr. Schloßer 
in Zukunft doch mehr zum lehrreichen, als zum 


verführerifchen Phitofophen bilden, doc mehr der 
Gruͤndlichkeit, als dem Wige opfern möchte. Zu 


beiden haf er die Mittel in feiner Gewalt, febald er 
Meynungen, nicht weil fie verjährt, fondern weil 
fie unwahr find, angreift, fobald er lieber Syſteme 
berichtigen und erweitern, als neue erfinden will, 


fobatd ihm die Wahrheit cheurer und der Schein 


‚gleichgüftiger werden wird, fobald er endlich (ein 
dee, ‚ in dem man noch den frühern aphoriftifchen 
Schriſt⸗ 


— 
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Schrifiſteller erkennt!) feine Gedanken nicht durch 
das zerbrechliche Band der Sprache zuſammen zu 
reihen, ſondern ihnen einen feſtern, innern Zuſam⸗ 
menhang zu ertheilen bemüht if. Behcuptungen 

- und Säge, bie fo aufgejtugt find, wie bie feinigen, 
gleichen gefehminften Damen in der Abſicht ſowohl, 
. als an Werth. Beide wollen gefallen, beide ger 
fallen dem flüchtigen Beobachter wirflih: aber bei- 
der Ruhm ift fo zart, und vergänglich, wie die 
Grundlage, woraufer gebaut if, Um wie viel 
yorzüglicher würde Lie, gewiß nicht Fleine, Zahl der 
denfenden Köpfe Deutſchlands feyn, wenn fie alle 
der Wahrheit fo ‚eifrig nachftrebten, wie Garve, 
und den Reichthum der Sprache fo weife unb ” 
— —— wie nn Ä 
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Ueber die Malerey der Alten. Ein Bey- 
trag zur Gefchichte derKunft, Ver- 
anlafst von Bernhard Rode, Ver- 
falst von A. Riem, Pr, zu Berlin, 
Berlin 1787. bey Friedrich Mauer, 
in 410, 


E. iſt kein Theil der alten Kunſtgeſchichte, in 
welchem wir uns in einer groͤßern Ungewißheit be— 
N⸗ 
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finden, als in der Kenntniß der Malerey bey ten 
Griechen und Roͤmern. Weder vermögen wir die 
mannichfaltigen Giattungen derfelben gehörig zu une 
terſcheiden, noch können wir von ber Vollfommen. 
heit, zu welcher fie gelangte, im Einzelnen fo 
wenig als im Ganzen, irgend ein zuverläfiges 
Urcheil wagen, Die Natur der Sache ſelbſt ſchien 
dieſes fo mit fich zu bringen. Wenn von den Der, 
maͤlern anderer Künfle die Zeit nur einen unmäft- 
gen Zoll verlange, fo fcheint fie die Denkmäler der 
Malerey beynabe einer gänzlichen Vernichtung bes 
ftimme zu haben. Mebrere Jahrhunderte vorfiris. 
chen, ohne doß man ein Leberbieibfel diefer Kunſt 


aus dem Atertbum kannte. So hatte die Fauft 


friegerifcher Dardaren, und fo die Einſalt duͤrfti— 
gen Aberglaubens alles Schoͤne über der Erde zer— 
ſchlagen und vernichter, Daß man in Schutt und 
unterirrdifchen Gewoͤlben nach den herrlichen Reſten 
der Kuͤnſte fuchen und graben mußte. Die erſten 
Entdeckungen blieben größtentheils ungenußtz und 
nun, nachdem ung eine Anzahl Gemälde aus den 
Bädern des Titus, dem Hercufaneum und Pom⸗ 
peji befanne geworden, find wir darum in unſerm 
Urtheil nicht viel weiter vorwärts gerüct, Dieſe 
Gemälde find weder aus den blühenden Zeiten ter 
Kunft, noch wurden fie an ſolchen Orten gefun— 
den, welche den Fleiß großer Künftter zu beſchaͤfti— 
gen pflegen. Sie find ferner blos von einer einjl. 
gen Gattung, nämlich auf Kalle. Wie einfeitig 
müßten alfo die Schlüße ausfallen, tie man von 
ihnen, ven Werken namenloſer Künftter, dem Aufe 


putz 
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putz unbedentender Gemädher, auf ben ganzen Werth 
und Die’ ganze Bollfommenheit der Kunſt bey den 
Griechen und Römern ziehen wollte! Und wie 
ungerecht würde man feyn, wenn man die wun—⸗ 
dervollen Wirfungen, welche die Alten von den 
Werfen ihrer gropen Meifter erzählen, nur darum 
für Erdichtungen eines ruhmredigen Volkes ausge: 
Den wollte, meil es auch mittelmäßige Kuͤnſtler uns 
ter ihnen gab, und weil ungluͤcklicher Weife wahr: 
fihrinfich nur die Werfe von diefen auf unfere Zeie 
fen erhalten worden, 

Eine andre Schwierigkeit feßt ung, in den Un. 


terſuchungen über biefen Gegenftand, die Sprache 


entgegen , in welcher die bürftigen Nachrichten über 
denſelben aufbehalten worden. Wenn es ſchon an 
und für fic) fo ſchwer ift über irgend einen Theil der 
Kunft deutliche Worftellungen aus Schriften zu er: 


langen, wie unbefriedigend, undeutlich und vers 


mwirrend muß dann nicht ‚alles werben, wenn mir 
uns aus einer ausgeftorbenen und an Ausdrücken 


> über diefe Gegenftände armen Sprache belehren 


müffen ? wenn der Schriftfteller, aus dem wir die 


fe Belehrung fchöpfen follen, fih zum Theil ber 


> 


Mühe einer genauen Auseinanderfegung überheben 
zu Fönnen glaubte, zum Theil auch felbft nicht Hin«. 
länglich über das, wovon er fehrieb, unterrichtet 
war. Und beides” ift, wie man weiß, ber Fall 
bey Plinius. 

Ueberhaupt find nur wenige Stellen * dieſem 
mehr gelehrten als genauen Schriftſteller, welche 
uns‘ —— über bie Art, wie die Alten malten, 

| geben 


BP 
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geben fönnen; und diefe find fo verwirrt. und dun⸗ 

fel, die Ausdrüde darin fo fehwanfend und unbe 
ſtimmt, daß es feinem Ausfeger ſchwer werden 
fonnte, einen neuen mutmaßlichen Sinn hinein« 
zutragen, und ihn mit etwas Scharfſinn wenigſtens 


auf einerfey Stufe der Wahrfcheinlichfeit mit den 


Esklaͤrungen feiner Vorgänger zu erheben; fo daß 
die Zuverläßigkeit des Ginnes in dem Maaß abs 
nahm, in welchem: die Anzahl der Erflärungen 
wuchs. Uber dennoch ift jede derſelben eine Fleine . 
Annäperung zue Wahrheit, indem fie wenigitens 
die Möglichkeit diefes oder jenes Verfahrens zeigt. 


Dieſes gilt infonderheit von den: Stellen, in 
‚welchen Plinius der enkauſtiſchen Malerey Erwaͤh— 
nung thut. Sie ſind viel zu kurz und hingewor—⸗ 
‚fen, um uns das Verfahren der Alten lehren zu 0 
koͤnnen; nur foviel wird aus der Abwechſelung in 

den Ausdrücken wahrſcheinlich, daß es mehr als 
eine Verfahrungsart gab. Die Verfuche, die man 
in neuern Zeiten gemacht bet, diefe verlorne Kunſt 

wiederberzuftellen,, find befanne genug; aber «8 

wird ſchwer, mo nicht. gar unmoͤglich feyn auf ir» 

‚gend eine, Art darzuthun, daß man auf diefem oder 

jenem Wege das wahre Verfahren der Alten gefuns 

den babe, fo lange es uns an genauern Beſchrei— 
bungen Liefer Art zu malen gänzlid) mangelt. Ans 

genehm und unterhaltend werden daher immer dem . 

Siebhaber der Künfte die Verſuche der Caylug, 

Zaudenheim und Calau feyn, aber wen von 

| EN der: verlornen Kunſt die Rede iſt, 
| wird 


ei 
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wird er fich wohlbedaͤchtig hüten ‚ ein entſcheidendes 


Uetheil zu faͤllen. 
Die Verſuche des ſeligen Calau, welche er an. 


geſtellt hatte, um die enkauſtiſche Malerey wieder 


zu erfinden, und deren Beſchreibung er zum Theil 

ſchriftlich verfaßt, tbeils feinem Freund B. Mode 
mitgerheile hatte, gaben die Weranlaßung zu dem 
gegenwärtigen Werk. Hr. BD. Riem harte hänfle 
ge Unterredungen mit feinem Freund Node über die— 
fen Gegenftand „und allmaͤhlig,“ beißt eg in ver 
Vorrede, „erhub fid) bey uns Die Idee einer li— 
„nearifchen Behandlung, (et willfagen: erhub ſich 


J bey uns die Idee, daß die Malerey der Alten 


eine lineariſche Malerey geweſen) „zur Gewißheit; 
„beſonders da der Verf. dieſer Schrift die Stellen 
„der Alten» forgfältig nachfah und damit die Erklaͤ— 


„rung der befien Meuern verglich, und durch, Diefe 


„Idee foviel Schwierigkeiten gehoben fand, vie 
„ſouſt fo eicht nicht zu heben find,“ „Ich ba 
„be,“ fahrt er fort, „die Gelegenheit evgriffen, in 
„diefem Werk verjihiedene Fehler Winkelmanns 
„und Caylus zu berichtigen, um der Gefchichte 


„ter Kunft mehrere Nichtigkeit zu geben, welche 


„tie, mancher Urfache halber, durch diefe großen 
„Männer nicht erhalten konnte.“ 

Mic diefer Berichtigung der vermeintlichen 
Fehler Winkelmanns und Caylus ift der Verf, 
vornämlich in den erften fünf Abfchnitten befchäfti- 
get, welche zugleich. eine. Geſchichte der Kunft in 
ihren erſten Arfängen, die Geſchichte ihrer Entſte⸗ 
hung und Ueberlieferung enthalten. Man weiß 

| indeffen 
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indeſſen (hen, daß Geſchichte von dieſer Epoche fo 


viel ſagen will, als philoſophiſches Raiſonnement 
uͤber gewiſſe Möglichkeiten, Die man, bey dem Man: 


gel an hiſtoriſchen Nachrichten, etwa an die Stelle 


der Wirflichfeie fegen koͤnnte. Die Muchmaßun. 


gen, von denen man ausgehen kann, müffen in 


verfchiedenen Köpfen verfchiedentlic) entfteßn: ‚ und 


man wird oft:glauben die Fehler eines Andern be- 


richtigt zu haben, wenn man feinem auf Much 


mafungen gegründeten Raifonnement ein: anderes, 


das auf feinen ficherern Ormdpfeilern vun entge⸗ 
gengeſetzt hat. 

Won dieſer Art iſt zum Theil, RR was 

in dem erften Abſchnitt: Weber den Urſprung und 
den Anfang der Kunſt gegen Caylus behauptet 

wird, Der Graf fuchte den Anfang der. Kunſt bey 


den Aegypten, und ftritt ben Indianern die Ehre 


ihrer Erfindung ob, aus. dem Grund, daß die ägyp- 
tiſchen Werke, welche. Simplieität mit bewun⸗ 


dernswürdiger Hoheit verbinden, den Originalcha. 


rafter an fich frügen, da hingegen die inbianifchen 
Pyramiden mit einer Menge Fleinlicher Zierrathen 
beläftige find. Die Menfchen, fegt er hinzu, bar 


. ben bey allen ihren: Unternehmungen vom Simpeln 


angefangen. Dieſer Satz, als philofophifcher Sag 
genommen, ohne weitere Rüdficht auf das  hiftori- 
fche Gewicht, das er im gegenmärtigen Falle haben 
ſoll, ſcheint ung eben fo richtig zu ſeyn, als ſchwan⸗ 
kend derjenige ift, welchen Hr. R. dagegen ſtellt. 


Es ift unlaͤugbar,“ fagt er, „daßter Styl der 


„Kindheit in allen Runftwerfen, welche eine große 
XXXVI. B. 2. St. T „und 


, 
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„und mannichfaltige Zuſammenſehung leiden, klein⸗ 
„lich, ohne Proportionen, Symmetrie und mit al⸗ 
„tem beladen war, was man in dieſer erfahrungs⸗ 
„loſen und mit Regeln unbekannten Epoche als 
„ſchoͤn anſah.“ Wenn man dieſen Sag mit dem. 
jenigen vergleicht, welchem er entgegengefegt ſeyn 
ſoll, fo fagt er offenbar zu viel: Es ift ja von 
Merken die Rebe, mie fie bey der Entftehung ber 
Künfte hervor gebracht werben, nicht von mweitläuftie 
gen Zufammenfegungen, welche in dem Anfang der 
Kunſt nicht flatt finden. jene aber werden durch» 
aus immer der Rohheit der Materialien und rs 
firumente, und dem ungebildeten Geifte des Vol⸗ 
kes entfprechen müffen, das heißt, fie werden eber 
-groß, roh und wunderbar, als verziert und: Flein: 
fich feyn Fönnen. Denn fo wie die Gemüther ros 
her Menfchen am meiften geneigt zu Bewunderung 
und Erſtaunen find, fo werden fie auch den Werken, 
die fie den Göttern, und großen Menfchen zu Eh: 
een, ober der Machwelt zur Erinnerung errichten, 
einen Charakter zu geben fuchen, der diefe Empfin- 
dungen des Erftaunens und Bewunderns erregen 
muß. . Diefe Empfindungen, fagt ein vortreflicher 
englifcher Kunftrichter , fcheinen in den frühen Zeit. 
alter der Welt, und der rohen noch unausgebildeten 
Gefellfchaft, die herrfchende Stimmung bes menfd). 
lichen Geiftes zu ſeyn. Da faßt er hohe Gebanfen 
und entwirft große Plane, roh, groß und wunder 
bar wird: das, was er ausführt, . Das Fleinliche 
und verzierte fömmt fpäter, denn es verträgt ſich 
nicht mit der — der Materialien‘ und. Werk, 
zeuge, 
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zeuge, wie man fie in den Anfängen der. Kunſt vor. 
ausfegen muß. ‘Dem gebilberen Geſchmack des 
cultivirten Volks iſt es endlich aufbehalten das Groſ⸗ 


ſe mit dem Schönen, das Schöne mit dem Ver. 


sierten in Verbindung zu fegen. 


"Mas den Urfprung der Künfte felbft betriſt, ſo u 


ſucht Hr. R. zu zeigen, daß bie Zeichenfunft der 
Maſtik vorausgegangen: ‚gegen Winkelmann, wel: 
cher beſcheiden fagt, die Kunſt werde vermuthlich 
mit einer Art von Bildhauerey angefangen. baben, 
indem zum :Bilden einer. weichen Maffe der bloße 
Begriff einer Sache hinreichend ift, zum Zeichnen 
aber viele andre Kenntniſſe erfodere werden, ., Hrn. 
R. ſcheint hier der Fall nicht gleich angenommen zu 
ſeyn. Gut zu zeichnen. ift: freylich viel ſchwerer als 
ſchlecht zu bilden, aber das Kind kann eben ſo gut 
unfoͤrmlich zeichnen, als es unfoͤrmlich bilden wird. 
Es iſt dieß offenbar eine von denen Unterſuchungen, 
wo man ſich bey Muthmaßungen verweilt, die am 
Ende zu nichts führen, die Kunſt und ihre Gefchich» 
ta nicht erlaͤutern, und dem Verſtand nur. wenig . 
Unteraftung gewähren, Indeſſen ſcheint uns weit 

natuͤrlicher, daß der menfchliche Geift am erften dars 


auf: verfällen,, eine Eörperliche Geftalt durch‘, einen | 


andern Rörper, alfo durch eine weiche plafifhe 
Maſſe nachzuahmen, als ihn auf einer ebenen Flaͤ⸗ 
he, welche mit der Natur des Körpers durchaus 
nichts gemein.hat, zu projeftiven. Kine noch fo 
unförmlich. gebildete menfchliche Figur fah nun doc) 
einem Menfchen ähnlicher ,. als. eine Zeichnung deſ⸗ 
— wie man — unter — Umſtaͤnden erwar⸗ 

| ten 
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“ten durfte. - Denn diefe ift und bleibe Fläche , und 
: fie kann auf das Auge durchaus nicht den Eindruck 
eines Körpers machen , fo: ange: man die Kunſt 
nicht werftehe ,' fie gleich einem Körper aus der Eb- 
ne hervortreren zu laſſen. Aber auch bey dieſen 
Geuͤnden würden wir eg nicht wagen, uns für Die 
Nothwendigkeit einer frühern Erfindung der Plaſtik 
zu beſtimmen, da es immer Vermeſſenheit bleibt, 
beurtheilen zu wollen, was ſchwer oder leicht fuͤr den 
‚rohen Menſchen war, den ein Kind von einigen 
Jahren; aus einem eultlvirten Zeitalter an Man 
nichfäftigfeit der Vorſtellungen übertreffen muß. 
Vortreflich ſagt ein ſehr großer und ſehr beſchei⸗ 
den urthellender Mann : Ich halte nichts fuͤr ſchwe⸗ 
rer, als ſich fo von feinen eignen Empfindungen los 
zu machen, um ſich ganz in die Empfindungen von 
Menfchen verfegen- zu fönnen, deren Zeifalter: umd 
Hbensart weit von dem unſrigen entferne iſt. Es 
Bedarf nicht bios einer großen Biegſamkeit und deich⸗ 
tigkeit’ des Geiftes, fondern zugleich einer gaͤnzlichen 
Entfernung von Vorurtheilen, Eigenduͤnkel und 
Hartnaͤckigkeit, um ſich in die Empfindungen, 
Sinnes. und Denfungsart Andrer gleichſam einzu 
ſchleichen. Wie viel fönnen nicht Unmſtande und 
Ohngefaͤhr bewirken, wovon wir uns jetzt nichts 
träumen laffen ? und es iſt möglich und wahrſchein 
lich, daß bey dem einen Volk die Plaſtik der Mas 
ferey vorausgegangen , bey einem andern hingegen 
der Fall umgekehrt warı. - Wie’ viel mag nicht fers 
. ner auf die Materialien und ihre Beſchafſenheit ans 
gekommen feyn ? + Eine Kleinigkeit iſt wohl oͤftrer 
— u die 


' 


\ 


Malerey der Alten. - 293 


die Urſache von groͤßern Begebenheiten geweſen, und: 


es iſt doch ſo gar ungereimt nicht, anzunehmen, daß 
der fruͤhere Gebrauch des Thons zu Lebensbeduͤrſniſ⸗ 
fen eine Veranlaſſung zur Bildnerey gegeben habe, 
ohne daß man darum die Ziegefftreicher und Thon. 
arbeiter den. Palladios und Angelos an die. Seite 
zu’ fesen brauche, wie Hr. Riem, mehr feherzbaft 
als gründlich ſagt. 

Im 1. Abſchnitt koͤmmt ber Verf, auf die 


Beage zurück ;. die er fehon im vorhergehenden be... 
ruhrt und vorlaͤufig beantwortet hatte: ‚bey welchem: 


Volk ver Urfprung der Kunft zu fuchen fey? „Uns 
ftreitig ift’ der Anfang aller Künfte bey dem aͤlteſten 


- bekannten und zugleich demjenigen Volk zu ſuchen, 


weiches vor allen andern Denkmaͤler feiner Weisheit. 
und Eultur aufzeigt. Dieſes Volk find die Indier 
und nicht die Aegypter. Indien harte bie Philoſo⸗ 
phie ſchon auf den hoͤchſten Grad gebracht, ehe 
Miederäghpten vom Schlamme bes Nils: hervor 

gebracht war, Der ebne Theil diefes Sandes, das 
fogenannte Thebais hatte Aethiopier- zu Stamm-: 
vätern ‚welche oberhalb der Cataracten herab fas; 
men, und fich in Aeghpten austehnten.“ Die: 

Aethiopier' aber waren inbifchen Stamms, wie aus 

einer Stelle des Philoſtratus erhellt, worinneden 


Indiern det Vorzug der Weisheit vor den Aögnp- 


tern gegeben wird. - Ein Grund, auf den wir eben: 


nicht wagen wuͤrden viel zu bauen, denn Philoſtra⸗ 


us iſt in dieſer ganzen Materie ein Zeuge von einer 

ſehr verdaͤchtig jn Autoritaͤt. Auch ſucht Hr. R 

9* une Vevvegeiun⸗ fuͤr dieſen Satz zu . 
T3meln; 
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meln; fo ſtimmt z. B. die Zeitrechnung der In⸗ 
dier mit der alten chaldaͤiſchen und ſelbſt mit der 
unſrigen überein, woraus erhellt, daß ſie von die⸗ 
ſem Stammvolf der Menſchen auf die uͤbrigen Voͤl⸗ 
ker gekommen, und daß folglich bey un z— 


der Anfang der Künfte zu ſuchen ſey. 
Denkmäler, Schriften und Tempel — er in 


das graufte Alterthum hinauf, und zwar ſcheinen 


diefe Tempel die Motelle der ägnprifchen Kunſt und 
des Geſchmacks am Nil gewefen zu fon. Alle 
ſeine Werke zeugen von ber Erfindung unter. einem 
Volk, das feine beßern Mufter vor ſich hat, fon. 
dern felbft die Schwierigkeiten befiegte, mit. denen 
ein Volk fämpfen muß, wenn es feine Kegeln kennt, 
und keine Modelle vor ſich hat. Auch das üppige | 
und überfabene in ihren Kunſtwerken verräth uns 
ihre Original: Entſtehung in einem Sande, deffen 
üppigen Ueberfluß der getreue Nachahmungegeift 
ber Menfchen in feinen Denfmälern ſchilderte. Aber 
fo wie der glückliche Himmel der Indier die Künfte 
früh erzeugte, fo ließ auch die Traͤgheit der Mation 
ſie immer, ohne merkliche Verbeſſerung, auf der⸗ 
ſelben Stufe ſtehn. 
+ Die Unterfuchung ber Frage: ob die Ma. 
lerey der Plaftif vorausgegangen — 
den Verſaſſer noch in dem dritten Abſchnitt, in 
welchem er von der Zeichenfunft bey den Merifanern 
und andern Völkern zum Beweis ihres Alterchums. 
handelt. Richtig und wahr iſt, was über bie 
Schrift und ihre erfie Geftalt gefagt. wird. So⸗ 
bafd das Beduͤrfniß — ſeine Beenden an 
ders 
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ders als muͤndlich mitzutheilen, ſobald ſogar das 
Volk hoch genug in der Cultur geſtiegen, um an 

Ueberlieferung ſeiner Thaten auf die Nachwelt zu 
denken, dann muß die Schriftfprache entſtehn, und 
diefe Fann durchaus nicht anders als bildlich ſeyn. 
Nun werden finnlicye Gegenftände gezeichnet und 
geiftige Vorſtellungen unter allegorifchen Bildern 
dargeftellt. Dieß war der Fall bey den Aegyptern 
und wird es auch ganz gewiß bey ben Indianern 
geweſen ſeyn. Diefe Wahrheit beftätige ſich durch 
die Schrift der Merifaner, weldye ihre Gebanfen 
durch rohe Zeichnungen auszudrücken pflegten. Ih⸗ 
re Kunſt ging nicht weit und ihre Figuren find fleif, 
unfpoͤrmlich und geradlinig. Dieſes legtere, wel:' 
ches Hrn. R. ein unerflärliches Phänomen feheint, 
duͤnkt uns doch fo ganz unbegreiflid) nicht zu feyn. 
Zwar rundet die Natur alles ab, faft nichts bilder 
fie fteif und geradlinigt, aber diefe Wellenlinien und 


Rundungen rühren das ungeübte Auge nicht lebhaft 


genug: und wenn es auc) felbft diefe zufammen ges 
festen Proportionen zu begreifen und aufzufaßen 
verſtunde, würde wohl die fteife Hand des rohen 
Künftlers fie nachzubilden im Stande ſeyn? Aber 
er bemerft auch nur die Hauptverhäfeniffe, Biegun- 
gen und Graͤnzen, durch welche die Geftalt des 
Koͤrpers angedeutet wird; und dieſe begnügt er 
ſich auszubrücen. Daher fcheint es zu kommen, 
daß bie, Kunſt faft allenthalben von dem Geraden 
— Eckigten ausgegangen. | 

Aus.dem vorausgeſchickten Käfonnement fheint 
uns auf keine Weife notwendig zu folgen, mas 
Er T 4 Hr: 
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Hr. R. am Ende diefer Abtheilung als erwiefen an» 
nimmt. : „Die Zeichenkunft,“ fagt er, „lag alfo 
den Menfchen als erftes Beduͤrfniß, fid) anders 
als Mund gegen Mund und durch das Gedaͤchtniß 
verftändlich zu machen, den Nationen zum Grund, 
und fo roh und efend fie war, fo exiſtirte fie doch 
als lineariſcher Umriß mit Bedeutung als Bild und 
Gemälde für das Aug und Gedaͤchtniß, ehe die 
Menfchen darauf verfielen, plaſtiſche Werke zu fors 
men und Bildhauerfunft zu erfinden,“ Es tft zwar 


fhwer aus dleſem verwirrten Vortrag, aus dieſem 


Gewebe unbeftimmter und fid) fonberbar zuſammen⸗ 
treffender Worte und Ausdrücke, ben wahren Sir 
heraus zu finden; aber noch ſchwerer ift es die logi⸗ 
ſche Verbindung diefer Säge zu entdecken, und bie 
Nothwendigkeit in ben aus dieſen Gründen gezoge⸗ 
‚ nen Folgerungen einzuſehn. Wo bleibt denn bag 
Bindende des Beweiſes, wenn es unter den rohen 
amerikaniſchen Voͤlkern auch einige gab, die noch 
keine Schriftfprache kannten, und dennoch Goͤtzem 
bilder hatten, die bey aller ihrer Unfoͤrmlichkeit 
doc) immer auf benfelben Rang, als die merikann 
ſchen Zeichnungen, Anſpruch machen konnten ir 
Die Wuͤrdigung der Kuͤnſte unter den Ae 
gyptern iſt der Gegenftand des vierten Abſchnittes 
"Die meiften Schriftfteller, welche die Geſchich⸗ 
te diefes in den alten Zeiten wegen feiner Kenntniß 
fe, Weisheit und Staatskunſt fo unglaublich en 
hobnen Volkes, behandelt haben, ſind entweder ge 
treu den Fußſtapſen der alten Hiſtoriker in der Be⸗ 
munderung deffelben nachgegangen, oder fie Haben 


alles 
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alles beftritten und alles’ gelaͤugnet, um ihnen den 
Ruhm zu entziehn, in deſſen Beſttz fie in deſto 
mehr geſichert ſcheinen konnten, da das einzigẽ Volk 
der alten Welt, deſſen Ueberlegenheit fie‘ fuͤrchte⸗ 
ten, ihnen der Rubin eines hohen Alters Großer 
und andern Nationen verborgner Keuncnife, einet 
ungemeinen Politik u; fi w. nicht nur nicheftrei 
ag mächte ‚ ſondern fögde beſtaͤtigen und ausbrel 
ten Half." Faſt alle aber haben fi), unſrer Meyi 
nung nad), eines doppelten‘ Fehlers ſchuldig ge 
macht, ‘einmal, daß ſie die vielfältigen, ſo Aus: 
zeichnend verfchiedenen Epochen diefes Volks ‚nicht 
hinlaͤnglich abſonderten, die aͤltern Zeiten/ ihre 
Kenntniſſe und Werke, mit der Unwiſſenheit der 
ſpaͤtern Zeiten vermiſchten, und dann, je nachdem 
fie das Vorurtheil auf dieſe oder jene Selte Tenfte, 
entweder altes, felbft das Sthlechte , erheben und 
anpreifen, ober alles, ſelbſt das Gute, verkennen 
und ablaͤugnen wollen.’ Ein zweyter, nicht minder 


betraͤchtlicher Fehler iſt dieſer, daß fie faſt insge 


ſamt aus den ungemein wenigen Bruchſtuͤcken und 
Ueberbleibſeln der Kuͤnſte und Kenntniſſe dieſes 
Volks auf den ganzen: Umfang derſelben entſchei⸗ 
dend ſchließen · Wahr und vortreflich ſagt Henne: 
(Commentatio de Diodori Fide et Auct· S 
1. TV: ’B,109.) Wie groß werden nicht die 
Beränderüngen geweſen fenn, welche Religion und 
MWiffenfchaften bey den Häufigen Abwechſelungen der 
Föniglichen Negierung;, und "der endlich” überhand 
nehmenden Defpotie erfahren haben ; Verãnderun⸗ 
gen die uns gänzlich · unbekannt findY Wollen wit 

Ts; ung : 
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uns ‚über, hie ‚ Unwiſſenheit unb den — 
wundern, in den die Aegypter endlich Durch Die druͤ⸗ 
ckende Knechtſchaft fielen? und iſt es billig ein 
Volk, das beynahe zwanzig Jahrhunderte bluͤhte, 
nach dieſer letzten Epoche ſeiner Knechtſchaft zu be⸗ 
urtheilen?. Aber was wir. von ihm wiſſen, ſchreibt 
fid) ‚aus diefem ‚Zeitalter her. Die fehönften Staͤd⸗ 
fe. wurden zerſtoͤrt und. ber; Erbe gleich gemacht, 
theils ſchon von Cambyſes, theils auch in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit. Wie vieles muß da vernichtet worden 
ſeyn, das, wenn es erhalten worden, unſer Urtheil 
vielleicht ganz anders beſtimmen wuͤrde. 
Unbillig und unphiloſophiſch iſt es al doch ge⸗ 
wiß, wenn Hr. R. die Schmiererey eines. aͤghptiſchen 
Subelmalers auf einem Sarcophag im: Muſaͤum 
zu London zum Maaßſtab der Kunſt bey dieſem 
Volke macht; wenn er ihm darum ſogleich den Ver⸗ 
ſtand abſpricht von den mannichfaltigen und reichen 
Huͤlfsmitteln, mit denen es verſehen war, auch nur 
den mindeſten Nutzen zu ziehn. Wir ſind weit 
entfernt, die ‚agyptifchen Maler den ‚ griechifchen 
Meiſtern an. die Seite zu fegen„ ‚denn geroiß ‚find 
die Aegypter nie zu dem Begriff dev Schönheit: ges 
Jangt ; aber die Muͤhe, welche fie auf die Erfin, 
dung von Farben wendeten, welche nach Jahrtau⸗ 
ſenden noch im vollen Glanz dauern, laͤßt doch weis 
tere Fortſchritte der. Kunſt unter ihnen, vermuthen, 
als man aus einigen unbetraͤchtlichen ——— | 
N — im Stande iſt. 2A 
"Rachdem Hr. N. febr-richtig gegeigs, wie Dat 
Bnie her Religion ea Verſaſſung Ye 
ghptens 


L 
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gyptens das mehreſte beygetragen habe, die Kunſt 
von den hoͤhern Stufen zuruͤckzuſtoßen, ſo daß die 
Kuͤnſtler nie aus dem Rang der Handwerker her⸗ 
ausgetreten zu ſeyn ſcheinen koͤnnen, glaube: er in 
dieſem Stilleſtehn des. Volks, auf einer Stufe denn 
Kunft ‚einen Beweis: für feinen Lieblingsſatz zu: fine: 
den ‚ daß ſie nämlich nicht in Aegypten entſtanden, 
fondern von einem andern Wolf, den Indiern, ent⸗ 
| lehnt ſey. „Sie rühmten fi), fagt ‚ee, feit Jahr⸗ 
tauſenden in dem Beſitz der Kunft zu feyn, und: 
gleichwohl kamen ſie niemals weiter darin. Dies: 
fes pflege der Fall bey einem Volk zu feyn, das ein 
anderes nachahmt und fid) auf einmal in den gan⸗ 
zen Befis feiner Kenntniffe ſetzt.“ Uber wie ? hat 
Hr. R. nicht gefühlt ‚. daß dieſes Ariom, gegen deſ⸗ 
fen Unfehlbarkeit ſich noch wichtige Zweifel erheben. 
ließen, mit. feiner ‚ganzen Rraft gegen ihn ſelbſt wir⸗ 
fe? ‚Auch die Indianer blieben.immer auf, 
Einer Stufe ftehen ; auch in ihrem Geſchmack 
erhielt. fich ein emiges Einerley ohne. merkliche 
Abänderung. Es find diefes Hrn. Riems eigne 
Worte (S. 31.) Warum: fönnen denn die Ur 
ſachen, die er dort von diefer ‚Erfcheinung angiebt, 
nicht auch Hier ftate finden?. warum kann Elima; 
Volkscharakter und Staatsverfaßung nicht: in-Aegyp«; 
ten eben das gewirft haben, was es in Indien wirfe 
te? Aber bie vornehmſte Urſache, warum: beide 
Voͤlker nicht uͤber eine gewiſſe Graͤnze in der Kunſt 


hinaus kamen, ſcheint geweſen zu ſeyn, daß die 


Kuͤnſte früh in ven Sold des Aberglaubens genom · 
men, faſt nie andre als religioͤſe Gegenſtaͤnde be. 
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handelten, und ſich folglich faſt immer in einem en⸗ 
ger Kreis feſt beſtimmter / anmuchsloſer und roher 
Ideen herum drehen mußten ne 
Was von der aͤghptiſchen Bildhauerkunſt ge⸗ 
ſagt wird, iſt groͤßtentheils nur Wiederholung deſ⸗ 
fen, was: Winkelmann davon in der Geſchichte 
der Kunſt beygebrache hat. Aber unbilllger Weiſe 
wird, wie uns ſcheint, Graf Caylus und Winkel⸗ 
mann der Leichtglaͤubigkeit beſchuldigt, weil ſie in⸗ 
die Erzaͤhlung Diodors von dem Paraſchiſtes, den 
die Anweſenden, nach der Operation an den Leich⸗ 
namen/ mit Steinen verfolgten, kein Mißtrauen 

ſetzten. Dieſe Ceremonie, denn für etwas meht 

Hätte es doch Hr, R. nitht nehmen ſollen, iſt voll⸗ 
kommen in dem Geiſt des rohen Alterthums. „Um 
verletzlich und: Heilig war der Leichnam, aber umt 

ihn zu balſamiren war Verletzung noͤthig. Alſo 
sum Schein nur vertheidigte und raͤchte man den 
Todten an dem, det zuerſt Hand: an ihn gelegt 

Hatte, und fo, daß an Lebensgefahr, wie R. 
glaube , nicht einmal zu denken war . 
Am Ende dieſes Abſchultts vermuthet der Verf, 
daß die Aegypter Kenntniſſe von der enlauſtiſchen 
Maſſe beſeßen haben, welche den Farben Feſtigkeit 
und Dauer giebt. Sie verſtanden ferner. die Kunſt 
zu vergolden und: Porzellan zu machen. euer 
bbrauchten ‘fie zu den meiſten ihrer Thonarbeiten 

nicht daher diefe ohne Alle Glaſur uud’ mit einem 
dünnen Firtiß” hieichſam überhauche find. Ihn 
aufzutragen bedienten ſte fich eines duͤnnen 

Ehwami en 
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2. Mitzeinem großen Anſtrich von Gelehrſamkeit, 
aber ohne: hiftorifche Kritik, ziehe ber Werf. in dem 
fünften Abfchnitte ; worin ;er.. von der Kunſt 
unter;den Hekruriern: handele ,' gegen Winkel⸗ 
mann zu Selbe, der, mit mehrern Andern, die 
‚ganze Idee von dem Urſprunge der Kuͤnſte unser 
Einem Volk, von welchem alle andere ſie gleichſam 
zur Erbſchaft bekommen, fuͤr eine bloße Schimaͤre 
haͤlt. Nicht nur: die. Einfalt in den aͤlteſten Werken 
der Kunſt, ſondern uͤberhaupt Die Bemerkung einer 
auffallenden Analogie in den Produkten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes unter den verſchiedenſten und abge⸗ 
ſondertſten Voͤlkern, konnte ihn auf die natuͤrlichſte 
Urt zucbiefer Meynung führen; die durch die. Ge 
ſcchichte auf keine Are. hinreichend: widerlegt mich. 
Ganz gewiß haben zwar die Hetrurier als: Ab» 
ſtaͤmmlinge der Pelasger, die Religion und religioͤ— 
fen Vorſtellungen, welche bey dem Stammvolke 
herrſchten, mit nach Italien gebracht; aber die 
Kuͤnſte konnten ſie von ihnen nicht bekommen, da 

bey ihrer Auswanderung die Pelasger ſelbſt nur ei⸗ 
‚nd Art von Fetiſchen verehrten, ‚und. an eine nur ek 

was gebildete Kunſt durchaus nicht zu denken ‚war; 

Denn was von Ceerops geſagt wird, Idaß er Die 
Bildſaͤulen Jupiters und: Minervens nach ‚Griechen: 
laub gebracht, und alſo aͤghptiſche Kunſt unter den 

Griechen eingeführt. Habe, würde ſich ſchon beym 

erſten Anblick widerlegen/ wenn es auch niche auf 

einem ſo ſchwachen Zeugniß berubete,. Ferner ſollen 
die Griechen ägpptifche Gottheiten durch den Phoͤni· 
zier Inachus (welcher doc) hoͤchſt wahrſcheinlich 

Me | nur 


} 


50% Riem uͤber die 


nur eine fingirte Perſon iR): befommen haben, und 
dann den; Hetruriern durch den Handel: mit den 
Phoͤnlziern die Kunſt derſelben, die dieſe von den 
Aegyptern erlernt hatten, mitgetheilt worden ſeyn. 
Dieß iſt ein Gewebe von Hypotheſen, die ſich zum 
Cheil leicht genug widerlegen laſſen, um die Aehn⸗ 
lichkeit des aͤgyptiſchen, hetruriſchen und ältgriechi» 
ſchen Styls zu erklaͤren. Ob es aber dazu fo vie 
les Auſwands bedarf, und ob ſich nicht dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten auf eine weit leichtere und natuͤrlichere Art 
—— wollen wir hier ¶ nicht unterſuchen. 
So übergehen wir auch die Entwicklung des Raͤſon 
nements uͤber das unnatuͤrliche in dem aͤlteſten Styl 
der Kunft, in welchem Hr. Remur zu oft die * 
griffe verwirrt und Worte fuͤr Ideen nimmt; um 
zu — und wichtiger ãbei dürfen Wertes 
- fortzugehn: 
| Sechter. Abſchnitt Erſte Art zu Pid 
nen. Sinenrifche Malerey. Malen und Schrei⸗ 
ben. war in den aͤlteſten Zeiten einerley, und ſchon 
das Wort, mit dem die Griechen beides: bezeichne⸗ 
een ‚deutet auf / ihre Verfahrungsart bey der Mas 


lerey. Man fing: mie bloßen Umrißen an amb 


erſt nach und nach lernte man die innern Theile aus⸗ 
zuzeichnen und durch Licht und Schatten hersaritebs 
ten zu laſſen · Aber die Berbindung mehrerer Fat 
ben blieb lange Zeit unbekannt. Die beruͤhmteſten 
Maler in: den bluͤhendſten Epochen der Kunſt brauch. 
ten berfelben nur vier, weis, gelb, roth und ſchwarz. 
Bis in die gaſte Olympiade. hinauf brauchte man 
nur den Griffel, und das. erſt ſiel an = 
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Athen auf den Gebrauch) des Pinfels. Mach ihm 
bediente ich Zeuris deffelden mit großem Ruͤhm, und 
in ber Folge wandte man beide Arten zu malen auf 
demfelden Gemälde an: 

Das Verfahren der Alten. ſtellte ſi ch Calau 
deſſen Ideen Hr. R. hier vortraͤgt, folgendermaßen 
vor, Sie uͤberzogen die Fläche, auf welche ſie ma⸗ 
fen: wollten, mit puniſchem Wachs, welches eis 
ne befondere Zubereitung:erfordert, wovon C. das 
Geheimniß feiner Familie ließ; ‘aber weiches fein 
Bienenwachs iſt. Dieſe Maffe Hält Die Farben 
feft und erhöhte ihren Glanz. Zur Arbeit feibft 
brauchten fie einen Griffel, der gemwöhnlid) von 
Buchsbaumholz, feltner von Metall war, oder - 


auch eine’ Feder von aͤgyptiſchem Rohr, aber ohne / 


Spalt. Mit dieſem Juſtrument zeichnete man in 
den weichen Gtund, wobey man immer im Stande 
war, die Fehler zu verwiſchen und auszubeßern, 
Wollte man die Zeichnung dauerhauft erhalten, fo 
 überzog man fie mie einem enfauftifchen Firniß und 
arbeitete wieder. mit. einen feinen Griffel an den 
Stellen nad), wo ſich Sichter am Sichtern brechen. 
Diefes war die Monochromen⸗-Malerey der Alten, _ 
wozu auch. die Art gehört, deren man fi) oft bey - 
. den hetrurifchen Gefäßen bediente; indem man naͤm⸗ 
lich: den rothen oder gelben Thon mit:einer dunfeln 
Wachsmaſſe bedeckte, diefe dann mit dem Griffel 
fo wegtrieb, daß der Grund wieber hervor trat und 
die Zeichnung darſtellte. Beym Fortfchreiten der 
Kunft arbeitete man nicht nur die Züge innerhalb 
des Uniifes aus, fondern hob auch, durch Weg: 
freie 
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treibung ganzer Maſſen, die Lichter herpor, mit 
einem Werfahren, welches dem. in der ſchwarzen 
Kunft: groͤßtentheils aͤhnlich iſt. Durch die Erfin 
dung des Pinfels wurde dieſe Kunft ſehr vervoll⸗ 
kommnet; denn vermittelft:deffelben war ‚nlan im 
Stande: ; die. ftärfern Drucke zu geben - und das 
Gemälde zu endigen, Die Polychromenmalerey 
fegte der, vorigen Feine ‚andre Arbeit bey, als dag 
bloße Illuminiren der ſchon verfertigten mit Sicht 
- und Schatten ausgearbeiteten und ausſchraffirten li⸗ 
neariſchen Zeichnung in einerley Farbe, ſo wie man 
etwa bey dem Illuminiren der Kupfer verfaͤhrt. 
: Diefe Beſchreibung des Verfahrens der "Alten 
bey ihren Gemälden, welches (don Harduin er⸗ 
rachen gu haben ſcheint, und welches noch ganz 
neuerlich Hr, von Ramdohr, in: ſeinem, jedem 
Siebhaber der Künfte unfchägbaren. Werf, (Th. II. 
p. 278: 5.f.) auf.eine auffallend ähnliche Art ‚bes 
ſchrieben hat, zeigt. deutlich, genug, daß Die ‚Mo, 
nochromen der alten Künfkler nichts anders waren, 
als die. Sgrafficti der Italiener, dergleichen Poly: 
doroda Carvaggio und; andre Neuern verfertigt 
haben. - ‚ Die : Polychromen aber, vermutet Gr; 
von Ramdohr, wären durch einen Auftrag von 
mehrern wielfarbigen Lagen über: einander verfertige 
worden; ober. man habe die. fgrafirte Zeichnung zum 
Theil nur durch den Auftrag enfauftifher oder ander 
rer Farben colorirt. I den: 
Sdo laͤſen ſich nun manche bisher; unerklärbare 
Raͤthſel. So verſchwindet das Wunder, daß die 
Alten auf einem, wie Glas geebneten GBipsgrund 
| mit 
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mit Feftigfeit und Sicherheit. haben: malen koͤnnen, 
ohne daß die Farben ausfloßen, welches mit dem 
Pinfel zu bewirken fo gut als unmöglih iſ.. So 
wird begreiflich, was Winkelmann von dem dop⸗ 
pelten Grund bey alten Gemaͤlden, und den, ſei⸗ 
ner Meynung nach, abgeſprungenen Figuren ſagt. 
So hebt ſich die ganz unbegreifliche Schwierigkeit 


inmn den Zeichnungen auf den Gefaͤßen von gebrann⸗ 


ter Erde, welche mit einem Pinſeiſtrich ſeſt und 
richtig gezogen. fcheinen; welches aud) der. größte 
Künftler. nie mit dem Pinfel bewirfen fönnte, in 
dem der gebrannte Thon die Farbe ſchnell einfaugr, 
‚und Erde in ihm zurüde laͤßt. 

Hieraus erflären ſich ferner mehrere Stellen 
beym Plinius.umd andern Schriftſtellern, welche 
der Kunſt Erwähnung thun, auf eine ziemlich un: 
gezwungene Art. Zu diefen aber fcheint die 
‚Stelle bym Quintilian Orat. Inft, XH, io, 
nicht zu gehören, denn da ift offenbar ‚von der 
Zeichnungim Gegenfag mit dem Colorit, (luminibus 
er umbris) ohne befondere Ruͤckſicht auf linea⸗ 
vifche Behandlung, die Rde. Das folgende bes 
ſtaͤtigt dieß ohne Widerfpruch, indem die ungemeine 
Richtigkeit des Parrhafius dem übertriebenen 
Styf des Zeuris enfgegengefteflt wird, Wir. cr: 
innerten uns hierbey der befannten, -fo mannichs 
faltig erflärcen Anekdote beym Plinius (XXXV, 
10), deren Erklärung noch vor kurzen ein berühm: 
ter Künftter ohne Erfolg unternommen hat. (ſ. N. 
Bibl. d. ſch. Wiſſ. XXRIV. ats St p. 315.) Pli- 
nius war kein Kenner, er ſchoͤpſte noch uͤberdieß 
2XxXxVI. B. 2. St. u aus 
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aus griechiſchen Schriftſtellern, die er nicht recht 
verſtand, fo daß es eben nicht wunderbar wäre, 
wenn auch hier die Schwierigkeiten auf feine Rech⸗ 
nung gefchoben werben müßten. Indeſſen hatte er 
doc) die Tafel mit. den zarten Stricdyen, die man 
fuͤr das Werk des Protogenes und Apelles aus 
gab, felbft mehrmals gefehn, und aus feiner Er 
zaͤhlung ift klar, was den Künftlern fo unerffärbar 
feheint, daß zwey große Maler geretteifert haben, 
welcher von ihnen beiden bie feinften Linien ziehen 
fönne. Bey unfter Art zu malen, fieht man den 
Werth diefer Gefchicktichkeit nicht wohl ein. Aber 
anders verhielt es fich doch bey der Malerey mit dem 
Griffel, wo Feinheit der Umriffe und der Sgrafs 

firung einem Gemälde einen vorzüglichen Werth ges 
ben mußte. Wie.alfo? wenn Protogenes Tafel 
mit einer vierfachen Farbenlage, dergleichen Ram⸗ 
dohr bey den Polychromen annimmt, bedeckt war? 
wie wenn Apell eine Linie in die oberfte Lage zog, fo 
daß die zweite hervortrat, und durch das fortgefegte 
Berfahren endlic) die vierte Sage fichtbar wurde? 


. und dieſes in einer an fich fehon bewundernswuͤrdig 


zarten Linie? fo wäre der Wettfireig der beiben 
Kuͤnſtler etwas begreiflicher , obnerachtet fie Feine 
Miniaturmaler waren. Die einzige Schwierigkeit 
liegt vielleicht noch darinne, daß Plinius ausdrüd: 
lich fage, Apelles Habe den Pinfel genommen, 
(arrepto penicillo) alfo nicht den Griffel! Da 
aber Plinius hier nicht mehr als Augenzeuge er: 
zähle, fo können wir uns vielleicht im Nochfall 
die Freyheit — nehmen, difen Umftand in 
Zwei⸗ 
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Zweifel zu ziehen, und ihm ſtatt des Pinfels den 

Griffel in die. Hand zu geben, *) | 

Achter Abſchnitt. Enkauſtik. Dur Na: 
me biefer Kunſt, einige unrecht verftandene Stelleti 
beym Plinius, und der Fehler den man beging, - 
das, was von einer einzigen Art gefage war, auf 
‚alle andere Arten anzuwenden, hat die ir- 
rigen Begriffe verurfacht, die man big jegt von _ 
diefer Kunſt gehabt, und die mühfamen Operative: 
nen des Grafen Caylus, der fic) durchaus immer 
des Feuers und des Jungfernwachſes, wobey nichts 
gutes geleiftet werden fonnte, bediente, haben die 
ganze Kunſt in Miscredit zu fegen angefangen, In⸗ 
deffen bemerfte ſchon Caylus, daß wenn Plinius 
fage: Nicias feripfi t fe inufffe: tali enim 
ufus eft verbo. o Nirfas evenavesv, dieſes offen, 
bar dahin deute, daß Nicias das Wort nicht in fei- 
nem eigentlichen Sinne gebraucht habe, Aber die 
Idee von dem Gebrauche des Feuers, war vor- 
nämlich durch die befannte Stelle beym Vitruv 
fo herrfchend bey ihm geworden, daß ihm diefe rich 
tige Bemerfung nur wenig half; und doc, Härte 
Plinius ſelbſt ihn belehren muͤſſen, daß das Feuer 
| Ua niche 


| Weleiche erklaͤrt ſich hiedurch auch der Unterſchieh 
zwiſchen den Ausdruͤcken in cera pingere und 
ceris pıngere, Das erſte war, wenn man mit 
‚dem Griffel in den enfauftifchen Gr und seichnete, 
das andre, wenn man die fgraffirte Zeichnung‘ 

mit der enkauflifchen Maffe überzog: 
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nicht immer nöthig, ja feine Anwendung. zumeilen 
ganz unmoͤglich gewefen. „Alle enfauftiihen Ges 
mälde, fagt Hr. R., fegen eine Maffe voraus, 
welche man entweder enkauſtiſch mit Feuer behandeln 
konnte, ober die ihrer Natur nach trockenbar war. 
Eine enkauftifche Maffe nennen wir eine jede Maffe 
von Harz oder Ölartigen Theilen, die zuerſt entwe— 
der geſchmolzen ober weich war, im Verfolg aber, 
hart, frocfen und ohne alle andre gewaltthaͤtige Deu 
handlung unauflösbar wurde.“ Diefelbe Idee 
träge Hr. von Ramdohr an der oben ſchon anges 
führten Stelle vor, und es ifi eine angenehme Er. 
feheinung für den Alterthumsforſcher, daß faft zu - 
einer Zeit die Vermuthung eines treflichen Kopfs 
und denfenden Kunftfenners, von einem andern 
durch Verſuche beſtaͤtigt, und beynahe zur Gewiß⸗ 
heit gebracht wird. „Eine ſo fereige Maſſe, ſagt 
Ramdohr, wie das Jungfernwachs iſt einer rei⸗ 
nen Behandlung nicht faͤhig, bleibt immer Schmie⸗ 
rerey und kann zu einer unauflöslichen Feſtigkeit 
nicht gelangen, * Wahrfipeinlich ift alfo die enkau— 
ſtiſche Maffe, ein barziger Firniß gewefen, ber, 
por dem Auftrag zu der gehörigen Flüßigkeit und - 
Gonfiftenz zubereitet, in der Folge verhärtete,. Wie 
das Feuer dabey angewendet wurde, ob vor oder 
nach dem. Auftrag, iſt bis jegt noch nicht. ausge, 
macht; nur foviel iſt gewiß, bey. dem Auftrag - 
felbft, um der Maffe die Behandlungsfäpigkeit, 
das manible-nur auf bie Zeit des Auseinaubders 
trxeibens zu geben, dazu kann Diefes Element nicht 
gebraud)e _ worden ſeyn; mithin iſt der Begriff 
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von. Enkauſtik als Einbrennungskunſt eine Shi. 


maͤre. ” Ä 
Wahrſcheinlich, faͤhrt Hr. Riem fort, haben 


mit gewiſſen trockenbaren Oelen zu verſetzen, tele 
che es zu verduͤnnen noͤthig waren. Dieſes Wachs 
litt eben fo gut einen Zuſatz von Waſſer, und WBaf 


fer und Del vermifchen fich gern durch Vermittelung 


diefes Wachfes, dem feine Fertigfeit benommen ift, 


Hier bedurfte eg nur bey einigen Verfahrungsarten 


des Feuers, deren Plinius ausdruͤcklich Erwaͤh— 
nung thut, nämlich bey den Schiffen und Wänden, 
wenn legtere den Schein des Marmors haben foll 
ten. Uber diefes und alles, was bie enfauftifche 


Maſſe der Alten leiftere, leiftet auch das Wachs, 


welches Calau erfand. | 
Den Beſchluß feines Werks macht der Verf, 
mit einer kurzen Parallele zwischen der Kunſt 
der Zilten und Neuen. Unſere $efer. werden aus 
dem, was wir ihnen bisher aug dieſer Schrift 


die Alten die Kunft verftanden, das punifche Wachs 


mitgetheile haben, ſchwerlich ein kaltes geprüftes: . 


und unpartheyifihes Urtheil erwarten koͤnnen. Gleich 
im Anfang des Capitels erhebt er die Malerey oh— 
ne Einfehränfung ber allg andere Künfte; ereifert 
fih dann über die, fo Ueberbfeibfel des | Alterthums 
mit. hohen Preifen bezahlen, und endigt mit dem 


weiten übertreffen. Dieß iſt nun freylich eben fo 
ſchwer zu widerlegen, als es zu beweiſen ſeyn wuͤr⸗ 
de; denn Hr. R. vergeßt ganz und gar, daß unſre 


| ganze Kennmiß von der Malerey ber Alten nur ein 
uz3 fee 


allgemeinen Urtheil, daß die Neuern bie Alten bey 
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fehr duͤrftiges Stuͤckwerk if. Aber wir wollen 
nicht wiederholen, was wir ſchon im Anfang dieſer 
Beurtheilung gefage haben. Ueberhaupt ift dieſes 
Capitel, in welchem fich doch fehr viel Gutes haͤtte 
fagen laffen , .eines der unbedeutendeſten im ganzen 
Buch, voll vagen Käfonnements und ungeord« 
neter Gelehrſamkeit. Die Streitfrage über das 
Verhaͤltniß der alten Künftler zu den Neuern kann 
doc) durchaus nicht kategoriſch beantroortet werden. 
Es koͤmmt auf die Vergleichung einzelner Vollkom⸗ 
menheiten an, welche zuſammen genommen das 
Ideal der Kunſt bilden, und da iſt es denn ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Alten einiges beſſer, anderes 
ſchlechter als die Neuern gemacht haben. Dieſe 
Vergleichung anzuſtellen, und die Parallele richti⸗ 
ger zu ziehn, als etwa bisher geſchehn, ſteht weder 
in unſern Kräften, noch erlaubt der Kaum unferer 
Blätter Diefe Ausſchweifung. Auch ift es ſchon 
hin und wieder von gelehrten und: unparthepifchen 
Sorfchern in. einzelnen Theilen gefchehn, 
| Wenn wir ein allgemeines Urtheil über dieſes 
Werk fällen follen, fo ift auf der einen Seite un« 
läugbar, daß es einige hoͤchſt glückliche Ideen ent, 
halt, durch welche ein dunkles Gebiet in ber. Gen 
fehichte der. Kunſt aufgefläre, mehrere bisher unver« 
ftändlihe Stellen der Alten: entraͤthſelt, und über 
einige vormals für Wunder geltende. Umftände ein 
&icht verbreitet wird, das uns dieſe Gegenftände 
näher vor Augen echt, und genauere Betrachtung 
derſelben möglich macht. Auf der andern Seite 
hingegen wird jeder pe Beurtheiler wahr; 
| nebmen, 


Malerey der Alten. am 


nehmen, daß der Verf. mehr als einmal von vor 
gefaßten Meynungen ausging, erft feinen Gag ber 
flimmte und bann Die Beweife dafür fuchte, ſtatt 
Den umgekehrten Weg zu wählen, ber wie faft im» 
mer, aber vornämlicd) in Diefer Art von Unterfuchun- 


‚gen, wo nicht ftets zur Wahrheit führe, doc) am 


gemwiffeften vor dem Irrthum bewahrt, Zwar ift 
ung Leſſings Benfplel nicht unbekannt: aber wenn 
jemals das Sprüchwert Si duo — mahr gemwefen; 


ſo ift es gewiß in dieſem Fall. In der That wenn 


man an Leflings, Winkelmanns und Heynens 

klaren Vortrag, an die Bündigfeit und Stärfe ih: . 
res Raͤſonnements gewöhnt ift, fo kann man nicht 
umhin, Hın. Miems Wortrag undeutlich und 


weitſchweifig, feine Räfonnements aber oft ſchwach 


und verworren zu finden. Die Kunft feine Be: 


| weisgründe anzuordnen, jebem feinen Rang anzu 
wæeiſen, einen durch den andern gehörig zu unterſtuͤ— 


gen, und fo dem $efer den Beyfall abzunöthigen, 
ſcheint er, gar. nicht zu Fennen. Oft laͤßt er dem 
Faden des Beweiſes fallen, um auf eine unbedeu⸗ 
tende Mebenfache überzufpringen, niınme ihn dann 
unvermuthet wieder auf, verfdylinge ihn wieder von - 
neuen, und wickelt fa in fein. Gewebe eine Menge 
ungleichartiger Gegenftände, weldye die Einheit ftöven 
unb ber Ueberſicht des Ganzen im Wege find. Es 
iſt wahr, auch Leſſing ſcheint zuweilen auszuſchwei⸗ 
ſen und ſeinen Weg zu verlieren. Aber er ſcheint 
es auch nur. Wie loͤßt ſich bey ihm am Ende alles ſo 
herrlich auf, wie vereinigt ſich alles zu Ei— 
wem Ganzen, wo jeder Theil an, feiner Stel. 
RE u 4 e ® le 
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le ſteht, wo jeder den andern hebt, träge: und 
haͤlt. 
Noch duͤrfen wir nicht vergeßen, der typogra⸗ 
phiſchen Pracht Erwähnung zu thun, die bey die⸗ 
ſem Werf angewendet worden. Druck und Papier 
» fallen ſchoͤn in die Augen, aber ein vorzüglicher 
Shmud deffelben find eine Anzahl fehöner von 
Reclam gezeichneter, und theils von Rode — 
von dem — radirter Vignetten. | 
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D er Ritter Florian iſt jetzt einer der beliebte⸗ 
ſten Schriftſteller der Franzoſen. Ohne ein her⸗ 
vorſtechendes Genie zu beſitzen, fehlt es ihm an Fei. 
nem Talent, das zu einem angenehmen und unters 
baltenden Schriftfteller erforderlich if. Mit einer 
lebhaften Phantafie verbindet er eine gewiffe Fein 
heit der Empfindung und einen Sinn für das Na 
- sürlihe und Ungefünftelte, der in dem. Umgang 

mit der großen Welt nicht nur unverdorben geblie- 
ben , fondern Durch die Sehnſucht, von ihr ent 
fer und der ungefchminften Natur getreu leben zu 
4 din 
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Dürfen, nur noch Tebhafter getworben zu fen 


feheint. Sein Stpliftfeicht, frep und edel, feine - 


Ausdrücde faft immer den Gegenftänden angemeffen, - 
und wenn an feinem Vortrag etwas zu tadeln ift, 


ſo duͤrfte es vielleicht eine gewiſſe in die Laͤnge er⸗ | 


muͤdende Einförmigfeit ‚des Tones ſeyn. Nicht 
weniger Lob als ſeine Proſe verdienen ſeine kleinen 
Gedichte; ſie ſcheinen insgeſamt aus einem geruͤhr⸗ 
ten Herzen gequollen zu ſeyn, ſo natuͤrlich ſind die 
Empfindungen, fo ungeſucht der Ausdruck, ſo ohne 
Anfprüche und falſchen oder unzeitigen Witz. 
Die gute Aufnahme feiner Galathea nad) 
Cervantes ſcheint ihn aufgemuntert zu haben, et⸗ 
was eignes in derſelben Gattung zu erfinden, und 
dieſem Beſtreben danken wir die gegenwaͤrtige 
Eſtelle, einen Schaͤferroman, wie jene, faſt von 
denſelben Schönheiten und benfelben Fehlern. | 
Doch ehe wir zu dem Gedichte felbft fommen, 
werden wir Durch einen Werfuch über die Schaͤfer⸗ 
poefie aufgehalten, den wir nicht übergehen koͤnnen, 
ohne unfern $efern das Wornehmfte daraus, nebft 
unſern eignen Gedanken darüber mitzutheilen, 


Man weiß zwar ſchon, was es gewoͤhnlich füreine 


Bewandniß damit hat, wenn ein Dichter feinem 
Werfe eine Theorie derjenigen Gattung vorauss 
ſchickt, die er felbft bearbeitere; man weiß ſchon, 
daß feine Megeln größtenrheils aus feinen eignen 
Schriften abgezogen find, und darum feine -Ma- 
niet faft aflein als vegelmäßlg und nahahmenswürs 
dig vorzuftellen pflegen. Dieſes kann man nun 
u hingehen laſſen, wenn es Men bleibe 
Ms; Aber 
) 
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Aber wenn auf Unkoſten ganzer Claſſen von Gebid 
ten, eine einzige Gattung ausſchließend angepries 
fen, alles Gute und Vollkommene, alles Intereſſante 
und Schöne allein in ihr vereinigt feyn foll ; dann 
vperlohnt es fich wohl der Mühe, die Gache ein 
wenig näher zu beleuchten, und das Käfonnement 
Des tyrannifirenden Dichters vor den Richterſtuhl 
der Kritik zu ziehn. | Kr 

. , Und dieß iſt der Fall bey dem gegenwärtigen 
Verſuch über das Schäfergebicht, Die ganze Welt, 
fage Florian, findet die Schäferpoefie kalt und 
langweilig; Fehler, die man vornaͤmlich in Frank⸗ 
reich niemals verzeiht. Man bewundert die Efio, 
gen Theofritd und Virgils auf anderer Treu und 
Glauben; mar weiß einige Berfe von Fontenelle 
auswendig, aber faft follte man denken, nur um 
die übrigen nicht leſen zu dürfen. Und ſchon ber 
Name eines Werks, von dem Schäfer die Helden 
find, ſcheint Luſt zum Schlafen zu machen 
Wenn bie ganze Welt einftimmig iſt zu gaͤh⸗ 
nen, fähre er fort, fo muß wohl Urfache zur San. 
genweile vorhanden feyn. Und biefe liege in bem 
wenigen Intereſſe, das man ber Idylle bey zwey oder 
drey Perfonen, die fich von einerley Sache unterhals 
sen, welche ohne Urfache kommen und gehn und der 
ven Ideen insgefamme aus Einer Quelle gefchöpft 
ſind, zu geben im Stande iſt. — 
Die engen Graͤnzen, in welche fie verwieſen 
iſt, erlauben: kaum das Intereſſe gehörig vorzuberei⸗ 
ten; kaum faͤngt man an einigen Antheil zu neh⸗ 
men, fa endigt ‚Das; Stuͤck; man geht zu einem 
Zr Zn, u andern 
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andern über, mo es nicht beſſer geht, und fo fort; 
Eine Sammlung von Eflogen feheint . mir einer 
Sammlung erfter Scenen aus Komödien ähnlich zu 
ſeyn. An und für ſich find fie faft alle Falt und. 
langweilig und fie erhalten unfre Aufmerffam« 
keit nur in fo fern, als fie Hoffnung zu Fünftie 
gem Vergnügen machen. Was Wunder , wenn 


man das Buch wegwirft, fobald jenes nicht mn 


folgt, und ſich gegen die ganze Gattung einnehmen 
läßt. m | 
Guarini und Taßo fühlten biefe Mängel und 
fuchten ihnen durch die größre Ausdehnung ahzu⸗ 
helfen, die fie der Efloge gaben. Sie führten bie 
Schäferdramen ein, eine Gattung, die zwar den 


einzelnen Eklogen vorzuziehen ift, aber bey alletem 


ihre großen Unbequemlichfeisen hat. Weber die 
Seidenfchaften der Schäfer, noch ihre Froͤhlichkeit iſt 
von der Art, wie fie feyn müßten, um einen inte 
reſſanten Stoff zur Tragödie ober zum $uftfpiel dar⸗ 
zubieten. | | 

Das ficherfte Mittel ber Schäferpogfie Interefs 
fe zu geben, ift, fie mit einem Gedicht in Verbindung 
zu fegen, in welchem es feinen einfarhen und füßen 
Ton bepbehalten Fännte, ohne in Disharmonie mit 
den übrigen Theilen des Werks zu gerathen. Bon; 
dieſer Art find die Saifons des Mr. de Seint 

Lambert. Nach diefer Gattung wird der Schaͤ⸗ 
ferroman die zweite Stelle einnehmen können. 

Sie wie er ale Vortheile der dramatifchen Bee, 
handlung verſtattet, fo erfpart er auf der andern 
Seite die Unhequemlichkeiten derſelben. Die Im, 

| SE dem: 
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dem Drama ſo beſchwerliche Verbindung der Sce⸗ 
nen kann in dem Roman mit wenigen Worten arts 
gebeutet, dadurch die Zeit gefpart und der Leſer vor 
der Sangenweile. bewahrt werden, Die Begeben- 
heiten folgen fich raſch, und man veriveilt fich nur 
da, wo man Intereſſe erwartet. Dialog, Srzaͤh⸗ 
lung, Beſchreibung find untermifcht, und diefe Ver. 
mifchung verhuͤtet den‘ Degouf ‚ ben das Einerley 
made. | 
j Dieß ift der Weg , den Herr von Florian 
nimmt, um aus den mannichfaltigen Arten von Be— 
arbeitung, welche die Schäferpoefie verſtattet, den 
Schäferroman einzig heraus zu heben, und ihm ges 
wiſſermaßen allein einen Anfprud) auf den Benfall 
und das Intereſſe fühlender und geſchmackvoller Le. 
fer. zu geben. Wir wollen Hier nicht unterfuchen, 


ob das Miffallen an der Ekloge wirklich fo affge 


mein fen, als Hr. v. Fl. glaube? ob es nicht Uebertrei⸗ 
bung fey, wenn er fagt, Daß man ſchon bey dem Mamen 
eines Schaͤfers Luſt zu gaͤhnen befomme? Wir wol 
len dem Ritter auf fein Wort gfauben, daß es in 
Frankreich fo ift, und das Volk bedauern, das ei. 
nen feinen Geſchmack zu haben vermeynt, weil fein 
Gaumen nur von fiharfen Ragouts gereizt werden, 
Kann: uns aber wollen wir glüclich preifen, daß 
diefer Geſchmack noch nicht fo fehr in Deutſchland 
am ſich gegriffen hat, daß es nicht viele Leute geben 
follte, die ihren Geßner immer mit neuem Wer 

gnügen und neuer Theilnahme leſen. 
Wenn, wie £efling ſagt, der wahre Ge 
fömad derjenige iſt, der ſa ch uͤber Schoͤnheiten von 
jeder 
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jeder Art verbreitet, aber von feiner mehr Vergnuͤ⸗ 
gen ober Entzuͤcken erwartet, als ſie nach ihrer Are 
. geroöhren kann, fo iſt der wahre Geſchmack gewiß 
nicht bey Leuten zu Haufe, bie die Efloge an fih 
ſelbſt, und fo wie fie von Theofrit und, Virgil, 
Segrais und Geßner bearbeitet worden, uninten 
reffant und bis zum Einſchlafen langweilig ‚finden, 
Wuͤrden fie wohl fonft je auf den Einfall gefommen 
ſeyn, von. einem Schaͤfergedicht die heftige Ruͤh⸗ 
rung der Tragoͤdie und das kitzelnde Lachen des Luſt⸗ 
ſpiels erwarten zu wollen, d. h. wuͤrden ſie wohl 
jemals verlangt haben, aus ganz verfchiedenartie 
gen Kräften, an Größe und Befchaffenheit, gleiche: 
Wirfungen hervorzubringen? Oder ift die hoͤchſte 

Wirkung, die letzte Grenze des Schaͤfergedichts, 
uͤber welche es nicht hinaus gehen kann, ohne ſein 


ganzes Weſen zu ändern, etwas anders als. den 


Geiſt auf einige Augenblicke von dem Anſchaun der 
Ungemaͤchlichkeiten und Thorheiten, der Laſter und 
Leidenſchaften, welche das Leben in großen und ge. 
bildeten Geſellſchaften nothwendig mic ſich führe, zu 
entfernen, indem fie ihn unter ein Eleines und freyes 
Volk verfegt, das die Banden des bürgerlichen Le— 

bens kanm kennt und niemals von ihnen gedruͤckt 

wird; bag, zu folge der $ebensart, die es fuͤhrt, we⸗ 
nige Bebürfniffe und wenige Wünfche, weder große | 

‚Safter noch große Tugenden kennt? Wird fie nicht 
den letzten Zweck erreicht haben, den fie zu erreichen 
im Stande ift, wenn es ihr gluͤckt, Sehnſucht und 
Verlangen nad) einem ſolchen $eben zu erregen, und 
uns an die feeligen Stunden zu erinnern, die wir. 
- | wohl 


18 "- Eftelle | 
N 
wohl ehemals in Unſchuld und Unverdorbenheit, in 
Wohlwollen gegen die Welt, die uns umgab, in 
Unkenntniß und Vergeſſenheit alles deffen, was bie 
menfchliche Natur drückt und drängt, zugebracht 
haben, und wo unfer Leben, twie ein ftilles Waſſer, 
ohne merfliche Weränderungen fortrückte? 
| Und biefe Wirfung follte nicht ſelbſt in dem klein⸗ 
ſten Hirtengedicht hervor gebracht werden koͤnnen? 
wäre nicht hervor gebracht worden faſt in jeder Idyl⸗ 
fe unſers unſterblichen Geßners? Aber ihre Graͤn⸗ 
zen ſind zu eng, ſagt Florian, kaum hat man Zeit 
das Intereſſe vorzubereiten, und ſie endigt, faſt ge⸗ 
rade in dem Augenblick, wenn es erſt wirkſam zu 
werden anfaͤngt. Sollte man nicht glauben, der 
Inhalt einer Idylle muͤſſe wenigſtens von eben der 
Groͤße und Ausdehnung ſeyn als der Inhalt eines 
Heldengedichts, um muͤhſam eingeleitet und lang⸗ 
ſam herbey gefuͤhrt zu werden; da er doch nichts zu 
ſeexhyn pflege und nichts ſeyn fol, als eine Empfin 
. bung oder Handlung, die mehr durch Die Gefühle, 
die fie erregt, als durch ſich felbft wichtig wird; 
die alfo mic wenigen Worten eingeleitet werden-fann 
und muß, mern man anders nicht große Kräfte zu 
Hervorbringung verhaͤltnißmaͤßig kleiner Wirkun⸗ 
gen aufbieten will. Und wie ? würde nicht jener Tadel, 
wenn es anders ein Tadel wäre, mehrere andere Gar: 
tungen der Dichtkunſt, z. B. das Epigramm, eben- 
fo gue wo nicht noch mehr treffen? : 

Ein Gedicht, fo wie jedes Kunſtwerk, muß ein 
Ganzes ausmachen, das die Abficht, zu Der es bes 
ſtimmt iſt, ‚und nichts weiter zu wuͤnſchen 

übrig 
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ũbrig laͤßt. Die Idylle, welche eine Handlung 
aus der ſogenannten Schäferwelt, eine Empfindung 
u. dergl. vollftändig darftelle, welche ferner bie an. 
gezeigten Wirkungen bervorbringt, ift ein vollkom⸗ 
menes Gedicht. Es ftehe für fich und bedarf kei⸗ 
ner Stüße, von ber es gehalten, Feines Bandes, 
wodurch es mit andern Dingen verbunden würde, . 
Die Wergleihung einer Idylle alfo mit den erften 

Scenen eines Drama ift fo unpaffend und unſchick⸗ 
lich, daß wir ung nicht einen Augenblick länger das . 
bey zu verweilen brauchen, _ Ä 

Aber, wird man fagen, und das feheint auch 
die —— Meynung des Ritter Florian geweſen zu 
ſeyn, da es fo vielerley Gattungen ber Schäferpoa 
fie giebt, fo wird vielleicht eine ber andern an In⸗ 
tereſſe weichen, und vielleicht ift es der Schaſeere⸗ | 
man, ber fie alfe hinter fich läßt. 

Allein je näher wir biefen Gegenftand betrach⸗ 
ten, deſto unwahrſcheinlicher ſcheint uns dieß. Es 
iſt wahr, eine Reihe von Eklogen, worinne immer 
dieſelben Gegenſtaͤnde und zwar immer in Einem 
Tone behandelt würden, worinne immer ein Schaͤ⸗ 

‚ fer, oder eine Schäferin über ihre Siebe feufzte und 
gierte,oder die Freuden und die Ruhe ihrer Lebensart 
befänge, wuͤrde eine fehr geſchmackloſe und ermü- 
dende Seftüre feyn. Aber eben das fiheine ums ei⸗ 

ner der wichtigften Vorzüge der Idylle zu feyn, daß 
fie bey der unläugbaren Einförmigfeit des Schäfer». 
lebens, als worinne das vorzüglichfte Gluͤck deffele 
Ben befteht, dennoch einer großen Mannichfaltigkeie 
fähig iſt. Denn jede an fi) seiiofägfe ſcheinen⸗ 

de 
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de Handlung R jebe Veränderung ber Situation x. 


kann Veranlaffung zu Bildern und ‚Befchreibungen 


‚geben, welche jene Wirkungen hervorbringen, -von 


denen wir oben gefprechen haben, und unferm Her: 
zen allen Genuß verſchaffen, den Unſchuld, Siebe, 
und Ruhe zu gewähren im Stande if. Und wird 


es wohlſ möglich ſeyn, ‚mehrere folche Idyllen zu Ei, 
nem Zweck zu vereinigen, viele dergleichen Borfäl: 
le zu erfinden, die fih am Ende in Einen Punkt 


zuſammenſchließen? und wenn.es möglich iſt, wer. 


— 


‚den wohl dieſe einzelnen Theile ihre Kräfte vereini⸗ 
gen, um gemeinſchaftlich ein ftärferes Intereſſe ber- 
‚vorzubringen? oder wird nicht vielmehr die Wir« 


kung ſelbſt dadurch gefchwächt werden, daß man 
‚außer dem Intereſſe der einzelnen Theile, noch ein 
anderes: von jenem unabhängiges in die Verbindung 
berfelben zu Segen gefucht bat? wird. nihe — 
Doc) diefe Fragen. heben ſich von felbft, wenn 
man die eigentliche Abſicht des Echäfergedichts rich» 


tig indie Augen faßt, wenn man’ überlegt, daß 
nicht die erzählte Handlung felbft., ſondern die da— 


durch erregten Empfindungen die Hauptſache iſt, und 
daß jene oft ſehr geringfuͤgig ſeyn kann, ohne doch 
ihren Zweck zu verfehlen. Sie heben ſich ferner 
durch die Betrachtung, daß der Roman ſich der 
Handlungen und Begebenheiten nur in ſo ferne. be. 
dient ‚als fie Aeußerungen ber Kräfte. des. menſch⸗ 
lichen Herzens find, ‚und in foferne fie die, Kennt⸗ 
niß deffelben durch Anſchauung zu befördern dienen. 
Solche für den Roman gefihikte Handlungen. und 
—— alſo koͤnnen nur da 1 ereignen, 19 


Er . Be? 
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das Herz der Menfchen eines Studiums bedarf, d. 
- 5. in.der zuſammengeſetzten Gefeltfchaft, in wel: 
cher ein mannichfaltiges Intereſſe, mannichfaltige Lei⸗ 
denſchaften, Tugenden und Laſter ſtatt finden, woje⸗ 
de Handlung und faſt jeder Gedanke ſich in dem 
Fortgang der Dinge wirkſam aͤußert, wo alſo große 
Veraͤnderungen entſtehn, die wir von ihrem erſten 
Urſprung an, durch alle die kleinen Zwiſchenereig 
niſſe verfolgen koͤmnen. Aber wo iſt das in dem 


Schaͤferleben? in einem Leben, welches ungeſtoͤrte | 


Ruhe harafterifirt, wo man von großem Intereſſe 
ſo wenig etwas weiß als von großen Laſtern und Tu. 
genden; wo Unbeforgtheit und glücklicher Leichtſinn 
herrſcht, mo jeder fein Herz offen trägt, und feine 
"ber natürlichen Empfindungen verhehlt; mo man 
ſich nicht verſteckt und nicht erraͤth? 

Alſo waͤre Schaͤferroman eine bloße Schimaͤre? 
ſo ſcheint es uns. Das Leben wirklicher Schaͤfer, 
deren Ideen eben ſo eingeſchraͤnkt ſind, als der Ort, 
den ſie bewohnen, kann keinen Stoff zu einem wah⸗ 
ven Roman leihn. Und wenn es doch Romane 
giebt, in denen Schaͤfer die handelnden Perſonen 
find, fo wird wohl immer der Fall ſeyn, daß ſie 
diefen Charakter mehr in dem Munde des Dichters 
alg ihrer eignen Denfungsare, ihren Sitten. und 
Handlungen nach führen Der Dichter wird -fie 
entweder aus ihren Wäldern heraus in. das mwirflis 
che bürgerliche geben ziehen, oder er wird Perfonen 
unter fie miſchen, und fir) Vorfälle ereignen laſ— 
fen, welche an jeden andern Dre eher, als in die 
Tpäler der Hirten gehören, So hat fihon Lon⸗ 
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gus verfahren, (deſſen Verbienfte, beyläufig zu er⸗ 


wähnen, Hr. von Flortan viel zu hoch anfdyläge) 
und fo verfähre Florian ſelbſt, wie unfere $efer 
aus dem Inhalt feiner Eftelle, den wir ihren fo. 
gleich vorlegen wollen, erfehen werden. 
Alfo hat der Schäferroman vor ber Idylle nichts 
voraus, ja er ſteht ihr noc) nach. Denn wie hat 
es doch der Ritter als einen dem Schäferroman eis 
genthümlichen Vorzug anfehen Fönnen, daß er Dia: 
flog, Erzählung und Befchreibung vermifchen und 
auf diefe Art vor bem Ueberdiuß, den das Einerley 
macht, bewahren fönne? Wie hat er, der große 
Verehrer des deutfchen Idyllendichters, vergeffen 
fönnen, daß diefer in mehr als einer Idylle alles 
dieſes vollflommen verbindet, und wenn er und fein 
anderer Dichter es jemals gethan hätten, worin liegt 
die Unmöglichkeit es in der Idylle eben fo gut, als 
in dem Roman zu vereinigen? Es bat diefeibe Be, 
wandniß mit einem andern vermeintlichen Vorzug, 
beffen er in ber Folge Erwähnung thut, nämlich, 
dem Gebrauche der Lieder; ein Gebrauch, den 
Geßner und Kleift a machen nicht vergeffen 
haben, 

Was Hr. v. Fl. weiter hin von ‚den Eitten der 
Schäfer, dem Styl in der Profa und dem Ton in 
ben Verfen fagt, ift vortreflih und wahr. Hät- 
ten alle frangöftfchen Dichrer , die ihr Genie in der 

Schaͤferpoeſie übten, diefe Gruntfäge gehabt und 

befolge, fo würde die franzöfifche Nation nicht ver: 
dienen, was Hurd von ihr ſagt, daß fie von.allen 
europaͤiſchen Tätern, mo nicht am meiſten unpoetifch, 


* 


x 
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boche am meiſten unpaſtoraliſch ſey. Aber wir hala 
ten ung nicht bierbey auf, benn es find Früchte auf 
deutſchem Boten erzeugt und gebrochen, 
Aber den Schluß diefes Werfuchs, der zugleich 
den Uebergang zu dem Gedicht felbft machen Fann, 
fönnen wir uns nicht enthalten hicher zu fegen, Es 
ift eine Probe von der Eimpfindfamfeit unfers Did): 
ters, von feinem Gefühl für Wahrheit und Natur, 
von dem wir ſchon im Anfang diefer Rezenfion ges . 
‚fprochen haben, „Die Scene meines Romans, fagt 
er, iſt in der Provinz, an dem Ort ſelbſt, wo ich 
geboren bin, (in beau-rivage in $anguedoc) Ych | 
es ift fo füß von feinen Vaterlande zu reden, ſich 
der Orte zu erinnern, wo man feine erſten Jahre 
verbrachte, wo man die erften Aufwallungen feines 
Herzens fühlte! Der Name diefer Orte ſelbſt ſchon 
bat einen geheimen Zauber für die Sell. Sie 
verjünge ſich, indem fie an die glücklichen Zeiten der 
Kindheit denkt, wo die Freude fo Icbhaft, der Rum; 
mer fo kurz, der Genuß fo rein iſt! Und dieſes Ans 
denken iſt noch mit einer ſuͤßern Erinnerung verbuns 
den; die, welche uns das Leben ſchenkten, Die, welche 
zuerſt zärtlich fuͤr uns ſorgten, verſchoͤnern die Sce— 
nen, die ſich unſerm Gedachtniffe darſtellen. Man 
waͤhnt noch unter ihnen zu feyn; man glaube ſich 
noch das, was man damals war; man vergißt bei⸗ 
den und Ungerechtigkeiten, die man in der Folge er⸗ 
fuhr, die Uebel, fo man ſich zuzog, Lie Fehler, 
welche man beging s nur feiner Gefühle erinnert man 
ſich, die doc) faft immer mehr, als unfre Handlun⸗ 
gen wersh find, Süße Thränen entſchluͤpfen unſern 
a & 2 Augen; 
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| Augen; eh rufen, mit dem erften der lateini⸗ 
ſchen Dichter aus: | 


En unquam patrios, longo poft rempore, fines, 
pauperis er tuguri congeftum cefpite culmen, 
poft aliquor, mea regna videns, mirabor arıflas? 


Die Scene des Gedichts ift alfo in Languedoc, 
in einer Gegend, die alle Reize der Matur in fid). 
vereinigt, deren Fruchtbarkeit dem milden Clima 
entfpricht. Unſtreitig ein Ort, wie ihn nur immer 
der Dichter wünfchen kann! Und werden nicht fran. 
zoͤſiſche Schäfer einem Franzofen weit intereffanter 
ſeyn muͤſſen, als die Bewohner eines ſchimaͤriſchen 
Arkadiens? wird nicht die Schnfucht an einem fol: 
dyen Ort, bey einem foldyen Volke, wie der Dichter. 
es fchildert, in Ruhe und Genuß des Herzens zu 

wehnen, um befto lebhafter werden, je näher es 
uns iſt? Und doch — und doch fönnen wir ung 
eines, kleinen Zweifels nicht erwehren. Wie? 
wenn dieſe Vermiſchung der Wahrheit mit der Er. 
dichtung felbft etwas in ſich führte, was die Illuſion 
hinderte und alfo dem Intereſſe nachtheilig wide? 
wenn man fich durchaus nicht enthalten koͤnnte, bey 
Florians glücklichen Schäfern an die wirktichen, 
rohen und gedrücten Bewohner jenes Ihales zu 
denken? Und wird diefe unangenehme Störung ei. 
“ner minutenlangen Taͤuſchung nicht allemal erſol⸗ 
gen müffen, wenn der Dichter das Leben eines ung 
befannten Bolfs, bis auf den Grad veredelt, ih: 
nen alle die feinen Empfindimgen giebt, welche 
Geßners und Florians Hirten begen ? - Sn der 
Kbat 
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That beides ſcheint uns unvereinbar zu ſeyn. nt. 
weder entſage der Dichter dem Vergnuͤgen, Men⸗ 
ſchen aus feiner Welt und aus feinem Lande aufzu⸗ 
fuͤhren, oder er gebe ſie uns beynahe fo, wie fie 
ſind; er erlaube fid) nichts mehr als die Entfernung 
der Ideen von Schmutz und ben Unannehmlichkei. 
“ten, welche das $andleden mit ſich führt, Diefer 
Satz, der in der Natur der. Sache gegründet zu 
ſeyn ſcheint, Hat ſich in ung zuerft aus ber $efrüre 
Theokrits entwickelt. Wem iſt nicht die große 
WVerſchiedenheit der Charaktere, Geſinnungen und 
Sprache der Theokritiſchen Hirten aufgefallen? wie 

: fie bald ohne große Veränderung aus der Narur ges 
nommen, bald idealifict und veredelt find? Und 
die Urfache davon? — mar fehwerlich eine andere, 


als daß er bald wirfliche fieilianifche oder italienifhe- - 


Hirten, bald Hirten aus dem golünen Weltalter 
ſchilderte. 
Faſt ſcheint es, daß Hr. v. Fl. die Norhwen⸗ 
digkeit eines ſolchen Verſahrens geſuͤhlt habe. Die 
Zeit, in welcher ſich die Begebenheiten, ſo er be⸗ 
ſingt, zutraͤgt, iſt gewiſſermaßen dos goldne Zeital⸗ 
ter der franzoͤſiſchen Nation, die von ihr fo oft zu: 
ruͤck gewuͤnſchte Regierung Ludewig XII. Zu diefer 
Zeit liebten ſich, in Maffanne, Nemorin und Eſtelle, 
Raimonds und Margarethens Tochter. Sie waren 
beide von gleichem Alter und beide fhön, Won ihs 

rer Jugend, an harten fie ſich geliebt, und ihre 
Freundſchaft war. dem ganzen Dorfe bekannt. 
Aber zuerft brach ihre Siebe an einem Hirtenfeſt 


aus. — 


*X * 
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' Sin den erften T Tagen des May verfammeln fih 
alle Hirten im Thal zur Schaaffcyur. Einige find 
mit der Arbeit befchäftige, andere ergögen ſich an 
Dingen, Saufen und Spielen. „Andre Hirten ver 
laflen Die Arbeit, um mit ben Hirtinnen zu tanzen, 
während die jüngften Märchen fi) ihrer ſchweren 
-Scheeren bemaͤchtigen und mit ſchwacher und unge: 
uͤbter Hand die äußerfte Spige der Wolle abfchnei: 
‚ den, aus Furcht den Schaafen wehe zu thun.“ 
Den Abend kommt alles zu einem Wettſtreit im Oe⸗ 
fange zufammen. Helion, ein Provencale und 
Anverwandter Eftellens, befiege die Schäfer am 
Gardon, Er lege den Preiß zu Eftellens Fuͤſſen 
und verlange von ihr einen Kuß zur Belohnung. 
Nemorin, damals faum vierzehn Jahr alt, 
ſpringt aus einem Trupp von Knaben hervor und 
fordert Helion zu einem neuen Wettſtreit auf. Je 
ner hatte die reizenden Ufer der Duͤrance befungen, 
er befingt ‚die Siebe und jedermann erfennt ihm ben 
Preiß zu, Er trägt ihn zu Eſtellen; ch habe vie 
Liebe gefungen, fagter, und fie hat mir den Sieg 
verliehn, damit du den Preiß befämft, Sienimmt 
ihn aröthend an, und alle verlangen, daß fie, dem 
Gebrauche gemäß, Nemorin umarmen foll, Sie 
ſchmiegt fich in die Arme ihrer Mutter, dieſe be 
fiehlt; und zitternd, und immer die Hand ihrer 
Mucter haltend, neigt fie ihr Geficht zu Memorin, 
Ihre Siebe wächft von Tag zu Tag. und Rai⸗ 
- mond wird unruhig. über die Leidenſchaft des jungen 
- Hirten, Er hatte feine Tochter an Merif, den 
Sohn eines Freundes verfprochen , dem er jeinen 
ur | gan: 
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we 
ganzen Wohlftand dankte. Raimond war von ber 
firengften Tugend, und er würde den Tod einem 
Bruche feines gegebnen Wortes vorgezogen haben. 
Gegen Andre eben fo firengals gegen fich felbft, bes 
trachtete er jedes Gefühl, das nicht Pflicht war, 
als Schwähe Er verbot Eftellen mie Nemorin 
zu fprechen und von Nemorin verlangte er, daß er 
.  jenfeit des Gardon wohnen folle, | 
| Nemorin entfernt fid) von Maffanne und noch 


denfelben Abend komme Meril von Lezan an, ein 


edler Juͤngling von ernfthafter Tugend, mehr ger 


macht Ehrfurcht als Siebe einzuflößen. Eftelle wir. 


derſtrebt dem Willen ihres Vaters nicht und bie 
Hochzeit wird feitgefeßt, 

Zweytes Buch. Eſtelle, die von der Ent⸗ 
fernung ihres Nemorin unterrichtet iſt, fuche ihn 
den andern Tag an den Ufern des Gardon. Sie 
entdeckt feinen Aufenthalt, fie erzähle ihm von Mes 
rils Ankunft, von ihrer Hochzeit, von ihrem Schmerz, 
Nemorin entfagt feinen Anjprüchen und trennt fich 
verzweiflungsvoll von ihr. Eſtelle ſtoͤßt auf Merit 
und verlangt von ihm, ihren Water zu einem Aufs 
ſchub ihrer Hochzeit zu bereden. Dieſer verſpricht eg, 

Während ſich Memorin feiner Werzweiflung 
‚überläßt, erfcheint ein Knabe, der ihn weinend ans 


fleht, einen Wolf mit ihm zu verfolgen, der ihm | 


ein Schaaf geraubt, Nemorin vergißt feinen Kums 
mer, um dem Knaben beyzuſtehn; er eilt mit ihm 


fort; aber unvermerfe verlieren fielfih, und Mer 


morin findet ſich in Remiſtans Thale, deſſen ‘Ber 


wohner, ein Sremdling vonder Iſere, ihn bey fi) 


4 auf⸗- 
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aufnimmt, und, unter dem Vorwand noch einmal 


vor feinem Tode fein Vaterland zu ſehn, ihr ſchwoͤ⸗ 
ren läßt, das Thal vor feiner Zuruͤckkunft nicht zu 


verlaßen, feine Heerden zu warten, und feinen 

- Garten zu bauen; wenn er aber in zwey Jahren 
nicht zurüd äme, das ganze — zum — 
von ibm anzunehmen, 

Drittes Buch. Indeſſen bat Meril den al 
ten Raimond beredet, die Hochzeit aufzufchieben, bis 
er von einer Reife nach Maguellone, wohin ihn 
Geſchaͤſte rufen, würde zurück gefommen-feyn. Aber 
er koͤmmt nicht zuruͤck. Spaniſche Seeräuber über, 
fallen Maguellone, plündert die Stadt und ermor. 
‚ den die Einwohner, Raimond war nicht mehr zu 
finden,  Diefe Nachricht. giebe Meril, der ſelbſt 
nad) Maguellone gereift,war. Lebe wohl, ſchreibt 
er an Margarethen, „Lebe wohl und bedenfe, daß 

dir nod) eine Tochter bleibe, für welche du dich er: 
halten mußt, Mir ift nichts übrig, als mein rau: 
riges geben in einer Einoͤde zu befchließen, und fern 
ven euch, fern von meinem Vaterland, ben Tod 
zu erwarten, ber mich mit meinem Freunde vereis 
nigen wird; 

Mad) einigen Monaten voll — und Thraͤ⸗ 
nen denkt Margarethe zuerſt wieder an Nemorin, 
und erlaubt ihrer Tochter, ihn zu lieben, Eſtelle 
und ihre getreue Freundin Roſe machen ſich auf den 
Weg, ſeinen Aufenthalt zu ſuchen. Ihr Bemuͤhn 
iſt lange vergebens, bis einſt ein Knabe, Hilarich, 
zu ihnen kommt, und fie zu ihm zu fuͤhren vers 

ſpricht. Sie kommen in Remiftang Thal; die bei. 
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den Uebenden finden ſich wieder, und erfahren von 
Hilarih, demfelben Knaben, ber Nemorin nad) die, 
ſem Thale gelockt hatte, daß Raimond, um Memo: 
rin für feinen Verluſt fehadlos zu halten, und, feine 
‚Zugend zu belohnen, dem alten Kemiftan diefen 
Platz abgefauft und ſich einer-Lift bedient, um es 
ihm von einem Andern fchenken zu laſſen. Memo- 
rin Eebre mit Eitellen und Roſen nach Maſſanne 
zuruͤck. 

Viertes Buch. Margaretha ſett die Hoch. 
‚zeit in fechs Monaten fell: Der Sommer koͤmmt, 
- und einem alten Gebrauche zu folge, werden die Heer: 
den bes Thals in die entfernten Gebuͤrge getrieben. _ 
Nemorin folldie Heerde Margarethens führen, Dre 
‚Schmerz der beiden Siebenden, fic) von neuem zu 
trennen, ift ohne Graͤnzen, aber ber Wohlſtand ver. 


lange diefes Opfer. Kaum ift Memorin an dem _ 


beftimmten Dt, als ihm Roſe die Nachricht bringe, 
daß Raimond, von Meril aus der Sklaverey logge, 
kauft, von feinem Befreyer begleitet, zurüch gefom. - 
men, Wann wirft du, fragt Naimond feine Toch: 
ter, mann wirft du meinen Befreyer heyrathen? 
Morgen, antwortete Eſtelle. 

Fuͤnftes Buch. Nemorin, in Schmerz ver⸗ 
ſunken, verlaͤßt die Heerde und das Gebuͤrg, und 
kommt endlich, nach langem Herumirren, in die Ebne 
von St. Eulalie. Hier findet er Iſidor, den Freund 
feiner Jugend, den er, ſeit feiner erſten Entfer— 
nung von Maſſanne, nicht wieder geſehen hatte. 
Sie erzaͤhlen ſich beide die Geſchichte Ihrer ungluͤckli. 
chen Siebe, und, entſchloßen ſich nicht wieder 
| 2 5 wo 
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gu verfaffen, ſtehen ſie auf, um ihren Weg weiter 
fortzuſetzen, als ſie hinter ſich einen Krieger wahr⸗ 
nehmen, der ihre Erzaͤhlung mit angehoͤrt hatte. 
Es iſt Gaſton de Foix, der Neffe des Königs, von 
dem ein berühmter Geſchichtſchreiber ſagt: feine 
edle und empfindſame Seele, feine Munterfeit und 
fhöne Geſtalt hätten jedermann Ehrfurcht und 
"Zutrauen gegen ihn eingeflößt, und Gafton 
fey eben fo das Wergnügen der Gefellfchaften 
als der Abgott feines Heeres geweſen. Dieſes ift 
auch der Charakter, den ihm unfer Dichter giebt. 
‚Die Schäfer werfen ſich ihm zu Züffen, . da fie fei- 
nen Namen hören; „denn es war fein Hirte, der 
“ „nicht von Gafton gehört hätte, Die Mütter, wel⸗ 
‚sche jeden Morgen ihre Kinder lehrten, dem Schoͤ⸗ 
pfer zu danken, lehrten fie zugleich den Namen 
„von Gafton zu fegnen.* Sie vertaufhen ihre 
Schaͤferſtaͤbe mit den Lanzen, und folgen ihm in 
das franzöfifche Lager. ae 
Sechſtes Buch: Der König von Arrago⸗ 
nien bekriegt Frankreich und Mendoza belagerte Ni- 
med. Die Bewohner des Landes, aud) Raimond 
und ſeine Familie, hatten ſich in dieſe Stadt bege 
ben, nachdem der Feind ihre Fluren vermüfter, 
Gaſton beſchließt jemand in die Stadt zu ſchicken, 
um Verabredung mit dem Gouverneur zu treffen. 
Nemorin und Iſidor entfchließen fich dazu. Aber 
die unglüdlihen Freunde werden von den Soldaten 
entdecke; Iſidor flirbe unter ihren Lanzen und Me: 
morin fömmt in ihre Gewalt. Eine ebelmürhige 
That verfchaft ad bie Freiheit. Beide Geldhern 
tollen 
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soollenen nun * Schick ſal der Stadt durch einen 
kampf entſcheiden, aber waͤhrend deſſelben erſchallt 
die Nachricht vom Frieden, den beide Monarchen 
geſchloſſen haben. Beide Heere ziehen friedlich in 
die Stadt ein. 

Nemorin durchirrt den ganzen Tag bie Stadt, 
um etwas von Eſtellen zu, hören ; niemand weiß ihm 
Machricht zu geben; und ſchon bat er beynah bie 
. Hoffnung, fie zu finden, aufgegeben, als ein Ohn⸗ 
gefaͤhr fie ihm zufuͤhrt. Meril war während der 
Belagerung geftorben, und Eftelle war ihrem Ne= 
morin noch freu. Michts widerſetzt fih mehr feinem 
Gluͤck, und Gaſton felbft beredet Raimond dem 
Schäfer feine Tochter zu geben. In wenigen Tas 
. gen fieht Die ganze Familie Maffanne wieder. Von 
Gaſton unterftügt bauen fie ihre zerftörten Hütten 
wieder auf, Roſe wohnt bey Eftellen und verläßt 
fre nicht mehr, Margarerha und Raimond, von 
igren Kindern geliebt und geehrt, genießen eines 
fangen und glüclichen Alters, Friede und Freunde 
ſchaft waren das Erbrheil, das fie ihnen. hinferliefs 
fen; und noch, ſagt ber Dichter, findet fih ihre 
Nachkommenſchaft in dem ſchoͤnen Sande, in welchem 
ich geboren bin. 

In dem Epilog, welchen wir ganz hierher ſetzen 
wuͤrden, wenn es der Raum erlaubte, nimmt der 
Dichter Abſchieb von der laͤndlichen Muſe. Kein 
fremder Ton ſoll die Schallmey entweihn, auf der 
er ſein Vaterland geſungen. „Ach! faͤhrt er fort, 
warum ſoll mein Staub nicht in dem Thale ruhn, 

in dem ich Knabe die Sämmer hüpfen fah? warum 
Ä ſoll 


- 
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ſoll ich nicht im Schatten bes Baumes ſchlummern 


wo ſich die Hirten zum Tanze verfammeln. Da 
wuͤrden fie mit frommen Händen ven Raſen traͤnken, 


der mein Grab beberfte! Zwey Liebende würden es 
zum Siße wählen, und Kinder würden es fpielent 


mit Blumen beftreun!® 


Wir haben bey diefem Auszug eine Menge fei 


‚ner, zärtlicher und rührenber Züge übergehen muͤſ— 
"fen, die das Gente des Ritter Florian fo vorzüglid 
charakteriſiren; wir haben die eingefireuten $ieder 
nicht berühren fönnen, welche eine hauptfächliche 
Zierde dieſes Gedichtes find. «Sie athmen größten: 
theils Zärelichfeit und Einfall. Wir: fönnen diefe 
Beurtheilung nicht beffer befchließen, als wenn wir 


unſern $efern eines biefer Lieder hier abfchreiben, we: 
ches auf die Schönheit der übrigen ſchließen laſſen 
kann. 


"Ce matin ‚ dans une — 
jallais denicher ces oiſeaux, | 
- quand un vieux berger en colere 
‚ elt venw me dire ces mots; 
mechant, ton adreffe cruelle 
meriterait qu’on la punlt, 
Jai repondu; c’eft pour Eftelle; 
Le vieux berger plus rien n’a dit. 


Des petits la mere tremblante 

me fuit dans le bois, dans les champs; 
Elle crie, elle fe lamente, 
elle me demande fes enfans:: 
rends+ les moi, rends-les moi, dit. elle, 
De mes ampurs c’elt le doux freie, 
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Jai r&pondu; c’eft pour Eftelle; 
La fauverte plus rien n?a dit, 


“ Heurenx oifeaux, à ma bergere 

dans vos chants peignez mun ardeur; 
NUNelas! une loi trop ſevere 

m’interdit un si doux bonheur, 

. Nemorin timide er idele, 
Craint Raimond, se cache et genit; 
Son coveur parle toujours d’Eitelle, | 
Mais fa bouche plus rien ne dir, 
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Ver miſchte Nachrichten. 


un. In der v. Kurzboͤckiſchen Druckerey ift- 
ein eben ſo praͤchtiges ais wichtiges Werk erſchienen, 
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nämlich: Choix des Pierres gravées du Ca- 


binet Imperial des Antiques repréſentées en, 
40 Planches, decrites et expliqu&es par M. 


’Abbe Eckhel, Diredteur de ce Cabiner ec 
Profefleur des Antiquites en l’Univerfice de 
Vienne. 1788. (16Thl.) Der Tert beträgt 23: 


Foliobogen. Die Kupfer find fämtlich von Kib⸗ 
ler, im wahren Geifte der Antife, gezeichnet, und 
von Kohl, Mark, Schüs, Ponheimer, Adam, 


Durmer und Mangfeld geſtochen. Die Blätter. 
vom Erſtern find vorzüglid) ſchoͤn, die vom Zweiten, 


un 
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ungleich, No. 2 hat uns gar nicht, No. 6 und 
No. 32 defto mehr befriedigt. Die „Blätter vm 
Durmer find in einer, zu ängftlidyen Manier gear 
beitet; weit beffer die von Ponheimer, zwar auch 
etwas aͤngſtlich, aber die Punfte ftehen fo dicht ne: 
ben einander, daß die Blätter wie getuſcht ausfe: 
ben. Hr. Schuß hat nur zwey Blätter, Adam 
und Mansfeld jeder nur ein Blatt geliefere,, und 
doc) wünfchten wir, daß Hr. Adam an die Stelle 
von Hrn, Durmer getreten wäre. Im Ganzen 
farin man mit der Ausführung, fo wie mit der 
Wahl der Stücke fehr zufrieden feyn, Hr. Eckhel 


bat alle unſittliche Gegenftände, deren es auf ge 


ſchnittnen Steinen fo viele giebt, verbannt, und Steis 
ne gewählt, die noch wenig, meiftens gar nicht be 
kannt waren, und einen entfchiednen Kunſtwerth 
hatten, Die meiften befanden ſich ehmals in der 


Keiferl. Schatzkammer, und find erft vor einigen 


Jahren an das Antiken = Cabinet abgeliefert worden, 
daher außer Hrn. Mariette, dem man, bey feinem 
Aufenthalte zu Wien, die Kaifert. Schasfammer 
zeigte, Fein Alterthumskenner fie gefehen hat, und 
“man ihrer in den Werfen über gefchnittne Steine 
nicht ermähne finder; die berühmte Aporheofe des 
Auguſt ausgenommen, welcje hier jedoch mit Recht, 
als das wichtigfte Kleinod viefer Sammlung, den 
Reihen anführe. m Abfiche der Erklärung und 
des franzöfifchen Ausdrucks hat der Baron ponfo: 
cella Hrn. Eckhel, wie diefer zum Schluß der Bor: 
rede ſagt, unterftüßt. Mit Mecht haben Beide, 
behy diefen Erklärungen, nicht ſowohl auf die Alter: 
> u thums. 


Bemifdte Nachrichten. 335 


chumsforſcher, als auf die Kunſtliebhaber Ruͤckſi cht 
genommen, und geurtheilt, daß nicht. gedruckt zu. 


‚werden verdient, was jene fchon wiffen, und dieſen 
überflüßig iſt. | | 
Berlin. Hr. DanielBerger batein großes 
Blatt in der englifchen punktirten Manier, braun 
abgedruckt, geliefert, welches alles das leifter, was 


feine erſtern Verſuche darin verfprachen, und ſelbſt 


die Vergleihung mit den beften englifchen Blättern 
aushaͤlt. Die Unterſchrift ft; Servius Tulliug, 
nach Angelifa Kauffmann, Die Eompofition 
beſteht aus neun Figuren, und gehört zu deu ange, 
nebmften der Künfklerin, 

In derfelben Manier bat er verſchiedene kleine 


Porträts, und, in einer etwas abgeaͤnderten, den Me. 


daillon eines Frauenzimmers geſtochen, worin die 
Art, mit Silberſtift auf Pergament Köpfe in-Pro. 


fil zu zeichnen, gluͤcklich ausgedrückt ift, felbft bis 


auf die Erhöhung der Sichter in den Haaren und 
Kleidungsſtuͤcken, befonders ber Wäfche, die mit 
dem Schabeifen beym Zeichnen bewuͤrkt wird, 


Duͤßeldorf. Recueil de Deſſeins, gra- | 


ves d’apres les plus fameux maitres, tirés 
de la Colledtion de P’Academie. Eledtorale 
Palatine des beaux:arts à Duffeldorf, Ime 
Suite contenante 50 D. und 2de Suite ton- 
tenante 50 D. | 
Recueil de 44 Pieces imitees & l’eau for: 


te d’apr&s Raym. Lafage; aus derfelben Samm⸗ 
lung gezogen. Drey Folgen von rabierten Blättern, 


— — care , die ven Kunftliebhabern 


! 
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ſehr willkommen ſeyn müffen, da ihre Ausführung 
eine Meifterhand verrät, Mitder größten Sorg: 
falt hat man die Stärfe und Schwäche der Feder, 
(denn man hat lauter Federzeichnungen copirt,) nad). 
zumachen gefucht, und dieß ift fo gluͤcklich gelungen, 


die Umriſſe haben ſo wenig von ihrem urſpruͤnglichen 
Geiſte verloren, daß man die Originale ſelbſt vor 


ſich zu haben glaubt, Alte Blätter der zwey erften 


Folgen find nad) italienifhen Meiftern, und zeigen 
von dem hohen Werthe der Originale. Der Cha 
rafter des Lafage ift befannt, und hier der naͤmliche, 
wie in ſeinen eignen geaͤtzten Blaͤttern. Alle drey 
Sammlungen koſten zuſammen 18 Thaler. 

Leipzig. Allhier ſtarb den ioten May 1788 


Herr Friedrich Gregory, aus Dresden gebürtig, 
im 2gflen Jahre feines Alters, ein Zögling unfers 


vortreflihen Bauſe. -Unfere,sefer kennen die viel, 
verfprechenden Talente diefes zu früh verſtorbenen 
jungen Künftters aus den drey Bildniffen von Me: 
taftafio, Archenholg und Bauſe, *die er zu die 
ſem Sjournale geliefert hat. Seine legte Arbeit ift 
das Bildniß des hiefigen beliebter katholiſchen Pre 
digers Schneider, der man jedoch ſchon — 
J keit des Verfertigers anmerkt. 
N Eriglifche Eitteratur, 

Poems by . William Whitehead, Eiq. 
late Poet Laureat &c. Vol. III. To- which 
are prefixed, Memoirs of his Life and Wri- 
ungs By W. Mafon, M. A. 8vo. ’Robertjon. 
and Clarke. » Zwey Bände diefer Gedichte ers 
— bereits * gebzeiten, des Dichters, den 

— * — 
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Leßten hat ige Hr. Mafon aus feinen Papieren hin, | 
zugethan. Sie zeichnen ſich mehr durch 
Feinheit und ſorgfaͤltige Bearbeitung, als durch ei— 
men erhabenen Flug und ſehr fruchtbare Erfindung : 
aus, Indeſſen gehört er unter die vorjüglichen Dich⸗ 
ter feiner Zeit: fein Biograph ſetzt ihn unter die 
claſſiſchen. Deſſen vorgefeßte Sebensbeichreibung 
iſt voll ereffender, richtiger und feiner Bemerkun⸗ 
gen, fo wohl über des Dichters Werke feibft, als 
gelegentlid, über Anderer ihre, 

The Athenaid, a Poem, by the Auchor 
:of Leonidas. 3 Vols. 2mo. Gadell, Hr. 


Glover iſt durch die gute beutfche Weberfegung des 


Seonidas von Hrn. Hofe, Ebert, als einer der era 
ften Dichter der zwehten Claffe, zur Gnüge bes 
kannt. Die Athenaide ift gewiffermaßen die Fort . 
fegung jenes großen Gedichte, und endige fich 
mit der Niederlage bes perfifchen Heeres unter dem 
. Mardonius bey Platän, Die Hand des Dichters 
iſt nicht zu verfennen. "Man findet darin diefelben 
großen Gefinnungen, den Geilt, bie Stetigfeit, 
und den Keichthum von Bildern, wie im Jeonidag: 
indeſſen feheint doch das Feuer bisweilen fchwächer 
zu brennen, und wird durch die Menge von Be— 
gebenheiten, die in einander geflochten find, und 
durch den Mangel einer Hauptfigur, die hervor ſticht, 
unſer Auge auf ſich zieht, und alles verbindet, et— 
was langweilig und minder intereflant, — 
Mont Blanc: an irregular Lyric Poem. 
Bythe Rev. T. S. Whalley. 4to. Balduin, 
Dieß Gedicht hat viel . euer, viel 
AXXVI. B. 2. St. » Str 
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Stellen: der Dichter aber ift fich nicht gleich, ver- 
"folge bisweilen feine glücklichen Gedanken zu weit, 
oder erſtickt feinen Glanz unter zu vielem Schmucke. 
Pad) der Beſchreibung iſt es wahrſcheinlich, daß er 
dieſen Rieſen der Erde felbft in Augenſchein ge 
nommen, Die Anmerkungen find nicht weniger 
unterhaltend. _ — 
Aboem on the Inhumanity of the Slave- 
‚wrade, By ‘Ann. Yearsiey.gto.Robinfons.1788. 
 Slavery, aPoem, By Hannah More.4t0, 
Codell, 1788. » nr er 
Aura; or the Slave. A Poem in two 
Cantos, by ’Tho, Geo. Sirees. gto. Kears- 
Bu) Zar ee ni 
The Wrongs of Africa. A Poem. Part 
the Firit. 4to. Faulder. Es gereichtber engliſchen 
Mufe zur Ehre, daß auch fie, während die Sache des 
unfefigen Negerhandels im brittiſchen Parlamentin 
Bewegung ift, ihre Stimme für die Rechte der 
unterdrücten Menfchheit erhebt und: alle Kräfte dr 
Imagination und Empfindung aufbietet, Die Ab: 
ſcheuuchkeit derfelben mit den ftärfften Farben zu 
ſchildern. Jedes der obbemeldeten Gedichte Hat | 
feine Vorzüge, Das gute wigige Milchweib greift 
den Negerhandel mit einer. edlen Wuth an, und 
wenn fie vielleicht bisweilen zu heftig in ihren Aus» 
drücken ſcheint, fo charafterifice fie dadurch) deſto. 
mehr.ipren Stand. Der Miß More Vorftellung 
geht einen etwas philoſophiſchern Bang, und gewinnt 
unfer Herz durch die Empfindung, mit der fie zum 
Herzen ſpricht. — Aura enthält eine rührende Ge⸗ 
2 | * ſchichte, 


# 


⸗ % 
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ſchichte, von welcher der Dichter felbft in Jamaica 
ein Zeuge geweſen zu feyn vorgiebt, in leicht fließen, 
den Verſen. — In dem legten folge der Verf. 

der Spur des Geſchichtſchreibers, kleidet fimple 
Thatſachen in einen fimpelm leichten poetifchen Vor. 

trag, und mache badurd) den aa ie Eindruck 

auf Herz und Verſtand. | 
Franzoͤſiſche Litteratur. 

- : .»Memoires de Mr, Goldoni, pour fervir 
3 Hiftoire de fa vie & à celle de fon Theä. 

tre. 3,Vols. gvo,äParis chez Ducheschne | 
‚Veuve, Der achtzigjährige würdige Greis erzähle 
darin nicht bios, was er gethan hat und was ihm 
begegnet ift, fondern auch, und das mit der munter: 
ſten $aune, die wenig Menfchen überhaupt, noch we- 
niger dem Alter fonft eigen ift, was er in den ver: 
ſchiednen Städten Italiens, und während feines 
fünfund zwanzig jährigen Aufenthalts zu Paris, er 
lebt, gefehn und beobachter har. Sym Ueberfluffe, 
unter Geraͤuſch und Schaufpielen, im Jahr 1708, 


geboren, fernte er, nach dem Tode feines Großva._ 


ters, frühzeitig das Bittere des herunter gefomme. 


‚nen Wohlftandes Fennen, ftudierte anfangs dieTheo- 


logie, nachher die Arzneyfunft, dann die Rechte, er. 
hielt darin das Doctorat, war bald Schreiber bey 
einem Profurator , bald Adjunkt und dann Load: 
jutor bey einem Criminalfanzler zu Chiozza und 
Feltre, bald Advokat zu Venedig, bald Geſellſchaf⸗ 
ter des venetianiſchen Geſandten zu Mailand, bald 
Geſandſchafts, Sekretaͤr zu Crema, bald Theater 
— zu Verona, bald Eonful von der Kepublif Ge: 
— 2 nua 
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nua zu Venedig, welche Stelle er verließ, um Can. 
taten und Komödien für den: Fürften Lobkowitz zu 
fchreiben, bald Advokat zu Pifa, und dann wieder 
Theaterdichter auf zeitlebens, wobey.er, fo wie in 
den vorigen Stellen, nach und nach Gelegenheit 
fand, ganz Italien fennen zu fernen. Diefes Her: 
amreifen, diefes Herummwerfen in fo verfchiedene 8a; 
gen erwarb ihm bie ausgebreitete Welt. und Men— 
ſchenkenntniß, die aus feinen Schaufpielen hervor 
blickt. ‚Am näslichften Dazu waren ihm die bei: 
den Stellen zu Chiozza und Feltre. „Das Erimi. 
„nalverfahren, (fagt er,) ift ein lehrreicher Unter: 
„richt zur Kenntniß des menfchlichen Herzens. Der 
„Schuldige ſucht das Verbrechen, defien man ihn 
„anflage, von fich abzulehnen, oder, wenn er das 
„nicht Bann, es wenigftens zu befhönigen. Er iſt 
„von Natur fiftig und verfchlagen, oder er wird J 
„doch durch die Furcht. Er weiß, daß er mit un 
„terrichteten Perfonen, mit Seuten vom Handwerk 
„zu thun hat, und boch verzweifelt er nicht, fie zu 
„berrügen, — Das Gefeg hat ein Fragformula 
„vorgefchrieben, das man befolgen muß, damit bie 
„Fragen nicht verfänglid) und fo eingerichtet werden | 
„mögen, daß ſchwache oder unwiſſende Perfonen 
„dadurch Fönnten überliftet werden. Bey alledem 
„muß man den Charakter und Geift eines Menſchen, 
„Den man eraminiren foll, ein wenig fennen, oder 
„zu errathen fich bemühen, und wenn man eine ri» 
„tige Mittelſtraße zwifchen Strenge und Milde ein 
„ſchlaͤgt, fo wird man größtentheils die Wahrheit 
„ohne Zwangs mittel — — Was⸗ mich im⸗ 
„mer 
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„mer am meiſten intereſſirte, war das Protocoll 
„beym Verhoͤr, und die Relation, die ich daraus 
„für den Kanzler verfertigte. Won dieſen Proto— 
„collen und Relationen hängt oft das Wermögen, 
„die Ehre und das geben eines Menfchen ab, Es 
„iſt wahr, der Beklagte wird vertheidige, die Sa: 
„che wird unterfucht, allein die Relation macht. im: 
„mer denerften Eindrud. Der hat es ſchwer zu 
„verantworten, ber Protocolle ohne Kenntniß und 
„Relationen ohne Ueberlegung macht.“ Auch der 
Verf. des: Tom ones bezeigte, daß er feine 
Menichenfennmiß feinem Amte als Friedensrichter 
verdanfe, Moͤgte man doch in Deutſchland Dich⸗ 
tern öfters ähnliche Stellen: anvertrauen, und * | 
ſich gehoͤrig dazu vorbereiten! 

Bon 1748 bis 1761 widmete er ſich gänzlich * 
Verbeſſerung feiner vaterlaͤndiſchen Buͤhne. Was 
er dafür that und litt, macht den Inhalt des zwel- 
ten Bandes, der für junge dramatifche Dichter be: 
fonbers lehrreich, und für Jedermann dadurch in- 
tereffant ift, daß Goldoni die Anefdoten und Um: 
ftände erzähle, die ihn zu feinen Stücken veranlaf- 
ten, fo wie die, welche ihr Gluͤck oder Unglück bey 
der Vorſtellung bewuͤrkten. Diefe an einander 
bangende Reihe von Gefchichten und kleinen Roma⸗ 
nen gewährt gelegentlich eine auſchauende Kenntniß 
der italienifihen Sitten, und berichtiget, was Hr. 
von Archenholg neuerlich ‘davon geſchrieben hat. 
Der dritte Band befchreibt feinen Auffenthalt zu 
Paris von 1762 bis 1787: Er ward dahin berufen, um 
für das dafige italienifche Theater zu arbeiten. Da die 
\ 3 ſes 


F 4 
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ſes einging, und jetzt nur dem Namen nach noch 
fortdauert, gab er den Prinzeſſinnen Unterricht in 
der italieniſchen Sprache, die geſpraͤchsweiſe ſeinen 
ſranzoͤſiſchen Ausdruck verbeſſerten „wodurch, ſo 
wie durch den Umgang mit den witzigſten Koͤpfen zu 
Paris, er es dahin brachte, daß er, nach einem 
neunjaͤhrigen Auffenthalt in Frankreich, für Das er 
ſte Nationaltheater ein Stuͤck ſchreiben konnte, (le 
Bourry bienfaiſant) das mit außerordentlichem 
Beyfalle aufgenommen wurde, und welches bie 
Sranzofen felbft neben vie Meifterftüe von Molie- 
ve fegen. . Auch diefes Buch beweiſt, wie ſehr fich 
Goldoni zum Franzofen umgebildet hat, denn es iſt 
ganz in ihrem Geifte und der ihnen eignen "Conver- 

-  fations- Sprache gefchrieben. Diefe in Die unfrige 
überzufragen, war fein leichtes Linternehmen , das 
jedoch einer unſrer hoffnungsvolleften jümgern Did 
ter, Hr. Schaz zu. Gotha, mit der ihm: eignen 
Gewandheit im Ausdrucke, fehr gluͤcklich ausgeführt 

bat. Die Ueberfegung führe den Titel: 
Goldoni über fich felbft unp die Geſchichte ſei⸗ 
nes Theaters. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤber⸗ 
ſſetzt und mit einigen Anmerkunqen verſehen von 
©. Schaz. Leipzig 1788. Erſter Theil 504 ©. 
Vorreden 34 S. Zweiter Theil 420 S. Drit 
ter. Theil 406 ©. in 8y0o. 

| Angepänge iſt ein chronologiſches Verzeichniß der 
ſaͤmtlichen Theaterſtuͤcke des Hrn. C. Goldoni, die ſich 
auf 199 belaufen, wovon nur 46 ins Deutfche über: 
feßt,: einige davon -aber ſechs bis acht mal: von deut⸗ 
m Diner, .. und- RE: worden 
ſind, 


Bu 
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ſind, wie man aus den beygefuͤgten Anmet kungen 
erſieht. Die uͤbrigen erlaͤutern litterariſche Punks 
te; im letzten Bande ſind auch ein paar beſtimmt, 
das Lob zu maͤßigen, welches Goldoni dem meiſten 
Pariſer Anſtalten ertheilt, und mit dem contraſtirt 
was Mercier in ſeinem Tableau de Paris von 
ihnen ſagt. Wir muͤſſen geſtehen, daß wir zu den 
Beobachtungen des gutmuͤthigen, aber auch ſcharf⸗ 
ſinnigen Goldoni mehr Vertrauen hegen, als zu den 
Beobachtungen des gelbſuͤchtigen und neidiſchen Mer« 
eier wenn dieſer ſchon ein eben fo viel größerer 
Philoſoph, als jener ein fo viel größerer: bramatis 
feher Dichter wie der’ Andere ſeyn duͤrfte. — Im 
Salt diefes Büch in Deutſchland denfelben Bey⸗ = 
fait,‘ ie in grankteich, erhäft, woran wohl fein. 
Zweifel; ſo verfpricht der Veberfeger einen vierten 
Band ald Anhang nachfolgen zu laffen , der ent- 
halten ſoll: „erftlich allgemeine Betrachtungenüber 
das Genie des Dichters und feine Werle; Zer - 
„gllederungen einiger feiner vornehmſten Charaktere; 
„und Vergleichungen berjelben mit aͤhnlichen in an 
„bern Dichtern, als z. B. bie ſeines Geizigen 
„(nad der dreyfachen Behandlung im Avaro, im 
„Avaro geloſo und im Avare faſtueux) mit 
„den Avare des Moliere und dem Eüclio in der 
Aululatia des Plautus: zweitens eine Beurthei. 
„lung der vorzuͤglichſten Beurbeitungen Goldoni · 
„ſcher Stuͤcke von, deutſchen Dichten, und drit⸗ 
„tens kleine Abhandlungen und einzele ausgefuͤhrte 
„Gedanken, die durch verſchiedene Behauptungen 
Goldonis in dieſen Memoiren veranlaßt worden.“ 
A Ma Wer 
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Wer wirb nicht die baldige Erfüllung biefes Wer, 
fprechens wünschen ? - 

. Petite Bibliotheque des Th£atres,- con- 
tenant un Recueil des meilleures Pieces du 
Theatre Frangois, Tragique, Comique, Ly- 
rique &Bouffon, depuis l’origine des Specta- 
cles en France jusqu'à à nos jours, à Paris 
chez Belin.& Bruner. Die Unternehmung eri- 
ſtirt ſchon ſeit 1784, Jeden Monat erfcheint ein 
Bändrhen, fauber gedruckt, meiftens mit dem Bild: 
uiſſe eines berühmten frangöfifchen dramatifchen Dich: 
ters geziert, jedem: Stücke ift eine Einleitung vor: 
gefest, lugemens & Anecdotes überfchrieben, 
und beym erſten von einem Schriftfteller wird im⸗ 
mer deffen Seben befchrieben, und biefem ein, Ver— 
zeichniß feiner Stücke angehängt, worin diejenigen, 
welche nicht aufgenommen werben, ausgezogen und 
beurtheilt, auch Anekdoten von ihnen: bepgebracht 
werden. Die Gattungen find nicht unter einander 
gemiſcht, fondern jeder Band enthäle entweder 
Trauerfpiele, ober $ufifpiele, oder Stuͤcke von dem 
fogenannten italienifchen Theater, ober heroiſche 
Opern; bie zwölfte Nummer ift ben kleinen Thea⸗ 
tern gewidmet und gewöhnlich mit eine von ‚den in: 
terefjanteften, Ueber die zwölf Nummern werben 
zu jedem Jahrgange noch zwey Bändchen gratis 
an bie Subſcribenten ausgegeben. Dieſe haben 
‚folgende befondere Titels. 1) Eflais hiftoriques 

für. l’origine & les progres de l'Art dramati. 
que en Franse. Die erften drey Bändchen der, 
ſelben handeln vom Trauerfpiel, das vierte , zum 
* — a Jahr 


j 
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Jahr 1787, ift noch nicht erichienen. In diefem, 


fagen die Berfaffer, nous remonterons Alori- 
gine de la Gomedie, .& nous la fuivrons 
dans fes progres & dans fes divifions, jus- 
ques vers le milieu du dix-feptieme fiecle, 
(meiter gebt aud) nicht ihre. Gefchichte vom Trauer» 
fpiel,) epoque ou Pierre Corneille, en pro- 
duitant de Menteur, donna encore } laFran- 
ce fon premier chef-dioeuvse danscegenre, 
comme, en produifant. /e Cid, il lui donna 
fon.premier chef-d’oeuyre zragiue. - 
2) Etrennes. de Polymnie; Choix. de 
Chanfons, Romances, Vaudevilles &e. 
Avec de la Mufique nouvelle & des timbres 
d’airs connus, fur. Iesquels. la plupart. des. 
morceaux, peuvent aufli etre chantes, - Dieſe 
Sammlung wird ‚auch beſonders für - Thlr. ver⸗ 
kauft. Der Preis jedes Jahrgangs, von 14 Baͤn⸗ 
ben, iſt in Deutſchland 12 Thaler, | | 
Oeuvres completes de M. Marmontel, 
 Edition.revue & corrigee par l’Auteur; ‚To- 


mes iX, X, XI & XI; in 12mo. A Paris, | 


chez, Nee de la Rochelle. Zwey davon endi- 
gen die Elemens de Littérature, die beiden an⸗ 
dern enthalten bie Incas und einen Eflai fur les 
Romans. Vom legtern, fo wie von den Ele- 
mens de Litterature, werden wir in einem ber | 
folgenden Stüde ausführlicher reden. . 
Laure ou lettres de quelques perfonnes 
de Suifle, 4 Geneve, chez Barde, Manget 
& Comp. & fe rouve & Paris, chez Buiffon, 
| 95 Tom, 
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Tom. 1:26 S. IL 248, III. 266,1V. 258, V. 
364, VI. 258, VIE.298S:it12mo, '- Wenn man 
auch nicht wüßte, daß Mr. Conftance, dem wir 
die vortrefliche Camille verdanken, Verf. der vor 
ung liegenden Briefe wäre ſo beduͤrfte es doch in 
Wahrheit nur einer geringen Aufmerkſamkeit, un 
wenigſtens den Schriftſteller zu erkennen, ber in 
jede, ſelbſti in die geheimſte Falte der weiblichen Seele 
eindringt, ber die Menſthen nicht aus dem Umganı 
ge mit ftummen , Aebloſen Weiſen, fondern in der 
Geſellſchaft der Wet‘ kemnen lernte, dem’ es mehr 
darum zu thun iſt bie natuͤrlichen Verrungen des 
menſchlichen Herzens in ihren Urſachen and Wirkun⸗ 
den zu verfolgen‘, als kuͤnftlich eine Kette ſelbſt er⸗ 
fundener Schickſale in einander zu ſchlingen und fie 
noch Fünftficher aufzuföfen, der mit einem Worte dem: 
Ideale, daß ein philoſophiſcher Deutſcher von dieſer 
Gattung Gedichte entwarf, vor taufend andern nahe 
koͤmmt. Nicht ohne Mißtrauen y wir geſtehen es 
gern, wagten wir uns an eine Romanlektuͤre von 
ſolchem Umfange. Sieben nicht unbetraͤchtliche 
Baͤnde — wie viel ließen fie fuͤrchten uͤnd wie 
ſchoͤn fanden wir uns getaͤuſcht! Kein Gewebe fon. 
derbarer Ereigniffe, Entführungen und Entdeefungen; 
feine auf einander gethürmten Hinderniffe, die den 
$efer nicht zu ſich ſelbſt kommen laffen und feine Di: 
vinationsgabe zur, Verzweiflung bringen; Fein ſchlau 
verfteckter Plan, Feine ploͤtzlich geſprengte Mine: 
die natürlichfte Handlung, der einfachfte Gang, aber 
das Ganze voll Wahrheit und Intereſſe, und der Char 


rakter der Helbin - — doch gaura mag ſich unfern ge: 
m 
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fern ef ſchildern. „O ich will, ſchreibt ſie an 
ihre Freundin, ich will Herr meiner Empfindungen 
bleiben, ic} will nichts lieben, was ich nicht jeden 
Augenblick ohne Schmerz vermißen fann; und das 
kann ja wohl fo ſchwer nicht feyn. Meine Deu 
kungsart muß ſich nach meinem natürlichen Hange 


fuͤr Unabhaͤngigkeit bequemen; nichts darf mich feſ⸗ 


ſeln wollen: ich wuͤrde mich ſelbſt aus den Armen der 
Freundſchaft loswinden, wenn es ihr einfiele, mich 
zu meiſtern. Es mag Unabhängigkeit oder. Leicht⸗ 
ſinn, Taͤuſchung oder Laſter feyn, nennen Sie eg, 
wis Sie wollen; genug das ift dee Pfab, von dem 
ich nie weichen werde. ‚Sich Habe genug Romane 
geleſen, genug Mannsperfonen fprechen hoͤren, um 
einzufehn, daß alles, mas fie zu fagen und zumien 
derhofen wiſſen, fih um ben Sag dreht, man 
muüuͤſſe lieben, die; Siebe fey ein Bebürfniß, ohne das _ 
man nicht leben könne,“ Und einandermal: „Giebt 
es kuͤcken im Leben auszufuͤllen, fo iſt man auch dafür A 
‚nicht ohne Talente: man fingt,. fpiele ein wenig Kla⸗ 
vier, verſteht ſich darauf, ein paar Zeilen hinzuklit. 
tern, man lieſt, und iſt man nicht zufrieden, ſo hoft 
man. Aeltern, wie die, meinigen, eine Freundin, 
wie Sie find, befriedigen die übrigen Wuͤnſche meiner 
Seele, und es bleibt nicht das geringſte Plaͤtzchen 
weder fuͤr die Liebe noch für ſchwaͤrmeriſche Phanta⸗ 
ſien, am wenigſten fuͤr die Langeweile ledig. Sicher» 
lich. werde ich weder dieſe noch: jene kennen Kernen, O 
wie will ich lachen; welch ein Beyſpiel will ich der 
Welt geben, daß man gluͤcklich ſeyn koͤnne, ohne ei⸗ 
nem — puꝛ froͤhnen, das ich nicht begreife und 
nie 
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niemals begreifen werde. Diefe Männer, bie bald 


fo unterwürfig, bald fo tyrannifdy find? — o wie 
gut werde ich ihrer Untermürfigfeie und ihrer Tyran⸗ 
nen entbehren !“ Dieß ift der Plan, den ſich Lau⸗ 
ra entwirft, und, durch Erziehung und Anlage beguͤn⸗ 

ſtigt, lange genug unverrückt vor; Augen behält, bis 
_ endlich durch eine Menge von Zufällen, bie eben fo 


natuͤrlich herbey geführt, als vortreflich benuge find, 


die maͤchtige Leidenſchaft, vor ber fie ſich ewig zu fir 


chern hofte, in ihr entſteht und ihren Lippen das frey⸗ 


willige Bekenntniß der iebe ablockt. Aber wer der 
Gluͤckliche iſt, dem ſie dieß Geſtaͤndniß abzulegen ſich 
gedrungen fuͤhlt, wollen wir unſern Leſern ſo wenig, 
als den Zuſammenhang der Geſchichte, verrathen. 


Die Kunſtverſtaͤndigen wißen ſich uͤber eine Einbuße 


der Art zu troͤſten, und das zahlloſe Heer. der Dilet 
tanten, Die nicht, um weifer und.beßer zu werben, noch 
die Natur der $eidenfchaften zu fludieren, fondernum 
die druͤckende Langeweile zu tödten, fich nach einem Ro⸗ 
man umfehen -— wie leicht dürften fie, durch bie Er; 
zaͤhlung fo alltäglicher Begebenheiten zurücfgefchreckr, 
die Luſt zum Leſen verlieren? Nur über das Verhaͤlt⸗ 
niß unſers Romans zur Camille ey uns-noch ein 
Wort zu fagen vergönnt. Beide ſchildern die Ge: 
ſchichte des weiblichen Herzens; in beiden find weibs 
fiche Schwachheiten die Triebfebern aller Begeben: 
heiten und Handlungen, in dem frühern Eitelfeit und 
Koketterie, im fpätern: Siebe zur Freiheit and Unab. 
Hängigfeit s aber jene ungeordnet und mehr durch Das 
Ohngefähr geleitet, biefe auf ein feſtes, durchdach⸗ 
tus Softem gegründet , jene =” ſich ſelbſt über- 


wunden, | 


m a u — — — 
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_ wunben, biefe Durch die Umftände vernichtet. Man 
fieht leicht, weldyen verfchiednen Gang die Leiden- 
fchaften, and, wir Dürfen dieß unfern obigen Aeuße⸗ 
rungen gemäß binzufeßen, aud) die Schickſale der 


beiden Heldinnen nehmen, allein dieſe Verſchieden⸗ 


heit iſt nicht die einzige. Eine andre, die dem Pſy⸗ 
chologen die mannichfaltigſte Unterhaltung und ben . 
reichften Stoff zum Nachdenken gewährt, liegt in der 
Behandlungsart, oder Ausführung. So wie 
Kamille im eigentlichſten Werftande alles durch fich 
“ felber hervor bringt, durch fich ſelbſt in das Labyrinch 
der Siebe geräch, durch fid) ſelbſt alles vollendet, ſo 
wird Laura hingegen mehr durch äußere, hinzutre⸗ 
gende Urfachen beftimmt, mehr von Verhaͤltniſſen 
‚angezogen, mehr durd) Dinge, die fie nicht in ih- 
zer Gewalt hat, gelenft. Man könnte fagen, daß 
die eine dem Ziele entgegen eile, und die andre ihm 
zugeführt werde, daß der Dichter in dem einen Ro⸗ 
man gezeigt babe, wie ber Charakter die Begeben- 
‚heiten bilde, und in bem andern, wie diefe den Chas 
rakter motiviren und ändern. Was indeß auch die 
beſondre Abficht des Verf. getvefen fen, immer bleibe 
ihm dastob, daß beide Werfe auf eine Stelle un, 
ter den beften pragmatifchen Gedichten den gerech. 
teften Anfpruch machen dürfen und alles in fich ver⸗ 

einigen, was ben Verſtand und das Herz zu befchäfe 

tigen vermag. Möchten fie doc) etwas. beytragen, 
um die Liebe für die dialogirten gebensläufe, und die 
‚Helben- und Staatsaftionen, die mit. jeder Meße 
‚zahlreicher werden und zuletzt felbft dem hiftorifchen 
Geſchmack eine ſchiefe Richtung geben muͤſſen, zu 

min⸗ 
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mindern! In diefer Ruͤckſi cht freuen wir uns beſon⸗ 
ders, daß wir unſern Leſern bereits eine Ueberſetzung 


des angezeigten Originals unter dem Titel: Laura, 
oder Briefe einiger Frauenzimmer in der fran⸗ 


dooͤſiſchen Schweiz. Leipzig 1788. ankuͤndigen, 


und fie zugleich, dem erſten ſchon erſchienenen Bande 
zufolge, verſichern koͤnnen, daß ſie nicht blos lesbar 
gerathen iſt, ſondern alle Schoͤnheiten der Urſchrift 
getren wiedergiebt. 
Lettre dun Campagnard  PAuteur des 
OIbſervations fur le Theatre de Londres, de 
Paris & de Vienne. 136 ©, ingvo, Die Be 
merfungen,, gegen welche dieſer Brief gerichtee iſt, 
find vor einem Syahre, in deutſcher Sprache, zu 
Göttingen bey Dietrich berausgefommen, und haben 
einen jungen Gelehrten in Hannover zum Verfaffe,, 
der wiſſenſchaftliche Kenntniffe mit Wis verbinde, | 
und fich im Umgange der großen Welt und durch 
Meifen ausgebilder hat. _ Das, was er über die 
Theater zu London, Paris und Wien ſagt, träge 
‚größtentheils das Gepräge der Wahrheit: feinen 
VUrtheilen über die dramatifche Dihtfunft und Schaus 
fpielfunft überhaupt Hingegen, fehlt. die Kennt. 
niß des Praftifchen; daher er zumeilen Parcheyifch 
iſt, noch öfter in feinen Meynungen ſchwankt. 
Shakſpeare iſt ihm der größte dramatiſche Dichter, 
der je gelebt hat, und dod) foll Goͤthe den Shat. 
fpeare noch übertroffen haben, und das baroffe 
Trauerfpiel von Klinger, Die Zwillinge, das groͤß⸗ 
te beusfche dramatiſche Meifterwerf feyn, da es doch 
nur Die Arbeit eines Anfängers if. Ja von dem 
— | es > lang» 
. = 
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Hangweilign, zufammen geftoppelten Drama, der 
Vetter in Liffabon , fpricht er mir einer Achtung, 
als ob es für unfere Litteratur das wäre, was Dir 
derots Hausvater für die franzöfifche Litteratur 
if. — Der Verf. des gegemwärfigen Sendſchrei— 
ben ift gleichfalls ein Deutſcher, und dürfte aud) in 

‘oder doch bey Hannover, und unter dem hohen Adel, 
zu füchen ſeyn. Zur Entfehuldigung, daß ein Deut: 
ſcher über eine deutſche Schrift, an einen Deutfchen, 
franzoͤſiſch ſchreibt, ſagt er: (S. 134) qu’ aiant a 
défendre une caufe qui: m’interreflait auſſi 
'vivement; jai pü croire, que la langue 
frangoife © gtoit plus propre que tourte autre 
à ce deflein, parce quelle eft familiere à 
‚cette partie du püblic ,. dans. laquelle. il m 
importait plus de reveiller des anciennes 
- adees,. que de perfuader des acad&miciens, 
qui quoique charges de. trefors immenfes 
d’erudition, ne me paroifßlent pas toujours 
de juges infaillibles en matierre de.bon goüt, 
‘ Er vertheidigt mit fehr gufen Gründen, und in ei. 
ner vortreflihen Schreibart, das Irangöfifee er. 
erſpiel. Der Rec. ſagt mit ihm: 
| Quoiqui n’aiant: jamais vü..la sen ‚Fai eu 
‚occafion de voir jouer fur un theatre d’Allemagne, | 
les meilleures tragedies frangaifes par une fort bon. 
ne troupe d’adteurs de la wéê me nation. Je me 
fouviens avec plailir, qu elles m’ont fonvent fair 
verler des larmes dont j je. wai point à rougir; que 
jai. etẽ agreablement remué par le charme de la 
poäfie, auſſi bien que par ce devgloppement naturel 
et treès vifible de Padion: „ rg“ reconnu cette 
| = | feru- 


# 
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ſerupuleuſe exactitude A ne point »ecarter de cette 


unité d’attion, fi eflentielle A tout Ouvrage dramati- 
que: cetart de rendre, les divers perfonnages di- 
verlement interefles, er tous ces intdrets divers fe 
tapportant A celui du perfonnage principal, comme 
des lignes, quı aboutiffent ä un centre commun, 


Um dieß zu beftätigen, wird hernach der Plan der 
Zayre zergliebert. Auch in dem, was er von ben 
Sentenzen und der Erforderniß einer’ edeln tragi⸗ 
ſchen Sprache fagt, geben. wir dem Verf. vollkom⸗ 
men Beyfall. In den Tabel der englifchen Trau. 
erfpiele,unb befonders des Shaffpeare, können wir 


Hingegen nicht fo unbedingt einſtimmen. Zwar ge- 


ben wir gern zu, daß bie angeführten Stellen, wegen 
ihres Schwulſtes hoͤchſt fehlerhaft find: hieraus fcheine 
uns aber fo wenigauf Die Bermwerflichkeit bes Ganzen 
der Schluß richtig, als der Schluß aus einem higigen 
Sieber auf eine ſchwache geibesconftitution wäre, 
Vielmehr find bigige Fieber gewoͤhnlich Anzeichen eis 
nes ftarfen, fo wie ſchleichende Fieber eines ſchwaͤch— 
lichen Körpers, Diefe dürften die franzöfifchen 
Tragiker fo oft danieder werfen, als jene die englifchen 
Tragiker. Wenn der Verf. diedeutfchen dramatiſchen 
Dichter niche fo herzlich verachtete, (vermuthlich weil 
er fie nicht kennt;) fo würden wir ihn darauf vers 
mweifen, was einer bderfelben, zur Beendigung des 
Streites, über den Vorzug der franzöfifchen oder 
englifhen Trauerfpiele, gefchrieben hat, Er fegt 
zuerſt den Zweck bes Schaufpiels feit, und erflärtes 
fuͤr ein fortfchreitendes bewegliches Gemälde, 
Hieraus folgt, daß es auf drey Stuͤcke — er 
| ee gl 


| 
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zuͤglich ankommt, auf Zeichnung, (die Charaktere, 
Colorit, (Wohllaut der Sprache,) und die ei 
tion, (den Plan.) (fe Mebentheater sterB, ©, 58.) 
Das Shak ſpeare inder Zeichnung Meifter ift, und al, 
foden erften und wichtiaften Theil der Kunft inne hat» 
te, kann wohl nicht befteitten werden. Kein Dichter 
irgend einer andern Nation hat fo vieleund mannich⸗ 
faltige Charaktere dargeftellt, als er; Peiner mie mehr 
Treue und Kraft: feine Perfonen ftehen vor unfern 
Augen,als ob fie lebten. Auch wird man ihm nicht 
ein wahres und kraͤftiges Colorit abſprechen, wenn er 
ſchon in der Wahl feiner Farben nicht immer bel. 
Eat genug ift; fie oft grell aufträge, oft fo nimmt, 
wie fie eben zuerft auf der Palette fih ihm darbo⸗ 
ten, ja wohl gar zuweilen mir Rothe malt: er iſt 
fein Colorift wie Titian und Racine, fondern wie 
Paul Veroneſe. Was die Compofition anbe: 
langt, fo batte er davon fo wenig einen Begriff, 
als die griechifchen Maler, deren Werke vor einige 
+ Beit wieder aufgefunden wurden. In Diefem Theis 
le der Kunſt befteht ohnftreitig die Stärfe der frans 
zoͤſiſchen Schule; dagegen ihre Zeichnung melftens 
manierirt iſt, und im Colorite fie die glänzenden oͤf⸗ 
ters den wahren farben vorzieht. | 
Daß wir die Geringfhäßung, welche der Verf, 
des Sendſchreibens auch gegen Leſſings Emilia 
Galotti bezeigt, fo einſeitig als unbillig finden, er⸗ 
giebt ſich aus obigen Grundſaͤtzen von ſelbſt. Mag 
immer der Ausgang fehlerhaft ſeyn, tie mir gar 
nicht laͤugnen; fo wird doch diefes Meiſterwerk, we⸗ 
. gen feiner edein und richtigen Zelchnung, der Fein. 
xxvi.S.2a.se.. heit 
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| 'peit i im Colorit, und felbft des Gedachten in ber ob. 


ſchon nicht fehlerfreyen Compofition, (die dahin ab. 
zielt, die Gefahren zu zeigen, in die ein Diegent 
durd) Wolluſt geräth,) auf die fpatefte Nachwelt 
kommen, und nur folche Deutfche fönnen es veradh)» 


ten „welche die franzöfifche Er deffer, als ihre 
eigne, ſchreiben. 


Oeuvres complettes di Chevalier de 
Parny. 2 petites Volumes in 16. Die Ge 


‚dichte des Nitter Par ny find. ben Freunden 
der erotiſchen Poeſie zu bekannt, als daß wir etwas 
mehr als dieſe niedliche Ausgabe, mit ſechs Kupfer- 


ſtichen und zwey geſtechenen Frontiſpicen, anzuzeigen 


brauchen. 


für die Subſcribenten und ig ‘für die übrigen, 


.$ ——— oder 72 v. 


Kunſtnachrichten. N 


"Voyage Pittoresque d’un Obfervateur, 


‚ou Defcription des principaux Monumens 
d’Europe, d’Afie, d’Afrique & d’Amerique; 
' ouvrage enrichi de Ja vue de divers Monu- 


mens, tant antiques que modernes, des Car- 


‘tes g&ographiques & du Portrait des per- 


fonnages celebres. Dieß große Werk, das jieh 
Foliobaͤnde einnehmen ſoll, wird in ſechs Sieferun. 
gen abgetheilet, von denen die erſte bereits erfchie: 


nen if. "Der Preis einer jeden $ieferung iſt 12 &iv, 


. 


"Bon Hrn: Lavaters Eſſai fur les: ;Phyfiono- 


mies, ift nunmehr der dritte Band:mit vielen Kit 


pfern in Holland erſchienen, in fein — age 


. 
wie” il . . 


ön 
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Ron dem. J. Rouſſeau wird eine neue Aue: 
| — von 54 bis 96 Bänden mit go Kupſern von 
Morean, Ponce, Marillier, und andern guten 


Kuͤnſtlern angefündiger, wodurch Hr. Mercier feie 


nem Freunde ein Denkmahl ſtiften will. Außer 
ſeinen bekannten Schriften, die man aber anders 


ordnen wird, ſollen auch noch manche uͤbergangene, 


beſonders noch unbekannte Buͤcher der Confeſſions, 


endlich auch eine Geſchichte ſeiner Streitigkeiten und 


andere Stuͤcke, die zur Aufklaͤrung ſeines Lebens 


und ſeiner Schriften dienen, bengefügt werden. 


Man giebt hierüber einen Profpeftus von 56 Seiten 
heraus, wo die Bedingungen fuͤr die Subſcribenten 
weitlaͤuftig angezeigt werden, jeder Band in gv. 
wird 5 Liv. und in 4to 12 io. auf Pergamentpapier 
jene 12 und diefe 24 $iv. koſten. 

Bon ben Figures des fables de la Fontai- 
ne, gravees par ſinion & Coiny, nad) Zeid- 
nungen von de Vivier, ift die 24fte Sieferung , für 


3 $iv. heraus: und von den Figures de metamor- 


phofes d’Ovide, ebenfalls von Coiny, nad) 
Zeichnungen von Renaud, geſtochen, mit Erfänte: 
rungen nah Bannier, die te Sage für 2 Liv., 

Die prächtige Ausgabe des Gierufilemme 
liberata bey Didot dem äftern gedruckt, und mit 


fehönen Kupfern von Cochin und Tilliard ge: = 


ſchmuͤckt, ift bie uf bie, vierte und letzte Sieferung 
erihienen. 
Auf die ueberſetzung des Orlando furiofo 


desMr. d' Vſeux, die mit 93 Kupfern in gvoumd 


‚ in gto herausfommt, wird bey Laporte für Die erfte 
f 


Dr 
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Hälfte noch 115 Liv. für Die zweyte 184 Liv. welches 
ber Prännmerationepreis ift, angenommen. — 
Les illuftres Francois, ou Tableaux hi- 
ftoriques des Grands Hommes de laFrance, 
von Ponce, 7e,ge, & geLivraifons, Preis 9 liv. 
Jede Sieferung zu zwey Kupfertafeln. Dieſe drey fies 
ferungen enthalten die Bildniſſe von Louis deBour- 
bon, 'fecond dunom; d’Anne-Hilarion de 
Cotentin & de Tourville; de la Fontaine, 
d’Anueffeau, de Lulli, de Quinault, de Har- 
deuin & de Manfard, | | 
Ues plus illuftres Modernes, ou Tab. 
bleau de la vie priv& des principaux perfon- 
nages des deux fexes qui ont acquis de: la 
eelebrite en Europe depuis la renaiffance 
des Lettres; in folio, Jede Sage zu 12 Lv. 
. Bon diefer neuen Sammlung find bereits drey Sagen 
erſchienen. Jede enthält zehn Bildniſſe. Die ge» 
genmärtigen find LouisXI, Frangois I. Roide . 
France; Philippell, Roi d’Efpagne; Henry 
IV. Louis XIII; LauisXIV; Louis XV; Sta- 
nislas; le Cardinal Dubais; Marillac; le 
‘ Cardinal de Richelieu; Camhbout de Pont- 
chateau; Philippe d’Orl&ans r&gnant; le 
Marechal de Noailles; le Comte d’Argen- 


| “ fon; le Marschal d’Eftrees ; Louis IX; Dau- 


phin; la Duch£fle de la Valliere; Fenclon; 
Prevoft; Le Cat; Crebillon; St. Ignace; 
Joly de Fleury; Aftrue ;-Janfenius; S$loane; 
“le Marechal de Saxe; Goudrin! 


| Vues 
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Vaues des plus beaux Monumens & Edi- 
fices. de Paris, von dem Architekt Diürand ge⸗ 
zeichnet und buntfarbig von Janinet geftochen ; 50 
Nummern; jedes Blatt ju 12 Sous. — Von 
eben demfelben Diverfes Vues en grand, 19 
Nummern, jedes Blatt zu 2 Liv. 
Galerie du Palais Royale, gravé d apres 
les Tahleaux des differentes Ecoles qui la 
compoſent, avec un Abreg& de la yie des 
Peintres & une Defcription hiftprique de 
- chaque Tableau; ift die 6te, 7te, gte und gte 
tieferung, jebe zu 12 Liv. erſchienen. 
“  Hiftoire de France, reprefentee par des 
‚figures, accompagnees de Difcours: les fi- 
gures gravces par les plus celebres Artiftes, 
. W’apresM. David: les DifcoursparM.l’Abb& - 
Guvot. 2 Vol. in 4. Diefe Geſchichte in Kupfers 
ftichen wird in $ieferungen herausgegeben, wovon 
alle zwey Monate eine mit drey Blatt erfcheinen 
wird, jede zu g Liv. Der Profpectus, der davon _ 
—* wird, beſagt ein mehreres. — 
| Neue Kupferſtiche. 
x Le Moralifte, ein buntfarbiges Blatt von 4 | 
B. Ehapüm geftochen, Preis 6 fiv, 
E 'empereur giebt zwey Blätter nach) Gemälden 
von LaGrenee, dem Aeltern, heraus: bas eine | 
les Amours lutines par les Graces und das. 
andre les Amours enchalnes par les Graces, 
jedes zu 16 Liv. 
Deux Vues r&pr&fentantl’immer ion d’we- 
Caiſſe conique à Cherbourg en l’annee 173% 
| | 33 & 


3 


& le döpart a’une autre Gaiffe'en prefence de 
S. M. en 1786. von Hrn. Chatry de la: Foſſe ger 
zeichnet und von, Hellmann ‚geftochen. Preisg tiv. 

Le Compliment ,„ oder la Matince du 
Your. de Pan, dedie aux P£res de famille, 
. von Buͤcourt gexeichnet und erig geſtochen, 
6 Liv. 

Anegorie la m&moire de feu M. le 
Comte de Vergennes, Miniſtre. Koſtet - 
tiores, | 
Heur & Malheur, eu la Cruche caflee, 
von Buͤcourt gemalt und geſtochen: 3: Liv. | 

; Venus qui careffe 1’ Amour, nad Bat 


u Gont won Porporati geftochen: koſtet 16 $iv. . 


In engliſcher Manier, 10 Zoll hoch, u breit, 
bat, nach A. E. Gibelin, - Et, Briſſon ein Blatt 
mit der Unterſchrift aus dem Horaz geſtochen: Pof 
equitem ſedet atra cura. Le Chagrin monte 
en croupe, & galoppe avec lui. Der Gram 
ſitzt zuſammen gekruͤmmt hinter einem jungen Men: 
ſchen, der in vollem Galopp fortjagt und greift ihm 
ans Herz. Preis 3 Liv. 

Les Enfans retrouves,_ nad) einer Zeich⸗ 
nung von Thomas Stolbard, von Lemaire in 

engen, Geſchmack geftochen, Preis 6 Liv. 
La Sẽcurité & l’Apprehenfion, zwey Blatt. 
F auf englifche Art, von £egrand, buntfarbig, jedes 
zu 3 iv. 
Le Portrait de la Reine, imitant le trait 
de plume, von Petit geſtochen, nach dem Ori⸗ 
ginal von Bernard. Preis 4 Lip. Der Derfaffer 
y = a wird, 
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wird, in eben dieſem Geſchmacke, Dr RUN era) 
genbitit verfertigen. 
0; Paflage duRor au Havre; sn 8. NO 
verdo gezeichnet und von p. B. de P&pine gef Ä 
hen, 3 tiv. 

L.e Serment des Horaces, ein Blatt. 22 
gell breit und 18 hoch‘, von £aurence, nach einem 
"Gemälde von Caraffe geftochen, koſtet 16 Liv. 

Portrait en pied de Mgr. le Marechol de 

schen Duc -& Pair.de France, von 

Vangeliſte, nad) Gautt de St. — ge 
en a 2 Be Br 


Auszug aus einem n Drie von — den. 18, Se 
— bruar 1788. 


— der die Mauern und prächtigen Pfor⸗ 
ten dieſer Stadt gebauet „ wird ſolche, ſo wie eine 
"Menge anderer Gebäude, die er aufgeführet: hat, 
“in Kupferftichen herausgeben, ein koſtbar und 
'weitläuftiges Werf. Es find ſchon über hundert 
Platten fertig, movon ich einige geſchen ‚die gut 
| ‚gemacht fi ind. 

Zu dem, was. ich Ahnen lebchin v von den 
Abermaͤßigen Preiſen der Kupferſtiche von alten be: 
| ruhmten Meiſtern ſchrieb, hatte ich dieſer Tage ei⸗ 

ren neuen Beweis. Ich kaufte namlich Abends la 
Nappe ou les Pélérins d’Emaus par Mafon, 
had) Titian, für g und einen halben Schildd'or: 
Boch mit dem Beding, daß, wenn es mir bey Tas 
ge nicht gefallen wuͤrde, ich es zuruͤck geben koͤnne. 
‚Den Morgen darauf entdeckte ich wirklich einen 


dr 
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Fehler. Als ich es dem Kauffmann wieder zuruͤd 
brachte, lachte er mich aus und ſagte: wenn es 
dieſen nicht gehabt haͤtte, ſo wuͤrde er mir einen 


ſo guten Abdruck von dieſem Blatte, (der es uͤbri⸗ 
gens wirklich wat,) nicht f wohlfeil gelaſſen 


— ir. 
.: etalien, 

Florenz. Die Buchdrucker Nicolas Dagıi 
und Joſeph Bardi allhier Haben eine Nachricht, in 
feanzöfifcher und italienifiher Sprache, von einer 
Seſchichte der Tosfanifchen Malerey, unter bem 
- Zitel lEtrurie Peintre, herausgegeben, die 
mit dem Syenner diefes Jahres bereits ihren Anfang 
nehmen follte. „Wir werden, fagen fie, „uns 
nicht darauf einfhränfen, andere Werke diefer Art 

nachzuahmen, : die bioße Annalen liefern, ohne den 
Augen etwas vorzulegen ; ‚fondern. Kupfer von den 
ſchoͤnſten Originalen geben, die uns von jebem Tos. 
kaniſchen Kuͤnſtler uͤbrig ſind, und zugleich eine 
kurze Beſchreibung, nebſt einer hiſtoriſch⸗ kritiſchen 
Nachricht des Malers und Gemaͤldes liefern. Das 
Werk wird von der Zeit derjenigen Kuͤnſtler angehen, 
die dem Cimabue vorgehen, ſo viel ſich avthentiſche 
Muſter davon finden laſſen, und deren Epoche gewiß 
beſtimmt werden koͤnnen; ſich mit der Mitte Diefes 
Jahrhunderts endigen; und von Meiftern und 
Schülern die beften Stuͤcke jedes Alters, und, jeder 
Stadt des gegenwärtigen Toskana barftelfen.“®, 

„Der-hiftorifche Theil wird von einem. unſerer 
gelehrteſten Maͤnner, der ſich ſchon durch andre Let. | 
ke — gethan, befonge, ‚and. die Beinunggn 
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und Stiche, als das MWichtigfte, den erfien Kuͤnſt. 


lern anvertraut werben, Dieſe folfen geäge. und 


nad) einer eignen Art ausgeführt werden, fo daß 
Dadurch der Originalcharakter beybehalten wird, 
Jede Sieferung wird aus vier Blatt alle zwey Mos 
nate, und eben fo viel halbe Bogen, in zwo ges 
brochenen Seiten, in italienifher und franzoͤſiſcher 
Sprache auf Imperial: Papier holländifcher Arc 
beſtehen, wofür man in allem 6 florentinifche Pao- 
" Hi bey der Ablieferung bezahlt. Der Drud wird 
mit einer Vignette geziert, der das Bildniß des 
xefpectiven Malers in einem Medaillon barftellen 
wird. Mod kann man nicht die Größe des 
Werks beftimmen: doc) rechnet man ungefähr auf. 
zwey Bände von einer mäßigen Größe, wovon 
‚dem erften eine biftorifche Einleitung vorgefegt, 
und jeder Band mit einem Frontiſpitz gezierer 
wird,‘ ne 
Turin, Alla Gentildonna Giofeffina 
Borghefe, la Pittura ad olio: Poemetto di 
Felice da S. Martino, Torino, (1787.) dalle 
ſtamp. R.in gvo. dipp, 22. Der Ber. will 
in dieſem kleinen artigen Gedichte einer Dame die 
Oelmalerey empfehlen, da fie bisher blog in Paſtel 
gemalt hat, und ſtellt ihr einen gewiſſen Oeſier⸗ 
reichiſchen Kuͤnſtler und. Delmaler Guttenbrun, 
der fich eine Zeitlang in Turin gufgehalten. und 
ist in Paris iſt, zum Mufter vor, an den er * 
eine angehangte Ode — van — 


as Das 


Nachricht, > 


a8 Allgemeine. Negifter über den 25ſten bis 36ften | 
Band diefer Bibliothek iſt bereits unter der Prefe.. Da 
biefeg Regiſter die befondern bey jedem Bande-überflüf- 
fig macht, fo wird man folche fünftig weglaſſen, und 
dafür den inhalt in dem voranfichenden Werzeichniffe 
deſto ausführlicher angeben ,. wie dieß bereitd bey, den 
zwey legten Stücen gefchehen ift. 2 

. Mit diefem Stücke wird zugleich ausgegeben : 

. . Nachrichten bon allen gegenwärtig in Dresden le⸗ 
benden geichnenden Künftlern, als Zeichnern, Mas 
lern, Architekten, Bildhauern, Modellieren, Ku⸗ 
pferftechern, Graveuren ꝛc. Geſammelt und her» 

ee ausgegeben von Heinrich Keller. gr: 8. Preiß 
£ * 1468. auf — 1Sblr. — auf hollaͤnd. 
Schreibpapier. | 
Dieſe Nachrichten nd größtenteils von ia Kuͤnſtlern 
ſelbſt, andere von dem Herausgeber aufgeſetzt, und 
nachher, von einem Mitarbeiter dieſer Bibliothel, mäß- 


rend des Druckes, fo weit es moͤglich war, in Ruͤckſicht 


des Styls verbeſſert, durch kurze Zuſaͤtze bereichert, auch 
beſonders das Charakterififche der Manier der vorzuͤg⸗ 
lichſten Kuͤnſtler etwas näher beſtimmt worden. Das 
Lob Anderer, von deren Arbeiten nichts in Leipzig anzu⸗ 
treffen war, mußte man auf ſich beruhen laſſen. So 
bat man auch abſichtlich, wenn ein Kuͤnſtler ſein Ges 
burtsjahr, den Stand feiner Aelternzc. verfchtwiegen hat⸗ 
te, diefeg ſelbſt da nicht ergänzt, wo man es haͤtte ergaͤn⸗ 
zen koͤnnen. Mit allen, theils zu vermeidenden theils 
undermeidlichen Fehlern, bleiben dieſe Nachrichten ein 
boͤchſt ſchaͤzbarer Beytrag zur deutſchen Kunſtgeſchichte, 
und Hr.Zcller Hat, wegen der unſaͤglichen Mühe, ‚bie 
ihm die Sammlung derfelben muß gemacht haben, den ge⸗ 
zechteften Anſpruch auf ben Dank der Kunftfreunde. 





















